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    Für meine Eltern und Großeltern, meine ersten Kritiker,


    die an mich geglaubt und mich immer unterstützt haben.


    


    

  


  
    Laprak


    


    


    Wenn es einen scheußlicheren Ort in Laprak gab, dachte Norvan, so hatte er ihn noch nicht entdeckt. Eigentlich war es nur eine kleine Insel vor der Küste des Kontinents, doch sie wurde von einem hohen, vor Mauern, Gittern und Wachen strotzenden Gebäude beherrscht. Andra’graco nannten sie es, die Insel der Qualen, das Gefängnis von Laprak. Keiner, der diesen Ort als Gefangener betrat, hatte ihn bisher wieder verlassen. Sei es durch Folter, Unterernährung, irgendeine Seuche oder Schuldspruch, auf die eine oder andere Weise kam jeder zu Tode. Das Rechtssystem von Laprak war einfach, grausam und äußerst wirkungsvoll. Jeder Gedanke gegen das Regime galt als Verrat, jeder Angriff auf einen Vertreter der Regierung, in Wort oder Tat, war ein todeswürdiges Vergehen. Und Baruk, der Machthaber in dieser Terrorherrschaft, hatte die Möglichkeit, seinen Willen durchzusetzen.


    Diese Überlegung führte Norvan schlagartig seine eigene Situation vor Augen. Auch er war kein Freund des Systems. Doch als Baruks Neffe war er, wenn auch nicht uneingeschränkt, sicher vor Verfolgung und Bespitzelung. Bisher ahnte Norvan nichts, dennoch erschien es ihm seltsam, dass sein Onkel ausgerechnet ihn als einen seiner Begleiter für diese Inspektion des Gefängnisses ausgewählt hatte.


    Als sie den Innenhof des Kerkers betraten, spähte Norvan vorsichtig aus dem Schatten seiner schwarzen Kapuze hervor. Wie es das Protokoll erforderte, ging er drei Meter hinter Baruk. Neben ihm schritt mit hocherhobenem Kopf sein Vetter Brochius. Er war Baruks Erbe und der eifrigste Anhänger der Pseudoreligion Lapraks, die jedes andere Volk von Metargia verdammte. Zwischen den Cousins lief eine große Gestalt in einem dunklen blutig-roten Mantel, verziert mit geheimnisvollen Symbolen. Ein Druide.


    Die Druiden waren die schlimmsten unter Baruks Gefolgsleuten. Sie waren die Priester des Volkes, von vielen verehrt, von allen gefürchtet. Und durch ihre Fähigkeit, Gedanken lesen zu können, waren sie die Stütze von Baruks Herrschaft.


    Ihnen voran ging ein Soldat, der jetzt von einem der Wächter eine Fackel überreicht bekam.


    Schweigend betraten sie das Gebäude und ebenso wortlos begannen sie ihren Weg durch die endlosen feuchten Gänge des Verlieses. Nur manchmal drang das Schreien und Stöhnen der Gefangenen aus einem der Seitengänge.


    Endlich, nach sehr langer Zeit, erreichten sie eine größere Halle. Hier, erkannte Norvan erschreckt, wurden gewöhnlich die Todesurteile vollstreckt. Aber heute gab es keine Verurteilung, das hätte man ihm mit Sicherheit mitgeteilt. Beunruhigt sah er zu seinem Vetter, doch auch Brochius schien verunsichert. Und diese Unsicherheit wurde zumindest bei Norvan zu Furcht, als Baruk noch immer, ohne zu sprechen, deneinenSoldaten zu sich winkte. Zögernd trat der Mann näher. In diesem Augenblick bemerkte Norvan, wie sein Onkel aus einer Tasche seines Mantels einen Dolch zog. Er wollte dem ahnungslosen Soldaten eine Warnung zurufen, doch als er den Blick des Druiden auf sich ruhen fühlte, schwieg er. Entsetzt und doch unfähig zu handeln beobachtete Norvan, wie Baruk dem noch immer zögernden Soldaten entgegentrat und ihm den Dolch in den Bauch rammte.


    Einen Moment lang stand der Mann wie erstarrt da. Dann sank er langsam, beinahe in Zeitlupentempo auf die Knie. Baruk warf dem Sterbenden einen letzten erbarmungslosen Blick zu, dann drehte er sich zu seinen drei Begleitern um:


    „Dies sei euch eine Lehre. Für Verräter gibt es keine Gnade.“


    Bestürzt blickte Norvan zu dem Soldaten, den sein Onkel zu einem langsamen, schmerzvollen Tod verurteilt hatte, und er begriff, dass es auch für ihn kein Erbarmen mehr geben würde.


    

  


  
    400 – Julius erzählt:


    


    


    Das Jahr 400 begann sehr vielversprechend für mich. Ich war im Winter einundzwanzig Jahre alt geworden und dieses Alter war zumindest für den Sohn eines Königs äußerst bedeutsam. Entsprechend der alten Tradition von Anoria war ich nun Stellvertreter des Königs und, wenigstens offiziell, Heerführer des Reiches. Diese Stellung war rein zeremoniell, da es seit mehr als hundert Jahren keinen Krieg mehr gegeben hatte, und bedeutete lediglich, dass ich zweimal im Jahr an der Spitze einer Parade reiten würde. Doch es waren nicht nur Macht, Einfluss und eine Reihe eindrucksvoller Titel, die meine Zukunft in einem rosigen Licht erscheinen ließen.


    Im vergangenen Sommer hatte ich einige Zeit in Komar, der Hauptstadt des Fürstentums Ariana, verbracht und war dort meiner ersten großen Liebe begegnet. Ihr Name war Elaine. Sie war Logis’ Tochter und natürlich hatte ich sie nicht zum ersten Mal gesehen. Als einziges Kind eines Fürsten war sie oft in Arida gewesen, aber sie war ein paar Jahre jünger als ich, sodass ich ihr nie besondere Beachtung geschenkt hatte. Denn damals hatte ich nur Augen für Larenia, die Gildeherrin…


    Aber im vergangenen Sommer hatte ich Elaine besser kennengelernt. Sie hatte den messerscharfen, logisch arbeitenden Verstand ihres Vaters geerbt, doch verbarg sie dies oft hinter Charme und Unschuld. Sie war das liebenswürdigste und sanftmütigste Wesen, dem ich je begegnet war, jedoch versteckte sich hinter alldem eine erstaunliche Zielstrebigkeit. Nebenbei bemerkt war sie auch sehr schön. Sie hatte hellblondes, langes Haar, strahlende blaue Augen, die den Arianern eigene feingliedrige Gestalt und ein hinreißendes Lächeln. Es erstaunte mich immer wieder, dass mir all das früher nie aufgefallen war.


    Allerdings gab es nicht nur Sonnenschein in meinem Leben. Eines dieser weniger schönen Dinge und der Grund, warum ich so viel Zeit wie möglich außerhalb von Arida verbrachte, waren die ständigen Spannungen zwischen meinen Eltern. Ich wusste, dass ihre Heirat nur ein besseres Bündnis gewesen war und dass Julien und Patricia ansonsten wenig verband. Früher hatten mich ihre hitzigen Auseinandersetzungen und das darauf folgende eisige Schweigen erschreckt. Doch nie hätte ich geahnt, was daraus noch werden sollte.


    Eine andere, schwerwiegendere Bedrohung, die dennoch untrennbar mit dem ewigen Konflikt zwischen meinen Eltern verbunden war, bewegte sich auf uns zu. Eine Bedrohung, der wir naiv und nichts ahnend gegenüberstanden.


    Das Jahr hatte mit einem milden Winter begonnen, auf den ein vielversprechender Frühling folgte. Dies war wichtig für mein Volk, das überwiegend von der Landwirtschaft lebte. Und während wir mit unseren kleinen Sorgen und Freuden beschäftigt waren, braute sich im hohen Norden Lapraks die Katastrophe zusammen, die so unerwartet mit der Kriegserklärung der Brochonier über uns hereinbrach.


    So kam es, dass in diesem so vielversprechend beginnenden Jahr viele Hoffnungen vernichtet wurden.


    Doch von all dem wusste ich noch nichts, als ich an einem schönen Morgen im Monat Quartia durch die Straßen Aridas ging und eine weiß gekleidete Gestalt, in der ich Larenia, die Gildeherrin, erkannte, an mir vorbeihuschen sah. Da mich die Angelegenheiten der Gilde der Zauberer stets fasziniert hatten, wird es niemanden wundern, dass ich ihr kurz entschlossen folgte.


    

  


  
    Quartia


    


    


    Obwohl es noch sehr früh war, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. In kurzer Zeit würden die Straßen Aridas, der Hauptstadt des Königreiches Anoria, zu geschäftigem Leben erwachen. Doch noch war alles still. So still, dass sogar Larenias leise Schritte vom Straßenpflaster widerzuhallen schienen. Sie gehörte zum Volk der Kandari, die von den Menschen der Einfachheit halber als Elfen bezeichnet wurden, und hätte sich vollkommen lautlos fortbewegen können, aber es schien die Gildeherrin nicht zu kümmern, ob sie gehört oder gesehen wurde. Zielsicher bewegte sie sich durch das Labyrinth von Straßen, Gassen und kleinen, ärmlichen Häusern, denn im untersten der drei Ringe der Stadt lebten nur die Fischer, mittellose Handwerker und Tagelöhner.


    Schließlich erreichte Larenia den Hafen. Hier blieb sie stehen, offensichtlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Eine Weile stand sie reglos im silbrigen Morgenlicht. Kein Laut war zu hören außer dem Rauschen der Wellen und dem Rascheln des Windes.


    Plötzlich erklang eine leise Stimme hinter ihr: „Du wurdest verfolgt.“


    Sie erschrak nicht. Sie drehte sich noch nicht einmal um und ihre Antwort bestand nur aus einem leichten Schulterzucken: „Ebenso wie du, Arthenius.“


    Aus dem Schatten eines Hauses hinter ihr löste sich die große, schlanke Gestalt eines Mannes. Genau wie Larenia war er in Weiß gekleidet und sein silbernes Haar und seine blauen Augen verrieten ihn sofort als Elfen.


    „Das ist Elaine. Seitdem sie gestern mit Logis angekommen ist, folgt sie mir.“


    Eine Weile schwiegen sie beide. Schließlich, als die Stille erdrückend wurde, wandte sie sich um.


    „Warum bist du hier, Arthenius?“


    Seufzend blickte er auf Larenia herab. Dabei stellte er erstaunt und erschrocken fest, wie klein und zierlich sie doch war. Normalerweise fiel das kaum auf. Und ihre Augen, sonderbare dunkelblaue Augen, in denen man sich nicht spiegeln konnte, schienen riesig in ihrem Gesicht. Aber nicht nur das allein entsetzte ihn. Solange er Larenia kannte, war sie von einer beinahe greifbaren Aura der Macht umgeben gewesen, jetzt jedoch wirkte sie einfach nur erschöpft.


    „Warum ich hier bin? Aus dem gleichen Grund wie unsere beiden jungen Freunde. Ich versuche herauszufinden, was vor sich geht. Und dies erscheint mir als die einzige Möglichkeit, etwas zu erfahren“, er lächelte bei diesen Worten, um ihnen den vorwurfsvollen Beiklang zu nehmen, leider erfolglos. Von einer Sekunde auf die andere wurde ihr Gesicht hart, der Blick ihrer Augen eiskalt: „Dies ist meine Angelegenheit. Ich wüsste nicht, was es dich anginge.“


    „Sicher ist es deine Sache, wenn du versuchst, dich umzubringen, aber wir, nicht nur ich, wir alle, sind dir gefolgt, um dir zu helfen. Doch wie sollen wir das tun, wenn du nicht mit uns sprichst?“


    Einen Augenblick lang funkelte Larenia ihn noch wütend an, dann senkte sie den Blick.


    „Die Brochonier haben Cameon entdeckt“, als Arthenius sie nur fragend ansah, fügte sie hinzu, „den Spion der Firanier. Er war Auge und Ohr für mich bei den Brochoniern.“


    „Du hast deine Gedanken mit denen eines Menschen verbunden?“ Larenia war zwar eine außergewöhnlich starke Telepathin, doch normalerweise mied sie jeden engeren Kontakt. „Aber wie konnten sie ihn entdecken?“


    „Was weiß ich“, nervös fuhr sie sich mit der Hand durch das weißgoldene Haar, „die Brochonier haben genug Druiden. Jeder mit einem Hauch telepathischer Begabung hätte ihn enttarnen können.“ Sie drehte sich um und starrte auf das Meer hinaus: „Es ist meine Schuld. Ich hätte ihn abschirmen müssen.“ Arthenius trat neben sie: „Das wäre nicht möglich gewesen. Du hättest deine Gedanken nicht so eng mit denen des Spions verbinden sollen, das ist alles. Lebt er noch?“


    Larenia antwortete nicht sofort, und als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme sonderbar tonlos: „Baruk hat versucht, ihn zu töten, aber er lebt noch. Das ist gut so, denn wir brauchen ihn, um den Rat von der Notwendigkeit zu handeln zu überzeugen. Doch er wird sterben, er ist zu schwer verletzt, als dass wir seine Wunden heilen könnten. Niemand kann das.“


    Sie verstummte. Alles, was sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit und dennoch… Von Anfang an hatte Larenia gewusst, dass diese Mission für Cameon tödlich enden würde, und trotzdem hatte sie den Fürsten der Firanier überredet, den Spion loszuschicken. Sie hatte das Wohl des Volkes über das Leben des Einzelnen gestellt, und das nicht zum ersten Mal. Sie wusste, dass es notwendig war, derartige Entscheidungen zu treffen, dennoch fragte sich Larenia, ob es nicht einen anderen, weniger grausamen Weg gegeben hätte.


    Müde sah sie zu Arthenius auf: „Du hast die Ratsversammlung nicht miterlebt. Sie vertrauen weder Pierre noch François und am wenigsten mir. Dies ist der einzige Weg.“


    „Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen.“


    „Nein, vor dir nicht, wohl aber vor mir selbst.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging auf die langsam erwachende Stadt zu. Die Ratsversammlung würde in kurzer Zeit beginnen.


    Larenia sah zu Arthenius zurück. Sie wusste, dass er sie wegen dem, was sie getan hatte, nicht verurteilte. Doch etwas hatte sie ihm nicht erzählt. Baruk hatte versucht, Cameon zu töten, und trotzdem war der Spion entkommen. Aber aus dieser Entfernung hätte sie seine Flucht nicht bewerkstelligen können. Der Spion musste Hilfe von einem Brochonier erhalten haben.


    Sie hatte Arthenius und den anderen nichts davon gesagt, da sie selbst nicht zu hoffen wagte, bei ihren Feinden die Hilfe zu finden, die ihr ihr eigenes Volk mit Sicherheit verwehren würde.


    


    Nachdem Larenia gegangen war, blieb Elaine eine Weile reglos in ihrem schattigen Versteck stehen. Sie beobachtete Arthenius, der, nachdem er der Gildeherrin lange nachgesehen hatte, in die andere Richtung verschwand. Dieses Mal verzichtete Elaine darauf, ihm zu folgen. Stattdessen wartete sie, bis auch Julius in Richtung Palast davonlief. Dann trat sie hinter der Hausecke, hinter der sie gestanden hatte, hervor und sah sich nachdenklich um. Sie hatte bei Weitem nicht alles verstanden, was die beiden Elfen gesprochen hatten, aber vor langer Zeit hatte Philipus ihr die Grundlagen der Elfensprache beigebracht. So hatte sie dem Gespräch zumindest entnehmen können, dass das nächste größere Ereignis im Schloss stattfinden würde. Doch was immer es war, es würde sich wahrscheinlich erst am Ende der Ratsversammlung ereignen. So begann sie, langsam durch die inzwischen belebten Straßen bergauf zu wandern.


    Seit ihrer frühesten Kindheit war Elaine oft in Arida gewesen. Als sie fünf Jahre alt gewesen war, war ihre Mutter Eliza gestorben. Seitdem hatte sie Logis auf jeder seiner Reisen begleitet. So kam es, dass sie bereits jetzt, mit neunzehn Jahren, einen Großteil des Königreiches Anoria sowie die Oberhäupter der vier Clans und nahezu alle bedeutenden Persönlichkeiten des Reiches kannte. Doch Arida, die Stadt der Könige, war etwas Besonderes. Sie war das Sinnbild des Wohlstandes und der Macht der Menschen. Sogar hier, im unteren Ring der Stadt, waren alle Häuser aus weißem Gestein erbaut. Die Straßen waren auch im Armenviertel breit und von Orangen- und Zitronenbäumen und Palmen gesäumt. Und umso höher Elaine kam, desto größer und schöner wurden die Häuser.


    Nach einiger Zeit durchschritt sie das Westtor der inneren Stadtmauer. Hier, im Schatten des Palastes, lag das Villenviertel. Die Anwesen waren prachtvoll, die Straßen weniger belebt, denn hier gab es keine Märkte wie in den Handwerker- und Bauernvierteln. Einige Mägde und Knechte eilten geschäftig hin und her, gepflegt aussehende Menschen in prächtigen Kleidern promenierten durch die Alleen und die Stadtwachen patrouillierten durch die Straßen.


    Elaine blieb stehen und sah dem Geschehen zu. Das war ihre Welt, eine Welt, die man durch ein günstiges Schicksal oder Zufall der Geburt betrat. Und doch erschien ihr alles traumhaft und unwirklich. Es war eine Illusion, mühsam aufrechterhalten, die durch einen einzigen Windhauch in sich zusammenfallen konnte. Diese Menschen sonnten sich in der Glorie lang vergangener Zeiten und im Glanz der Könige. Von den nun heraufziehenden Schatten wussten sie nichts. Seufzend wandte sich Elaine von der bunten Scheinwelt ab und trat durch einen schmalen Durchlass in der Palastmauer.


    Innerhalb des Palastes war es sehr still. Das überraschte Elaine nicht. Sie hatte schon viele Ratstreffen erlebt und daher wusste sie, dass diese Versammlungen endlos dauerten und dass selten etwas entschieden wurde. Dafür gab es zu große Spannungen und zu verschiedene Vorstellungen über Politik und das richtige Vorgehen.


    Traditionell bestand der Rat aus den Oberhäuptern der vier Fürstentümer, dem König, seinem Stellvertreter und der Königin. Außerdem hatte die Gilde der Zauberer das Recht, mit drei Vertretern an den Ratssitzungen teilzunehmen. Allerdings machten sie von diesem Vorrecht selten Gebrauch und noch seltener geschah es, dass Larenia persönlich erschien. Elaine war ihr nur wenige Male begegnet und sie begriff nicht, warum ein ganzes Volk vor der Macht dieser kleinen, zierlichen Elfe erzitterte.


    Inzwischen hatte Elaine den hohen Säulengang erreicht, der zur Ratshalle führte. Wie alles hier war er aus weißem Gestein erbaut mit hochgelegenen Fenstern, durch die das Sonnenlicht schien. An den Wänden prangten altertümliche Wappen, welche die vier Fürstentümer symbolisierten. Und am Ende des Ganges über der schweren Holztür, die zur Ratshalle führte, hing das Sinnbild des Vereinigten Königreiches: eine silberne Taube auf blauem Grund und darüber eine goldene Krone.


    Vor der Tür waren zwei Wachen postiert, denn während der Rat tagte, durfte niemand die Halle betreten. Elaine nickte den Wachen grüßend zu, dann setzte sie sich auf eine Bank an der Seite des Ganges. Sie würde warten. Und was immer auch geschehen würde, hier konnte es ihr nicht entgehen.


    


    Der Vormittag schleppte sich dahin und bald erschien Elaine, die an Untätigkeit nicht gewöhnt war, die Zeit des Wartens als sehr lang. Sie versuchte sich vorzustellen, was im Rat vor sich gehen mochte. Durch Logis hatte sie von dem Ultimatum der Brochonier erfahren. Sie hatten den Anorianern ein Bündnis gegen die Elfen, die sie zu hassen schienen, angeboten, doch ebenso klar war, dass sie Neutralität nicht akzeptieren und als Aggressivität gegen das Volk Lapraks werten würden. Für Elaine war die Lage klar und sie verstand das Zögern des Rates nicht. Von den Brochoniern wussten sie nichts, außer dass sie ein gewalttätiges, kriegerisches Volk waren mit einer ziemlich einseitigen Auffassung von Recht und Unrecht. Die Elfen dagegen lebten zurückgezogen, unterhielten ein paar Handelsbeziehungen zu den Arianern und hatten sich in Form der Gilde als wertvolle Ratgeber und Freunde der Anorianer erwiesen.


    Aber Elaine kannte die Fürsten zu gut, um auf eine schnelle Einigung zu hoffen. Eugen von Aquanien schloss sich zwar meistens Julien an, doch versuchte er vorher, die Bedeutung seiner Stellung durch Einwürfe, endlose Diskussionen und konträre Meinungen hervorzuheben. Ciaran Roy von Firanien ging ähnlich vor, doch waren seine Motive anderer Art. Er versuchte vor allem, die Unabhängigkeit seines Clans gegenüber der Krone zu bewahren. Elaine respektierte Ciarans Einstellung, obwohl sie wie Logis die Einigkeit des Reiches an oberste Stelle setzte. Cordac von Terranien dagegen schien selten zu verstehen, um was es ging. Er war ein freundlicher Mann mittleren Alters, der sich als Bauer sicherlich besser gefühlt hätte denn als Oberhaupt eines Fürstentums. Eigentlich hätte seine Frau Rosaria im Rat sitzen müssen, doch so weit gingen die Anorianer in ihrem Streben nach Gleichberechtigung nun auch nicht.


    Julien war ein guter König, dem das Wohl seines Volkes am Herzen lag, doch manchmal dachte Elaine, dass Anoria mit einem weniger gerechten und dafür entschlussfreudigeren und durchsetzungsfähigeren Herrscher besser gedient wäre. Zu viele Dinge wurden zerredet und unnötig in die Länge gezogen.


    


    Inzwischen waren der Mittag und der frühe Nachmittag vergangen. Elaine war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie die plötzliche Unruhe der Wachen zuerst nicht bemerkte. Erst das Geräusch schwerer Schritte, die vom Steinboden des Ganges widerhallten, ließ sie aus ihren Überlegungen hochschrecken.


    Sie sprang auf und blickte interessiert den Gang entlang. Im Eingangsbereich war eine Gestalt aufgetaucht, die sich mühsam vorwärts auf die verschlossene Tür der Ratshalle zuschleppte. Sie kam nur langsam voran und das Gehen bereitete ihr sichtlich Mühe. Auch die beiden Wachen schienen zu erkennen, dass von dieser Erscheinung keine Gefahr ausging, dennoch blieben sie wachsam, und als der Neuankömmling näher kam, kreuzten sie ihre Lanzen und der ältere der Wächter sprach ihn an: „Fremder, wir können Euch nicht zum König vorlassen, denn heute ist Ratstag. Wenn Ihr eine Audienz wünscht, kommt morgen wieder.“


    Inzwischen war auch Elaine näher herangerückt. Aufmerksam musterte sie den Fremden. Er trug einen schwarzen Mantel und auch das Haar war offensichtlich schwarz gefärbt gewesen, doch jetzt schimmerte verräterisches Rot durch die Farbe, was ihn als Firanier verriet. Kein anderer Clan hatte derart feuerrotes Haar. Auch das Gesicht des Mannes kam ihr vage bekannt vor. Und dann erkannte sie ihn, obwohl zwischen diesem erschöpften, verwundeten Mann in dem zerfetzten Mantel und ihrer Erinnerung kaum noch Ähnlichkeit bestand.


    Hastig trat sie auf die Wachen zu: „Lasst den Mann durch. Erkennt ihr ihn denn nicht? Das ist Cameon, der beste Spion in Anoria!“


    Die Wächter zögerten. Einen Augenblick schienen sie ratlos und der jüngere hätte gewiss die Tür geöffnet, doch der ältere hielt ihn im letzten Moment zurück: „Der Rat darf nicht gestört werden, aus welchem Grund auch immer.“


    „Der Mann ist verletzt. Wahrscheinlich hat er eine wichtige Botschaft. Wenn der König sie wegen eurer Engstirnigkeit nicht hören kann, werdet ihr es zu verantworten haben!“ Das war Elaines einziges Druckmittel, nun konnte sie nur hoffen, dass es wirkte.


    Tatsächlich öffneten die Wächter nach kurzem Zaudern die Tür. Cameon schien noch einmal seine letzte Kraft zusammenzunehmen. Dann trat er in den Saal. Mühevoll legte er die letzten paar Schritte bis zu Juliens Thron zurück. Hier fiel er auf die Knie.


    Schon bei seinem Eintreten war Ciaran, der Fürst der Firanier, aufgesprungen. Fassungslos starrte er den zu Tode erschöpften Mann an. Erst Juliens Frage schien ihn in die Gegenwart zurückzurufen: „Wer ist dieser Mann?“


    Die Stimme des Königs klang erstaunlich ruhig und beherrscht und seine Ruhe erstickte jede Aufregung bereits im Keim.


    „Er ist mein Vetter, mein König. Sein Name ist Cameon und er ist der beste Spion in Anoria. Ich hatte ihn ausgeschickt, um Informationen über die Brochonier zu sammeln.“


    Alle Anwesenden, einschließlich der beiden Wachen und Elaine, sahen jetzt den Verletzten an. Cameon rang nach Luft und dann gelang es ihm, wenn auch nur mühsam, zu sprechen: „Mein König, Ihr könnt den Brochoniern nicht vertrauen. Sie werden uns vernichten, egal ob wir uns mit ihnen verbünden oder nicht“, seine Stimme wurde immer leiser und tonloser, das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, „wir können sie nicht besiegen. Ihr Heer ist riesig…“, keuchend und rasselnd holte er Luft. Er schwankte, fand irgendwie sein Gleichgewicht wieder, dann sah er zum König auf, „aber wir müssen sie bekämpfen. Es ist… der einzige Weg zu überleben. Vertraut nicht den Brochoniern…“


    Seine Stimme erstarb. Sein schon verschleierter Blick glitt an Julien vorbei zu Patricia, der Königin, und ein beinahe friedlicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann kippte er langsam zur Seite.


    In diesem Augenblick kam Bewegung in die Ratsversammlung. Ciaran sprang auf und fing den Sterbenden auf. Julius brüllte nach einem Arzt. Julien saß still da, zusammengesunken in seinem Thron, und Patricia stand hinter ihm, entsetzlich bleich, mit weit aufgerissenen Augen.


    „Er ist tot“, der Fürst der Firanier hatte sehr leise gesprochen, doch reichten seine Worte, um die Ratsversammlung ein zweites Mal erstarren zu lassen. Ciaran ließ den Toten sanft zu Boden gleiten, dann wandte er sich an den König: „Mein Herr, Cameon hat recht. Wir dürfen den Brochoniern nicht vertrauen. Wir müssen sie bekämpfen. Vielleicht können wir damit nicht unser Leben retten, wohl aber unsere Freiheit und unsere Ehre.“


    Dies war das Ende der Ratsversammlung. Man würde den Kampf gegen die Brochonier aufnehmen. Doch dieser letzte Augenblick blieb in Elaines Gedächtnis haften. Ciaran, der rothaarige, stets angriffslustige Fürst der Firanier, kniete mit ernstem Gesicht und Tränen in den Augen am Boden neben seinem toten Vetter. Julien, Eugen und Cordac sowie Logis saßen noch immer auf ihren Plätzen, alle vier sprachlos, erstarrt. Patricia stand hinter dem Thron, noch immer blass und in ihren Augen spiegelte sich namenlose Trauer wider. Julius, der bisher den Wachen Anweisungen gegeben hatte, schwieg entsetzt. Und weiter hinten, im Schatten der Säulen, standen kühl und überirdisch die drei Gildemitglieder. In diesem Augenblick richtete Ciaran seinen Blick auf Larenia: „Ihr hättet ihn retten können!“, anklagend sah er die Gildeherrin an und sie erwiderte seinen Blick mit sonderbar losgelöster Traurigkeit.


    „Das hätte ich nicht gekonnt. Keine Macht der Welt kann die Toten wieder lebendig machen.“


    Flankiert von Pierre und François durchquerte sie die Halle, doch kurz bevor sie den Saal verließen, drehte sie sich noch einmal zu Ciaran um: „Es gab keinen anderen Weg. Den gibt es niemals.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich kann kaum beschreiben, was ich nach Cameons Tod empfand. Sicher war ich ebenso entsetzt und schockiert wie alle anderen. Doch bezog sich meine Bestürzung nicht so sehr auf Cameon, sondern vielmehr auf mein eigenes Schicksal. Die Brochonier hatten bewiesen, wie grausam und unmenschlich sie sein konnten. Und in diesem Augenblick wurde die Aussicht auf einen Krieg, der nicht nur meinen Tod, sondern auch den Untergang meines Volkes bedeuten konnte, Wirklichkeit. Ich dachte an meinen Stolz, als ich zum ersten Mal die Uniform des Heerführers von Anoria getragen hatte. Nun schien mich die Verantwortung, die mit diesem Titel einherging, zu erdrücken.


    In dieser Nacht schlief niemand im Palast von Arida. Um uns zu verteidigen, brauchten wir eine Armee, das bedeutete, Krieger, Waffen und Nahrungsmittel mussten in kürzester Zeit organisiert werden. Denn niemand wusste, wie schnell die Brochonier reagieren würden. Erst jetzt verstand ich, warum mein Vater so verzweifelt versucht hatte, Konflikte zu vermeiden. Jeder Mann, der fähig war, Waffen zu tragen, würde kämpfen müssen, Frauen und Kinder blieben allein und ungeschützt zurück. Das Volk würde Hunger leiden, denn der Großteil der Ernte wurde nun für das Heer gebraucht. Und dann gab es Gerüchte. Gerüchte, die besagten, dass die Brochonier nicht nur auf Waffenstärke angewiesen waren.


    Im Morgengrauen brachen die Oberhäupter der Clans auf, um in ihren Ländern die Verteidigung zu organisieren. Nur Ciaran blieb noch in Arida.


    Am nächsten Tag wurde Cameon neben den Königen von Anoria beerdigt. Angesichts der Situation war die Zeremonie kurz und nur wenige Gäste waren gekommen. Allerdings war die Gilde der Zauberer vollständig erschienen. Ihre Anwesenheit schien den meisten Menschen Furcht einzuflößen, doch zumindest mir gab ihr Anblick wieder neue Hoffnung. Sie hatten uns noch nicht aufgegeben.


    Nach der Beerdigung wurde ich zu meinem Vater gerufen. Er empfing mich im Ratssaal und entgegen meiner Erwartung war er nicht allein.


    Schon bevor ich die Halle betrat, hörte ich laute Stimmen. Neugierig verlangsamte ich meine Schritte.


    „Ihr müsst vor allem Arida befestigen. Hier wird der erste Schlag fallen und er wird entsetzlich sein.“


    Der Sprecher war eines der Gildemitglieder, auch wenn ich nicht wusste, welches.


    „Wir sind ein friedliches Volk. Arida hat kaum Befestigungsanlagen und der Hafen ist offen und schwer zu verteidigen. Außerdem haben die Brochonier Druiden. Wie sollen wir uns gegen Magie schützen?“ Diese Worte, leise und verzweifelt, stammten von meinem Vater und er drückte damit genau das aus, was auch ich fürchtete. „Und was werdet ihr tun? Werdet ihr nicht einfach dahin zurückkehren, woher ihr gekommen seid?“


    Erschrocken blieb ich vor der Tür stehen. Bisher hatte ich noch nicht einmal daran gedacht, dass die Gilde uns verlassen könnte.


    Eine andere, helle Stimme, die auf ihre Art gefährlich wirkte, etwa so, als würde man Metall gegen Metall schlagen, erklang. Larenia.


    „Dieser Krieg betrifft uns alle, nicht nur euer Volk. Außerdem könnten wir nicht zurückkehren, woher wir gekommen sind, nicht einmal, wenn wir es wollten. Also befestigt eure Stadt und lasst die Magie unsere Sorge sein.“


    An dieser Stelle entschloss ich mich, den Saal zu betreten.


    Mein Vater bemerkte meine Anwesenheit zuerst. Er blickte zu mir auf und schenkte mir ein freundliches, aufmunterndes Lächeln. Wäre das noch möglich gewesen, hätte Juliens Anblick mich erschreckt. Über Nacht schien er um viele Jahre gealtert zu sein. Noch gestern war er ein stolzer König gewesen, der weise und gerechte Herrscher über ein großes und glückliches Volk. Heute war er ein gebrochener Mann, dem man alles genommen hatte. Selbst wenn wir den Krieg gewinnen sollten, das begriff ich plötzlich, wäre das Werk seines Lebens zerstört.


    „Ich freue mich, dass du gekommen bist, mein Sohn.“


    Ich lächelte ihm zu, ermutigend, wie ich hoffte. Ich sah mich kurz im Saal um und stellte erstaunt fest, dass alle Gildemitglieder anwesend waren. Doch für nähere Betrachtungen blieb mir keine Zeit, denn mein Vater sprach bereits weiter: „Ich habe dich rufen lassen, um dich um etwas zu bitten. Du weißt, dass wir Boten in alle Teile des Reiches schicken. Doch die Nachrichten, die wir überbringen, werden viele Familien ruinieren und manche einträgliche Geschäfte zerstören. Ich kann es dem Volk nicht befehlen. Ich kann nur hoffen, dass sie bereit sind zu helfen, da dies unsere einzige Möglichkeit ist. Es ist zwar nicht länger deine Aufgabe, königlicher Bote zu sein. Dennoch wollte ich dich nach Aquanien schicken. Du bist den Menschen dort bekannt und deine Anwesenheit wird sie mehr als alles andere von unserer Notlage überzeugen.“


    Benommen nickte ich. Natürlich würde ich gehen, wenn mein Vater es wünschte. Und ich kannte seine Sorge um unser Volk. Das war es, was ihn zu einem so großen König machte.


    „Sehr gut. Dann werde ich dich begleiten.“


    Erstaunt sah ich Larenia an. Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Und anscheinend war ich nicht der Einzige, den diese Ankündigung überraschte. Pierre hatte bereits den Mund geöffnet, um zu protestieren, doch ein einziger Blick ihrer dunkelblauen Augen brachte ihn zum Verstummen.


    Es wurden danach noch andere Dinge besprochen, aber daran erinnere ich mich kaum noch. Mit meinen Gedanken war ich bereits unterwegs durch das Fürstentum Aquanien. Ich weiß nicht, was ich bei dieser Vorstellung empfand, damals war ich wohl einfach nur überrascht. Jetzt jedoch ist mir klar, dass dieser Auftrag mich hauptsächlich von Arida fernhalten sollte. Mein Vater wünschte mich weit weg vom Ort des Geschehens. Auch wenn es letztendlich anders kam, rührt mich noch heute seine Sorge um meine Sicherheit.


    Jedenfalls verließ ich bald darauf die Ratshalle, um mich auszuruhen. Und am nächsten Morgen brach ich noch vor Tagesanbruch auf.


    „Larenia!“, Pierre stürmte hinter ihr polternd die Freitreppe des Zauberturms herunter, „Larenia, warte!“


    Nach ein paar weiteren Schritten hatte er den unteren Treppenabsatz erreicht. Hier standen bereits Philipus, der die Zügel eines Pferdes hielt, und neben ihm Philipe mit einem Schwert in den Händen.


    „Was soll denn das Ganze? Was hast du vor?“


    Larenia, im grauen Morgenlicht kaum mehr als ein Schatten, drehte sich zu ihm um und warf ihm einen spöttischen Blick zu: „Das siehst du doch. Im Augenblick warte ich auf Julius, danach werde ich auf dieses Pferd steigen und nach Navalia reiten.“


    „Oh nein, komm mir nicht damit! Dieses Spiel kannst du mit den Anorianern spielen, aber nicht mit mir.“


    Einen Moment lang sah sie Pierre an, ernst und ohne jeden Spott, dann wandte sie sich seufzend ab. Sie würde nichts sagen, das wusste Pierre. Seit beinahe dreihundert Jahren, solange sie in Anoria lebten, tat sie genau das, wenn sie ihr Vorhaben nicht diskutieren wollte. Aber heute konnte er es nicht dabei belassen.


    „Warum willst du den Prinzen begleiten? Diese Aufgabe könnte jeder Knappe übernehmen. Außerdem brauchen wir dich hier, sollten die Brochonier angreifen.“


    Sein letztes Argument, das sah Pierre sofort, zeigte Wirkung. Für einen Augenblick stand sie da wie erstarrt. Dann drehte sie sich langsam zu ihm um und sah mit gequältem Gesichtsausdruck zu ihm auf. Als sich ihre Blicke begegneten, bereute er seine Worte schon wieder. Er kannte Larenias Geschichte und wie jedes andere Gildemitglied war er sich des schmalen Grates zwischen Verantwortung und Pflicht, auf dem sie wandelte, bewusst.


    „Dies ist ebenso wichtig“, es war keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung.


    „Dann sag mir, warum!“


    In diesem Augenblick erklang hinter ihnen eine neue Stimme: „Merla.“


    Überrascht sah sich Pierre um. Am Treppengeländer lehnte Arthenius, und obwohl seine Worte Pierre galten, sah er Larenia unverwandt an.


    „Wie bitte?“


    Natürlich kannte Pierre Merla. Sie war eine Elfe, die vor über dreihundert Jahren eine Widerstandsbewegung gegen die Regierung Hamadas geführt hatte. Doch er verstand nicht, was sie mit all dem zu tun haben sollte. Immerhin war sie verbannt worden und würde ihnen im kommenden Krieg kaum von Hilfe sein.


    „Sie will Merla suchen und sie um Hilfe bitten“, endlich wandte er den Blick von Larenia zu Pierre.


    „Aber das ist Wahnsinn. Du weißt ja noch nicht einmal, wo sie ist.“


    „Ich werde sie schon zu finden wissen.“


    Die Sonne war inzwischen aufgegangen. Das Grau der Nacht verblasste und die Welt erstrahlte wieder in all ihren Farben. Auch Larenias schlanke Gestalt schien an Substanz zu gewinnen. Ihre im morgendlichen Zwielicht so geisterhaft wirkende Erscheinung verfestigte sich. Statt dem Weiß der Gilde trug sie heute das Grün und Braun der Waldläufer und darüber einen dunkelgrünen, etwas zu weiten Kapuzenmantel.


    „Bist du dir sicher?“, Arthenius war näher getreten und er sprach jetzt den weich klingenden Dialekt von Asana’dra. „Ja, das bin ich“, sie lächelte ihn an. Es war ein sehr warmes Lächeln, das er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, „mach dir nur nicht zu viele Sorgen, Arthenius.“


    Sie nahm Philipus die Zügel des Pferdes ab.


    „Ich könnte gehen“, überrascht sah sie Philipus an, doch sie erkannte, dass sein Angebot ernst gemeint war, „ich kenne Merla besser als du.“


    „Nein. Dies ist etwas, das ich selbst tun muss. Es ist an der Zeit, dass jene den Krieg ausfechten, die ihn begonnen haben.“


    Sie saß auf.


    „Ich werde rechtzeitig zurück sein.“


    Philipe reichte ihr das Schwert, das sie anders als üblich über den Rücken geschnallt trug.


    „Sei vorsichtig bei dem, was du tust. Es wäre übertrieben zu sagen, dass Merla dich hasst, aber sie liebt dich auch nicht gerade. Und sie ist nicht die Einzige.“


    „Ich weiß. Und Arthenius“, sie zog die Kapuze tief ins Gesicht, sodass ihr verräterisches Haar und ihre sonderbaren Augen im Schatten verborgen waren, „gib gut auf die anderen acht.“


    Sie wendete das Pferd und ritt davon in Richtung der Siedlung Magiara, wo sie Julius treffen würde.


    


    „Larenia hat recht, mein Bruder. Du machst dir zu viele Sorgen.“


    Unbemerkt und lautlos hatte sich Felicius zu ihnen gesellt. Jetzt sah er Arthenius lächelnd an.


    „Es ist meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen.“


    „Eine Aufgabe, die du dir selbst auferlegt hast. Und wenn du Sorgen um Anoria meinst, um die Menschen hier, den Krieg oder die Zukunft unseres Volkes, dann gebe ich dir recht. Aber Sorgen um Larenia? Das ist kaum gerechtfertigt. Sie kann sich durchaus selbst verteidigen.“


    Arthenius antwortete nicht und das war auch nicht notwendig. Felicius kannte die Antwort auf seine Frage bereits. Es gab nur wenig, was ihm entging, auch wenn er sein Wissen nicht auf die gleiche Art einsetzte wie Larenia oder Arthenius.


    Jetzt beobachtete er Arthenius, der gedankenverloren über die Hochebene blickte. Er kannte diesen Blick. Er hatte ihn in den letzten Jahren sehr oft gesehen.


    „Sie ist keine sechzehn mehr. Sie braucht niemanden, der sie beschützt.“


    „Vielleicht. Aber wenn all das stimmt, was die Bewahrer über sie gesagt haben, dann braucht sie vielleicht jemanden, der sie vor sich selber schützt.“


    Arthenius hätte noch mehr sagen können, doch stattdessen drehte er sich um und ging auf den Zauberturm, die Wohnstätte der Gilde, zu. Felicius stand einen Augenblick reglos im Morgenlicht, dann–


    „Du liebst sie noch immer.“


    Arthenius drehte sich nicht um, blieb aber stehen: „Du liest meine Gedanken.“


    Er bemühte sich nicht einmal, seinen Worten den anklagenden Unterton zu nehmen. Unter Telepathen war es ein ungeschriebenes Gesetz, niemals die Gedanken eines anderen gegen dessen Willen zu lesen.


    „Ich werde es nicht mehr tun, aber eins sage ich dir: Diese Liebe wird dich eines Tages umbringen. Und wenn dieser Tag gekommen ist, werde auch ich dir nicht mehr helfen können.“


    


    Kurz vor Mittag erreichte Julius Magiara. Der Ort war sehr klein und hatte, einmal abgesehen von seiner Nähe zum Zauberturm, kaum Bedeutung. Die Häuser, nahezu winzig, aus Holz erbaut und mit Schilfdächern, verschmolzen mit dem hohen Gras der Hochebene. Hier, außerhalb von Arida, das wusste Julius, bedeutete ein Haus aus Stein Luxus. Doch wie so oft fiel es ihm schwer, Wohlstand und Zufriedenheit voneinander zu trennen. Die Menschen von Magiara führten ein ruhiges und sicheres Leben, denn sie standen unter dem Schutz der Gilde.


    Als er den Marktplatz erreichte, wurde er bereits von einer erstaunlichen Menschenmenge erwartet. Wahrscheinlich hatte man ihn kommen sehen und nun begrüßten ihn die Dorfbewohner erwartungsvoll in der Hoffnung auf Neuigkeiten.


    Julius hatte seine Aufgabe für einfach gehalten, immerhin war er mehrere Jahre lang königlicher Bote gewesen. Doch jetzt, als er in die staunenden Augen der Kinder, die freundlichen Gesichter der Männer und Frauen blickte, konnte er sich kaum überwinden zu sprechen. Wie viele von denen, die in diesem Moment zu ihm aufblickten, würden den kommenden Krieg nicht überleben.


    Er stieg vom Pferd, sah sich einen Augenblick lang nach einer Erhöhung um, stieg schließlich auf einen breiten Baumstumpf und bat um Ruhe. Tatsächlich verstummten die Anwesenden nach kurzer Zeit.


    „Ich komme im Auftrag Juliens des Zweiten, Hochkönig von Anoria“, beinahe automatisch sprach er mit der neutral klingenden Stimme eines Botschafters, „schlimme Nachrichten erreichten uns aus dem Norden und Krieg steht unserem Land bevor. Das Volk von Laprak, die Brochonier, bedrohen uns und nur durch Kampf können wir unsere Freiheit und Souveränität sichern. Doch dazu braucht der König die Hilfe seines Volkes“, Julius zögerte kurz, während er seinen Blick über die ihm zugewandten Gesichter schweifen ließ. In den Mienen mancher Menschen las er Stolz, in anderen widerspiegelten sich Misstrauen, Furcht und Ablehnung, „in zehn Tagen sollen sich alle, jeder Mann und jeder Knabe über fünfzehn, die fähig sind, Waffen zu tragen, in Arida einfinden. Außerdem ist die Hälfte aller Einkünfte, seien es Geld oder Naturalien, in Arida abzuliefern. Jeder Verstoß gegen diese Verordnungen wird als Verrat betrachtet und dementsprechend geahndet.“ Und Landesverrat, das wusste jeder, wurde mit dem Tod bestraft.


    Entsetzen zeigte sich jetzt in den Gesichtern der Dorfbewohner. Eine Frau in Julius’ Nähe umklammerte die Hand ihres Sohnes. Eine andere versuchte ihren Mann, der zornig protestieren wollte, zurückzuhalten. Wut schlug Julius entgegen aus den Reihen der Dorfbewohner, Wut, eisiger Zorn und Angst. Wäre da nicht die Androhung von tödlichen Konsequenzen gewesen, sie hätten ihn, den Stellvertreter der Regierung, angegriffen und vielleicht sogar ermordet. Doch dann, von einem Augenblick zum nächsten, erlosch der zornige Funke, Empörung wich dumpfer Verzweiflung und Resignation.


    Überrascht und verwirrt sah Julius auf die Versammlung herab. Im ersten Moment konnte er nichts erkennen, was diese Veränderung ausgelöst haben könnte. Plötzlich jedoch blieb sein Blick an einer schemenhaften Gestalt, die im Schatten einer Hauswand stand, hängen. Er blinzelte, doch die Erscheinung war nach wie vor da. Und dann wusste er, um wen es sich handeln musste.


    Aber Julius kannte seine Pflicht. Mit höflichen Worten dankte er den Dorfbewohnern für ihre Aufmerksamkeit, dann entfernte er sich angemessenen Schrittes, wobei er sein Pferd am Zügel führte. Niemand folgte ihm. Die Menschenmenge hatte sich schweigend aufgelöst.


    Wachsam überquerte er den Marktplatz, dann beschleunigte er sein Tempo, bis er die Gasse erreichte, in der er vorher den Schatten gesehen hatte. Hier blieb er aufatmend stehen.


    „Ihr solltet Euch nicht zu früh freuen, mein Prinz!“ Erschrocken fuhr Julius herum. Direkt hinter ihm stand eine schlanke, in Dunkelgrün gekleidete Gestalt.


    „Larenia!“, er entspannte sich etwas, als er die Gildeherrin erkannte. „Du hast mich erschreckt. Und du hättest eher da sein sollen.“


    „Das war ich. Eine Tatsache, über die Ihr froh sein solltet.“ Beschämt senkte Julius den Blick. Er wusste, dass seine Vorwürfe nicht gerechtfertigt waren, immerhin hatte er sie selbst im Schatten stehen sehen. Doch der Schreck war noch zu nahe gewesen. Nie zuvor hatte ihn jemand mit derartiger Mordlust angesehen. Es war eine schreckliche Erfahrung. Und dennoch würde er sie noch oft auf seiner Reise machen.


    Larenia war inzwischen weitergegangen und Julius musste sich beeilen, um sie einzuholen.


    „Wie hast du das gemacht?“


    Larenia sah ihn aus dem Schatten ihrer Kapuze heraus fragend an.


    „Die Menschen im Dorf. Sie waren bereit, mich zu lynchen, und sie hätten es vielleicht sogar getan. Und plötzlich nehmen sie alles, was ich gesagt habe, hin, ja, sie akzeptieren es vollkommen klaglos. Das ist nicht normal. Also, wie hast du das gemacht?“


    Einen Augenblick lang schien es, als wollte sie antworten, doch dann wurde ihr Blick sehr nachdenklich und sie schwieg. Erst als sie das Dorf verlassen hatten und nach Süden in Richtung Navalia ritten, sprach sie wieder: „Es war Empathie“, und als Julius sie ratlos anschaute, fügte sie hinzu, „die Fähigkeit, Gefühle oder körperliche Empfindungen anderer aufzunehmen. Mein Volk hat eine neue und spezielle Verwendungsmöglichkeit für diese Gabe gefunden.“


    Noch einmal glaubte er, die Menschen von Magiara vor sich zu sehen, die Geschwindigkeit, mit der unbändige Wut zu dumpfer Resignation geworden war. Er wusste nicht, was er von Larenias Kräften halten sollte. Sicher, dieses Mal hatte sie ihn mit ihrer Magie gerettet. Aber wozu mochten die Gildemitglieder noch fähig sein? Woher würde man in Zukunft wissen, ob man aus freiem Willen oder als Marionette dieser kleinen, zierlichen Elfe handelte?


    „Oh, ich weiß, was du jetzt denkst! Glaub mir, genauso dachte ich auch einst und ich tue es noch. Doch manchmal ist es notwendig, das Falsche zu tun. Und wie könnte ich mich abwenden, ohne zu helfen, ohne ein Leben zu retten, wenn es in meiner Macht steht? Was weißt du darüber? Über das Gefühl…“ Das Gefühl, jeden Schmerz, Trauer, Hass und Leid mitzuempfinden, und zu wissen, dass es keine Linderung gibt. Die Gedanken der Menschen auf sich einstürmen zu fühlen, bis man darin erstickt und nicht mehr weiß, wer man eigentlich ist…


    Erstaunt beobachtete Julius ihr Gesicht. Für einen winzigen Augenblick wirkte sie gequält und gehetzt und in ihren dunklen Augen stand ein Ausdruck von solcher Hilflosigkeit, dass ihm nach Weinen zumute war. Nie zuvor hatte er erlebt, dass Larenia die Kontrolle über eine Situation verlor. All die Jahre war sie ihm nicht zuletzt wegen ihrer unerschütterlichen Sicherheit verehrungswürdig erschienen. Und auch dieser Moment verging so schnell, dass Julius fast an seinem Verstand zweifelte. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht und ihr schimmerndes Haar flatterte im Wind. Aber nichts in ihrer Haltung verriet auch nur die geringste Gefühlsregung. Sie war schön und kühl wie immer, wenn auch etwas abwesend.


    


    Lange Zeit ritten sie schweigend durch das flach-wellige Land. Das Wetter war schön und über allem lag eine tiefe Stille, die Julius nach der langen Zeit in Arida besonders stark empfand. Wären nicht die erschreckenden Ereignisse vom Morgen gewesen, er hätte nicht geglaubt, dass diesem Land Krieg bevorstand. Denn hier, weitab jeder menschlichen Siedlung, war es ruhig und friedlich. Die Küste war in der Nähe Navalias weniger schroff und steil, und wenn man noch weiter nach Süden ritt, würde man die lieblichen Gefilde des südlichen Aquaniens erreichen. Doch in dieser Gegend war Julius selten gewesen und auch diesmal würde ihn seine Reise nicht dorthin führen.


    Am späten Nachmittag erreichten sie Navalia. Obwohl die Stadt beinahe so groß und vielleicht noch geschäftiger war als Arida, fehlte ihr die Majestät und Schönheit der Stadt der Könige. Jedoch gab es anstatt von prachtvollen Bauten und weißen Straßen eine Hafenanlage, die ihresgleichen suchte. Es war keine geschützte natürliche Bucht wie in Arida, sondern eine Anreihung künstlich ausgebauter Hafenbecken, ein Wunderwerk der Baukunst, bedachte man, dass Navalia zu den ältesten Städten des Reiches gehörte.


    Mühsam bahnten sie sich einen Weg durch die schlammigen, dreckigen Straßen. Immer wieder wurden sie von schmutzigen Menschen angerempelt und ein unangenehmer Geruch stieg ihnen in die Nase.


    „Das also ist Navalia, die drittgrößte Stadt Aquaniens. Von großer wirtschaftlicher Bedeutung, sagte Logis“, Julius zog demonstrativ eine Grimasse, „aber außer Schiffbau haben sie nichts zu bieten. Zugegeben, ihre Schiffe sind die besten und schnellsten in Anoria. Sie haben die Seefahrt revolutioniert, Kommunikation und Handel erheblich erleichtert und damit die Einigung des Reiches erst ermöglicht. Und den Baukünsten der Menschen von Navalia verdankt Aquanien seine moderne Handelsflotte und einen Teil seines Reichtums“, er wich einer Horde eilig vorbeistürmender Menschen aus, dann sah er sich in der schmalen Gasse um, „kein Wunder, dass sich kein Adliger hierher verirrt hat und der Gildemeister die Stadt regiert.“


    Stirnrunzelnd betrachtete er die ärmlichen und oft baufälligen Häuser, dann wandte er sich Zustimmung heischend zu Larenia um. Sie erwiderte seinen Blick mit einem leichten Lächeln: „Dies ist nicht Arida. Du musst deine Ansprüche wieder der Realität angleichen. Navalia ist wohlhabend und hat auch einen gewissen politischen Einfluss.“ Sie lächelte noch immer, doch dabei sah sie an Julius vorbei ins Leere und ihre Stimme klang, als würde sie aus weiter Ferne kommen, „diese Stadt kann unsere Rettung sein. Oder unser Verderben.“


    Der junge Prinz blieb abrupt stehen: „Wie meinst du das?“


    Nur mit Mühe schien sie in die Gegenwart zurückzufinden. Sie blinzelte, schüttelte dann leicht den Kopf, als müsse sie wieder Klarheit in ihre Gedanken bringen.


    „Der Gildemeister ist ein machtgieriger, ichbezogener Mensch. Und er ist bestechlich. Für den richtigen Preis würde er für jeden alles tun. Diese Stadt in den Händen der Brochonier würde uns mit hoher Wahrscheinlichkeit ins Verderben stürzen.“


    Eine Weile gingen sie schweigend durch die Straßen. Erst als sie das Gildehaus fast erreicht hatten, wurde Julius bewusst, was hinter Larenias Worten steckte.


    „Du meinst, er würde uns verraten?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Doch die Stadt ist nicht befestigt und nur schwer zu verteidigen. Und Idealismus und Vaterlandstreue gehören nicht zu den Stärken des Meisters.“ Sie blieb stehen. Einen Augenblick lang schien sie zu lauschen, dann sah sie Julius an: „Ich werde jetzt gehen. Euch droht hier keine Gefahr und ich werde stets in Eurer Nähe sein.“


    Sie drehte sich um und ging. Julius starrte ihr mit offenem Mund nach. Nur nebenbei registrierte er, dass sie wieder zur förmlichen Anrede gewechselt war. Mit traumtänzerischer Sicherheit bewegte sie sich durch die Menschenmasse, ohne auch nur einen der Drängelnden zu berühren. Für die meisten Menschen war sie einfach nicht da. Und dann war sie verschwunden. Einen Moment lang stand Julius unentschlossen auf der Straße, doch bevor er sich Klarheit über die Situation verschaffen konnte, kam ihm der Gildemeister entgegen und begrüßte ihn mit salbungsvoller Höflichkeit.


    


    Der nächste Tag gestaltete sich für Julius sehr unangenehm. Überall begegnete man ihm mit der gleichen übertriebenen Unterwürfigkeit. Er konnte keinen Schritt gehen, ohne auf theatralische Gesten der Wertschätzung zu stoßen. Schlimmer jedoch war, dass er nach seinem Gespräch mit Larenia die Absicht hinter dieser Maskerade erkannte. Der Gildemeister versprach sich von dem drohenden Krieg eine Möglichkeit zum Aufstieg, wenn schon nicht für seine Stadt, so doch zumindest für sich persönlich. Aus jeder Frage sprach diese Hoffnung. Es erschütterte Julius, dass es Menschen gab, die in dieser Katastrophe, diesem Desaster, das zur Vernichtung eines ganzen Volkes führen konnte, noch ihren Vorteil suchten. Zugleich begriff er die Weisheit des Königs (die zum Teil sicherlich von Logis angeregt war), die Verordnungen für Navalia abzuwandeln. Kein Gildenmeister würde zu den Waffen greifen. Zwar mussten die Lehrlinge in den Kampf ziehen, doch der Schiffbau konnte so aufrechterhalten werden. Auch musste Navalia keine Abgaben leisten, einmal abgesehen von den Schiffen, die ab jetzt ausschließlich für den Krieg gebaut wurden. Wenn man Unterstützung sucht, muss man Zugeständnisse machen, hatte Logis einmal gesagt. Nun sah Julius die Wahrheit hinter diesen Worten.


    Alles in allem war er froh, als sein Auftrag in Navalia beendet war und er sich wieder auf den Weg machen konnte. Und das tat er dann auch so früh wie möglich. Trotz der frühen Stunde stand sein Pferd schon gesattelt bereit, und kaum hatte er die unmittelbare Umgebung des Gildehauses verlassen, tauchte auch Larenia wie aus dem Nichts aus.


    Auf diese Weise vergingen sechs Tage. Sie ritten entlang der Westküste in Richtung Ariana. Auf ihrem Weg stießen sie auf viele kleine Siedlungen, in denen Julius stets anhielt, zu den Menschen sprach und die Befehle des Königs weitergab. Nirgendwo begegnete man ihm mit der ausgeprägten Aggressivität, die er in Magiara erlebt hatte, im Gegenteil. Seine Nachrichten schienen die meisten Menschen mit Unverständnis, Angst und schließlich mit Mutlosigkeit zu erfüllen. Der Kampfgeist der Anorianer war schon vor dem ersten Angriff gebrochen, das sah auch Julius.


    Zwei größere Städte lagen auf ihrem Weg. Die erste, an der Nordküste Aquaniens gelegene Stadt war Kiira. Sie lag an einer der zahlreichen Flussmündungen, allerdings etwas ins Landesinnere verschoben. Einst war sie ein wichtiger Stützpunkt der Elfen gewesen, ein Verbindungsstück zwischen dem Inselreich Cialla-Andra und dem Festland. Und bis heute erkannte man die Grundzüge der Architektur der Elfen. Heutzutage war Kiira von einfachen Bauern und Handwerkern bevölkert, die von einem der niederen Adligen regiert wurden. Da Kiira eine der wenigen befestigten Städte war, die seit jeher über eine Stadtwache verfügt hatte, reagierten die Menschen weniger verzweifelt. Tatsächlich nahmen sie Julius sogar freundlich auf.


    Nach dem Aufenthalt in Kiira erschien Julius Soléa’na fern und entrückt, auf die gleiche Art märchenhaft wie Arida. Soléa’na war die Sommerresidenz der Fürsten von Aquanien, eine lebhafte und wohlhabende Kleinstadt, die der Stadt der Könige sehr ähnelte. Julius war oft hier gewesen, denn Soléa’na war nicht nur Residenzstadt, sie lag auch auf dem Weg nach Komar und nahe der Grenze zu Ariana. Die Menschen hier protestierten heftig. Dank der Sonderstellung Soléa’nas hatten sie Privilegien genossen, die ihnen nun mit einem Schlag entzogen wurden. Aber es gab keine Übergriffe, denn Julius hatte inzwischen gelernt, diplomatisch das Ende der Welt zu verkünden. (So hatte Elaine seine Mission beschrieben.)


    Larenia verschwand, wann immer sie einen Ort erreichten, und tauchte auf, sobald sie weiterzogen. Dennoch hatte Julius manchmal das Gefühl, eine schattenhafte Gestalt zwischen seinen Zuhörern zu sehen.


    Am siebten Tag nach Navalia verließen sie das Wiesen- und Hügelland und die Küste. Das Waldland, in das sie nun kamen, war wild und eigentümlich. Nur die Waldläufer kannten diesen Landstrich. Die Waldläufer und die Elfen.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich kannte das Waldland kaum. Vor vielen Jahren, ich war vielleicht acht oder neun Jahre alt gewesen, hatte mich dieses Gebiet fasziniert. Allein die Tatsache, dass die Aquarianer ungern über den Wald sprachen, empfand ich als aufregend. Als so aufregend, dass ich begann, Ausflüge in jenen Landstrich zu unternehmen. Allerdings endete meine Abenteuerlust so schnell, wie sie begonnen hatte. Ich verirrte mich in den Wäldern. Tagelang suchte ich nach einem Ausweg, bis mich eine Gruppe Waldläufer fand und zurückbrachte. Seitdem mied ich dieses Gebiet. Es war ein sonderbarer Ort. Nicht feindselig oder gespenstisch, aber es gab hier eine Art von Macht, die wir Menschen nicht verstehen können. Eine Kraft, die der Aura des Zauberturms gleicht oder der Magie der Gilde der Zauberer. Tatsächlich war das Waldland die Grenze zwischen Anoria und dem Elfenreich, eine Grenze, die, so behauptete Larenia, noch immer gut geschützt war. Und nach dem, was ich hier erlebt hatte und noch erfahren sollte, hatte ich keinen Grund, daran zu zweifeln.


    Skayé, der Ort, zu dem wir unterwegs waren, lag am Fuß des Gebirges im Herzen des Waldes. Ich kannte die Stadt nicht, obwohl man mir erzählt hatte, dass hier die Waldläufer lebten. Sie waren vielleicht die einzigen Menschen, die das Waldland wirklich kannten. Einst waren sie geachtet gewesen und die Könige und Fürsten hatten sie oft mit wichtigen Aufgaben betraut. Aber sie waren wenige geworden und in den Augen des Volkes gab es keinen Unterschied mehr zwischen den Waldläufern und den Gesetzlosen, die ebenfalls in diesen Wäldern lebten.


    Wahrscheinlich hätte ich ohne Larenia niemals den Weg nach Skayé gefunden. Doch sie fand mühelos einen breiten und gut begehbaren Pfad. Es war früher Vormittag, als wir den Wald betraten. Die Sonne schien durch das dichte Blätterdach und tauchte die Welt in ein unwirkliches grünes Licht. Mehr denn je fühlte ich mich wie ein Eindringling. Jedes Wort, das wir sprachen, zerriss die Stille, die über dem Land lag. Und selbst das leise Hufgetrappel unserer Pferde schien ein Echo hervorzurufen, das weithin zu hören war. Unsere Gespräche verstummten nach und nach. Larenia schien in irgendeiner Erinnerung gefangen zu sein. Meine Anwesenheit hatte sie anscheinend völlig vergessen. Und ich fühlte mich sehr unwohl. Es war keine Angst, sondern vielmehr Nervosität und das Gefühl, unerwünscht zu sein.


    So verging die Zeit. Der Mittag kam und ein paar helle Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die Baumkronen. An einem Bach machten wir eine kleine Pause, aber Larenia drängte mich bald zum Weiterreiten.


    Trotz allem, der unheimlichen Ruhe und der magischen Aura des Waldes, wäre dieser Teil unserer Reise nicht weiter erwähnenswert, hätte sich nicht etwas ereignet, das wir beide gern vermieden hätten. Wir trafen auf Gesetzlose.


    


    „Wir werden verfolgt.“


    „Was?“ Erschrocken sah sich Julius um. Nichts war zu sehen oder zu hören. „Wer sollte uns verfolgen?“


    Gleichzeitig aber fiel ihm auf, dass sie schon eine ganze Weile schneller ritten.


    „Gesetzlose“, Larenia blickte über die Schulter zurück, „sie folgen uns schon lange. Und sie sind schneller als wir. Wir können ihnen nicht entkommen.“


    Julius folgte ihrem Blick, und obwohl sich nichts rührte, glaubte er plötzlich, das Dröhnen der Hufe galoppierender Pferde zu hören.


    „Aber warum sollten sie uns angreifen?“


    „Wir sind ein einfaches Ziel. Alles, was sie sehen werden, ist ein unbewaffneter Adliger, der mit seinem Knappen reist.“


    Tatsächlich trug Julius, wie es die Tradition von einem Boten verlangte, keine Waffen. Er würde sich nicht einmal verteidigen können.


    „Wie viele sind es?“


    Einen Augenblick schien sie zu lauschen, dann richtete sie den durchdringenden Blick ihrer dunkelblauen Augen auf Julius: „Zehn, vielleicht mehr. Aber sei unbesorgt. Solange ich bei dir bin, wird dir nichts geschehen.“


    In ihrem Gesicht widerspiegelte sich eine seltsame Mischung aus Selbstvertrauen und Unwillen. Julius wollte ihr gern vertrauen, aber trotz allem, was er über die Wundertaten der Gilde gehört und mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte er seine Angst nicht unterdrücken.


    Sie ritten noch ein kleines Stück weiter. Aber als sie eine Lichtung erreichten, bedeutete Larenia ihm, anzuhalten.


    Nervös sah sich Julius um. Sie waren eingeschlossen in einen Ring aus Bäumen.


    „Wir sind zu ungeschützt!“


    „Hier werden wir jeden sehen, der aus dem Wald kommt. Bedenke, wenn wir uns verstecken können, können sie das auch. Und sie sind in der Überzahl.“


    Jetzt, da die Gefahr unmittelbar vor ihnen lag, wirkte sie vollkommen entspannt. Sie hatte noch nicht einmal ihr Schwert gezogen. Doch Julius blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn nun erschienen die ersten Gesetzlosen zwischen den Bäumen.


    Allerdings waren sie nicht die wilden Schreckgestalten, die er sich vorgestellt hatte. Im Gegenteil. Die Männer waren ärmlich gekleidet, und obwohl sie alle kräftig und muskulös waren, schien es, als läge ihre letzte richtige Mahlzeit länger zurück. Sie waren zwar bewaffnet, doch bestanden ihre Waffen hauptsächlich aus Knüppeln und Jagdbögen. Nur der Anführer trug ein Schwert. Trotz seiner Angst fühlte Julius Mitleid mit diesen jämmerlichen Figuren. Aber dieses Gefühl verflüchtigte sich sofort bei den ersten Worten des Anführers.


    „Wen haben wir denn hier? Ein Adliger in Begleitung seines Knappen reitet durch unseren Wald. Und unbewaffnet, wie es scheint“, er trieb sein Pferd auf Julius zu, „da habt ihr sicher nichts dagegen, uns eure Wertgegenstände auszuliefern?“


    Aus dem Augenwinkel sah Julius, dass einer der Wegelagerer seinen Bogen spannte und auf ihn richtete.


    „Wir besitzen nichts. Wir sind auf einer diplomatischen Mission. Lasst uns ziehen und wir werden euch nicht verfolgen.“


    Er wusste, dass seine Worte nur leeres Gerede waren. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, doch fiel ihm das denkbar schwer bei dem Gelächter der Gesetzlosen.


    „Herr, das ist kein Knappe. Das ist ein Mädchen.“


    Einer der Banditen musterte Larenia von Kopf bis Fuß und auch der Anführer konzentrierte sich jetzt auf sie. Er bedachte sie mit einem lüsternen Blick, den sie mit solcher Kälte erwiderte, dass Julius davongerannt wäre, hätte sie ihn so angesehen. Der Befehlshaber der Gesetzlosen jedoch bemerkte nichts.


    „Oh ja, und ein hübsches dazu“, er wandte sich an Julius, „sagt, ist das jetzt üblich bei euch, mit euren Mätressen zu reisen?“ Wäre die Situation nicht zu ernst gewesen, hätte Julius sich gut amüsiert. Es gab kein Wesen in ganz Metargia, das man weniger als Mätresse bezeichnen konnte. Aber jede Spur von Belustigung verging bei den nächsten Worten des Anführers.


    „Wir töten ihn und behalten das Mädchen.“


    Er zog sein Schwert und holte zu einem vernichtenden Hieb aus. Julius schloss unwillkürlich die Augen.


    Aber der tödliche Schlag kam nicht. Stattdessen erklang ein schrilles, klirrendes Geräusch, der Aufprall von Metall gegen Metall. Vorsichtig öffnete er die Augen. Vor ihm stand Larenia. Sie hatte den ihm geltenden Angriff mit ihrem eigenen Schwert pariert.


    In diesem Augenblick erhaschte Julius zum ersten Mal einen Blick auf ihre wirkliche Macht. Die Kapuze ihres Mantels war ihr vom Kopf gerutscht und ihr weißgoldenes Haar strahlte förmlich. Sie stand vollkommen bewegungslos mit erhobener Waffe vor ihm. Die Luft um sie herum war aufgeladen mit Energie und schien zu knistern. Sie war eingehüllt in blaues, blendend helles Licht und ihre Aura, die Magie, die sie stets wie ein Mantel umgab, hatte sich um ein Hundertfaches verstärkt. In diesem Moment glich sie keinem sterblichen Wesen, weder Elf noch Mensch. Aber sie war schön, entsetzlich schön. Und furchterregend.


    Der Anführer der Gesetzlosen wich entsetzt zurück. Das Schwert entglitt seiner plötzlich kraftlosen Hand und in seinen Augen schimmerte der Wahnsinn.


    Dann flohen sie. Als Julius endlich begriff, dass er gerettet und in Sicherheit war, waren die Gesetzlosen bereits verschwunden.


    „Was tust du denn!? Wir müssen sie verfolgen!“, verblüfft beobachtete Julius, wie Larenia, jetzt wieder eine kleine, schlanke Elfe, seelenruhig auf ihr Pferd stieg. „Diese Männer hätten mich umgebracht und du lässt sie einfach entkommen!“


    „Es gibt keinen Grund, sie zu verfolgen. Diese Männer werden weder uns noch anderen etwas tun.“


    „Aber diese Männer sind verurteilte Verbrecher, vielleicht sogar Mörder.“


    Seufzend drehte sie sich zu ihm um: „Was weißt du über sie? Sie sind Gesetzlose, ja, aber es war die Gesellschaft, die sie dazu gemacht hat. Das einzige Verbrechen der meisten Vogelfreien besteht in Armut.“


    Fassungslos starrte Julius sie an: „Das glaube ich nicht. Sie hätten uns getötet und du suchst Entschuldigungen für sie.“


    In hilfloser Wut schüttelte er den Kopf, „sie haben den Tod verdient.“


    „Darüber steht uns kein Urteil zu. Und ich werde meine Kräfte nicht einsetzen, um zu töten.“


    Sie sagte das in einem so endgültigen Ton, dass Julius die Diskussion aufgab. Aber er verstand es nicht, er würde es niemals verstehen.


    Schweigend ritten sie weiter. Der Nachmittag schritt fort und die Schatten wurden länger. Es war bereits später Abend, als sie ihr Ziel erreichten.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Dieses Ereignis im Wald war für mich traumatisierend gewesen. Jetzt verstand ich, was Todesangst wirklich bedeutete. Mehr muss ich über dieses Erlebnis wohl nicht sagen. Allerdings hatte es mir einige Dinge klargemacht.


    Zum einen: Larenia. Ich hatte geglaubt, sie in den letzten Tagen besser kennengelernt zu haben. Für mich war sie jemand gewesen, der seine Ziele verfolgt, mit allen Mittel und einer gewissen Skrupellosigkeit, sollte es erforderlich sein. Sie hatte Cameon in den Tod geschickt, um den Rat zu überzeugen. Sie hatte eine tobende Menge allein durch die Kraft ihres Geistes zum Schweigen gebracht und sie hatte ihre Kräfte ohne Zögern eingesetzt, um mein Leben zu retten. Und dann weigerte sie sich, einem Verbrecher seine gerechte Strafe zuteilwerden zu lassen? Das war mir unbegreiflich. Jetzt weiß ich mehr über sie. Und obwohl ich immer noch weit davon entfernt bin, sie zu kennen, wage ich zu behaupten, dass es für sie auch eine Frage der Moral war. Es war der Unterschied zwischen Angriff und Verteidigung, zwischen dem Versuch zu heilen und der Vernichtung eines Lebens. Larenia wollte ihre Kräfte nicht einsetzen, um zu töten. Macht bedeutete Verantwortung, das wusste sie, und sie wollte ihre Macht nicht missbrauchen. Sie versuchte einem Ideal treu zu sein in einer Welt, in der es keine Vollkommenheit gab. Und so geschah es, dass sie kaum vierzehn Tage später genau das tat, was sie stets abgelehnt hatte.


    Zum anderen hatte sie meine Anschauungen über Recht und Unrecht tief erschüttert. Ich hatte unsere Gesetze lange studiert und stets für gerecht gehalten. Und dann sagte Larenia zu mir, dass die Gesellschaft den Menschen erst zum Verbrecher machte. Sicherlich waren ihre Worte kein absolutes Dogma. Aber es führte mir eine Sache deutlich vor Augen: Gerechtigkeit ist nicht das Gleiche wie Recht, denn letztendlich ist Gerechtigkeit ein subjektives Gefühl, dem man mit allen Gesetzen dieser Welt nicht gerecht werden kann. Und dann war es für mich, der ich stets ein privilegiertes Leben geführt hatte, schön und gut, über Glück und Wohlstand zu sprechen. Doch in unserer Welt gab es so viel Leid und Armut, auch ohne Krieg. Jetzt, da ich es gesehen hatte, würde ich es nicht mehr vergessen.


    Eine andere, wenn auch angenehme Überraschung war für mich Skayé. Es war die seltsamste Stadt, die ich je gesehen hatte, und ohne Larenia wäre ich wahrscheinlich vorbeigegangen. Die Häuser waren so perfekt in den Wald eingefügt, dass man sie beinahe für Bäume halten konnte. Auch die Menschen waren anders als alle, denen ich je begegnet war. Für mich gehörten die Waldläufer ins Reich der Legende. Einst hatten sie die Grenze zwischen Anoria und dem Elfenreich bewacht und das taten sie noch immer. Aber es überraschte mich, dass sie in ärmlichen Verhältnissen und nicht anders als die Bauern in der Nähe Aridas lebten. Nur eines unterschied sie von diesen Menschen. Jedes Kind, jeder einzelne Bewohner der Stadt, hatte das Waffenhandwerk erlernt und das machte sie für uns so wertvoll. Tatsächlich schienen sie nicht abgeneigt, uns zu helfen, aber ich greife dem Geschehen voraus. An jenem Tag erreichten wir am späten Abend die Stadt. Ich war müde und alles außer einer guten Mahlzeit und einem weichen Bett war mir inzwischen egal. Nur eines fiel mir an diesem Abend noch auf: Die Waldläufer schenkten Larenia, die sie wahrscheinlich nie zuvor gesehen hatten, viel mehr Aufmerksamkeit als mir.


    


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Julius am nächsten Morgen aufwachte. Einen Augenblick lang lag er still im Bett, ohne zu wissen, wo er war oder wie er hierhergekommen war. Nur langsam kehrte seine Erinnerung an den gestrigen Tag, an ihren Weg durch den Wald und den Überfall der Gesetzlosen, zurück. Gestern hatte er erfahren, was Angst bedeutete, aber an diesem Morgen fiel es ihm schwer, sich zu fürchten. Seit langer Zeit, zum ersten Mal auf dieser Reise, hatte er ohne das Gefühl von Bedrohung oder einen Anflug von schlechtem Gewissen geschlafen. Jetzt war er hellwach.


    Langsam sah er sich in dem kleinen Raum, dem einzigen Zimmer der Holzhütte, um. Neben dem Bett gab es nur noch einen Tisch und zwei Stühle. Über der Lehne des einen hing sein Mantel.


    Und dann wusste er, was ihn geweckt hatte.


    Er war allein. Am Abend, da war er sich sicher, war Larenia bei ihm gewesen. Kurz bevor er eingeschlafen war, hatte er sie auf dem Boden sitzen sehen, den Kopf an die Wand gelehnt, und ihre Augen hatten im matten Licht einer Fackel geleuchtet. Jetzt war sie verschwunden. Nur ihr Schwert lehnte noch an der Wand.


    Julius sprang aus dem Bett. Er nahm sich gerade noch die Zeit, nach seinem Mantel zu greifen, bevor er aus der Hütte stürmte.


    Draußen herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Skayé war sehr klein, innerhalb der Stadt lebten vielleicht zweihundert Menschen, aber jeder Einzelne schien auf den Beinen zu sein und seinen täglichen Aufgaben nachzugehen. Julius blieb vor der Tür des Hauses stehen und sah sich hilflos um. Wie sollte er in diesem Gewirr Larenia finden, wenn sie überhaupt noch in der Stadt war? Jemanden zu fragen hätte nichts genützt, denn die Gildeherrin konnte es vermeiden, gesehen zu werden.


    Mühsam kämpfte Julius seine Panik nieder. In den letzten Tagen hatte er sich daran gewöhnt, sich in jeder Situation auf sie verlassen zu können. Mit ihrer kühlen Präsenz war sie für ihn zu einem Ruhepunkt geworden. Jetzt fühlte er sich verloren in diesem Getümmel.


    Noch einmal und mit größerer Aufmerksamkeit blickte er sich um. Zunächst schien alles unverändert. Aber dann sah er etwas, das ihn überraschte und zutiefst verwirrte. Auf den ersten Blick schien sich nichts geändert zu haben. Doch am Ende der Straße war… etwas, etwas Sonderbares, Seltsames. Der Weg war sonnenüberflutet, erfüllt von einer Lebhaftigkeit und Lebendigkeit, die charakteristisch für Skayé war. Jedoch schien sich inmitten der fröhlichen Menschen ein Schatten zu bewegen, ähnlich einem schrillen, dissonanten Akkord in einem ansonsten vollkommenen Musikstück. Eine Nuance nur, die man nicht wirklich sehen, sondern vielmehr spüren konnte.


    Julius schauderte. Er hatte so etwas noch nie gesehen und dennoch erkannte er, was immer es war. Er hatte diese Aura schon einmal gefühlt, zweimal sogar. Zum ersten Mal in Magiara und dann noch einmal gestern im Wald, als Larenia ihn vor den Gesetzlosen gerettet hatte. Inzwischen hätte er sie überall erkannt. Diese unglaublich kraftvolle Ausstrahlung von Macht, die nicht menschlich war.


    Larenia.


    Einen Augenblick lang schwankte Julius zwischen ängstlicher Erstarrung und erleichtertem Losrennen. Dann aber lief er los. Er wusste nicht, was ihn dazu trieb, denn offensichtlich wollte sie nicht gesehen werden. Vielleicht war es Neugierde, möglicherweise auch etwas ganz anderes.


    Jedenfalls folgte er ihr. Quer durch die Stadt und dann weiter außerhalb von Skayé in Richtung Gebirge. Hier zögerte Julius. Er fürchtete diese Wälder, besonders seit den gestrigen Ereignissen. Larenia jedoch schien seine Ängste nicht zu teilen. Schnell und beinahe unsichtbar in ihrem dunkelgrünen Mantel bewegte sie sich ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen durch den Wald. Sie versuchte nicht einmal, leise zu sein. Und auch für den jungen Prinzen gab es jetzt kein Zurück mehr. Schon nach kurzer Zeit zwischen den dicht stehenden Bäumen und im pfadlosen Unterholz hatte er die Orientierung verloren. Er war so in seine Überlegungen vertieft, dass er nicht einmal bemerkte, dass Larenia stehen geblieben war. Er rannte sie beinahe um, als er sich mühsam weiter durch das Gestrüpp kämpfte und schließlich auf eine Lichtung stolperte.


    „Du hättest mir nicht folgen sollen.“


    Obwohl ihre Stimme klar und kühl wie immer klang, schwang ein Hauch Sorge in ihren Worten mit. Julius sah sie verwundert an.


    „Warum nicht? Dies ist das Reich meines Vaters und außerdem wüsste ich nicht, wo ich sicher wäre, wenn nicht in deiner Nähe.“


    Larenia schüttelte bekümmert den Kopf: „Dies ist die Grenze von Anoria. Jenseits der ersten Hügelkette beginnt Noria Umbara und das gehört zum Elfenreich. Menschen sind dort nicht erwünscht und ich bin mir nicht sicher, ob meine Anwesenheit dich schützen kann. Doch wie könnte ich dir verbieten, mir zu folgen?“


    Sie wandte sich um und ging weiter, langsamer diesmal, sodass Julius ihr mühelos folgen konnte. Dennoch war der Weg lang und schwierig. Es ging ständig bergauf, und auch wenn die Bäume hier weniger dicht standen, war das Gehen mehr als nur beschwerlich. Das Unterholz wurde immer dichter und der Untergrund steinig. Es war noch nicht einmal Mittag und Julius dachte schon sehnsuchtsvoll an Essen und Bett, während er sich keuchend den nächsten Hang hinaufschleppte.


    Endlich, nach einer halben Ewigkeit, wie er dachte, blieb Larenia stehen. Erleichtert ließ sich Julius zu Boden fallen. Er würde hier sitzen bleiben und keinen Schritt mehr tun, zumindest für heute. Und das nächste Mal würde er es sich zweimal überlegen, ob er seiner Neugierde unbedingt nachgeben musste.


    „Das wäre allerdings besser gewesen, aber für Bedenken ist es jetzt zu spät. Wir müssen weiter.“


    Verwirrt sah Julius die Gildeherrin an. Las sie jetzt auch noch seine Gedanken?


    Mühsam rappelte er sich wieder auf.


    „Wohin willst du eigentlich, wenn es hier doch so gefährlich ist?“


    Er musste rennen, um sie wieder einzuholen.


    „Was glaubst du, warum ich dich begleiten wollte? Jeder Knappe hätte diese Aufgabe übernehmen können. Nein. Mein Ziel war von Anfang an Noria Umbara, und Hamada, wenn es sein muss. Wegen einer winzigen Chance, einer Hoffnung, die so gering ist…“, sie brach ab. Eine Weile ging sie schweigend weiter, und als sie schließlich sprach, galten ihre Worte nicht mehr Julius, „Pierre hatte recht, es ist die Hoffnung eines Narren. Doch vielleicht ist es der einzige Weg.“


    Erstaunt hörte Julius zu. Er hatte sie noch nie mit diesem weichen Akzent sprechen hören. Normalerweise war ihre Aussprache beinahe überkorrekt, jedes Wort wohlüberlegt und sicher.


    „Aber was gibt es denn in Hamada außer Wüste und Hitze?“


    Natürlich hatte Julius irgendwann einmal Geschichten über Hamada gehört. Irgendetwas über Magie und Elfen, das so unwahrscheinlich klang, dass er es als Ammenmärchen abgetan hatte.


    „Hamada war einst das mächtigste der sieben Elfenreiche. Diese Zeit ist längst vergangen und nicht einmal Philipus hat das Imperium der Kandari in seiner Blüte erlebt, doch noch immer hat Hamada Macht. Der Zorn der Brochonier richtet sich gegen die Elfen und vielleicht sind sie nicht so im Unrecht, wie ich zunächst dachte. Doch zumindest ist es die Pflicht meines Volkes, zu verhindern, dass andere wegen unserer Fehler leiden müssen.“


    „Aber warum lebt ihr dann nicht mehr dort?“


    Larenia drehte sich zu ihm um und sah ihn auf eine sehr sonderbare Weise an. Julius wusste sofort, dass er keine Antwort bekommen würde, zumindest keine, mit der er etwas anfangen konnte.


    „Jeder von uns hat seine Gründe, doch keiner, der Hamada verlassen hat, kann einfach zurückkehren.“


    Mehr sagte sie nicht. Julius wagte nicht, weiterzufragen, denn jetzt umgab sie wieder jener undurchdringliche Mantel des Schweigens und der Unnahbarkeit.


    Lange Zeit wanderten sie durch die Wälder. Mittag und Nachmittag vergingen und noch immer wusste Julius nicht, wohin sie eigentlich unterwegs waren. Für ihn lag alles jenseits der Grenzen Anorias unter einem grauen Schleier. Obwohl es zur Geschichte des Königreiches der Menschen gehörte, hatten sie die Elfen und ihr Imperium aus ihren Gedanken und Erinnerungen verdrängt. Noria Umbara war für Julius nur ein Name und weniger als das. Die Gilde der Zauberer gehörte zwar zum Leben der Anorianer, doch wussten sie wenig über ihre Vergangenheit oder ihre Ziele.


    


    Die grüne Dämmerung brach bereits herein, als sie endlich auf einen Weg stießen. Eigentlich war es nur ein kleiner Pfad, der sich geschützt vor unfreundlichen Blicken den Berghang hinaufwand. Tatsächlich war dies das einzige Zeichen von Bewohnern irgendeiner Art, das sie den ganzen Tag über gesehen hatten.


    „Waldläufer kommen manchmal hierher, doch seit den Tagen des ersten Zeitalters lebt niemand mehr jenseits von Skayé.“


    Larenia blickte sich um, dann zog sie die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht und ging weiter. Julius folgte ihr zögerlich.


    „Was willst du dann hier?“


    „Hinter diesen Bergen leben Elfen in den Wäldern. Es mag sein, dass sie uns helfen werden.“


    Sie hasteten weiter. Dem jungen Prinzen fiel es immer schwerer, mit seiner unermüdlichen Führerin Schritt zu halten. Außer ein paar Schlucken Wasser aus einer Bergquelle hatte er heute weder Essen noch Trinken gesehen und inzwischen kostete ihn jede Bewegung unendliche Mühe. Er dachte nicht mehr weiter als bis zum nächsten Schritt und schließlich gab er das Denken ganz auf. Jetzt, nach Sonnenuntergang, wurde es empfindlich kalt. Die Welt versank in grauem Zwielicht und er konnte den Weg nicht mehr sehen. Stumpfsinnig und in seinem eigenen Elend gefangen trottete er weiter. Die Sterne standen bereits hoch am Himmel, als sie endlich anhielten.


    


    Julius kam es so vor, als hätte er gerade erst die Augen geschlossen, als Larenia ihn am nächsten Morgen weckte. Kalt und steif stand er auf. Während er noch fröstelnd von einem Bein aufs andere trat, sah er sich staunend um. In der letzten Nacht hatten sie die erste Hügelkette überquert und waren bereits wieder unterhalb der Baumgrenze. Durch die Wipfel der Bäume konnte er die Bergspitzen sehen. Noch lag der graue, allmorgendliche Nebel über dem Wald, doch schon verirrten sich die ersten goldenen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen. In den silbrigen, mit Tautropfen behangenen Fäden eines Spinnennetzes glänzte das Morgenlicht. Ein einzelner Vogel sang und begrüßte so den neuen Morgen. In diesem Augenblick kam es Julius vor, als wäre er aus einem langen Traum erwacht, als hätte er zum ersten Mal wirklich die Augen geöffnet. Nie zuvor war ihm die Welt so lebendig erschienen, so voller Schönheit und Magie, die nichts mit der Zauberei der Elfen zu tun hatte.


    „Noria Umbara nannten die Kandari diesen Ort, denn im Schatten der Wälder fanden viele Zuflucht, deren Leben sonst verwirkt gewesen wäre.“


    In diesem Moment wünschte sich Julius, ebenfalls hierbleiben zu können und nichts anderes zu tun, als die Wunder des Lebens zu entdecken. Ferner denn je erschien ihm der Gedanke an Krieg und Tod.


    „Die Zeit drängt. Wir müssen weiter.“


    Larenias Hast war ihm unverständlich, doch ihre Worte klangen so entschieden, dass er sich, wenn auch widerstrebend, in Bewegung setzte.


    Einfach und wundervoll erschien Julius ihre heutige Wanderung. Schon nach kurzer Zeit verließen sie den Weg, auf dem sie gestern die Berge überquert hatten, wieder. Doch in diesem Wald war das Gehen kein Kampf gegen das Unterholz, im Gegenteil. Der Waldboden war bedeckt von Moos und kurzem, weichen Gras, die Bäume waren hochgewachsen mit geraden Stämmen und silbrig schimmernder Rinde. Mit träumerischem Blick spazierte Julius hinter der Gildeherrin her. Oft blieb er stehen, um die Farbe eines Blattes, den Wuchs eines Baumes zu betrachten.


    Auch Larenia ging langsam, mit leerem Blick und angespanntem Gesicht. Sie änderte so oft die Richtung, dass Julius die Orientierung längst verloren hatte. Erst als sie stehen blieb, wachte Julius etwas auf.


    Inzwischen war es Nachmittag. Lange Schatten lagen zwischen den Bäumen und verliehen dem Wald etwas Gespenstisches, Unheimliches. Überall, in jedem Winkel, glaubte Julius Bewegungen zu sehen. Auch Larenia trug nicht unbedingt zu seiner Beruhigung bei. Im Gegenteil. Sie bedeutete ihm mit einer knappen Geste, still zu sein und zurückzubleiben. Dann trat sie aus dem Schatten der Bäume heraus auf eine kleine Lichtung. Gut sichtbar und für jeden ein leichtes Ziel.


    Einen Augenblick lang stand sie reglos im Sonnenlicht. Dann schob sie die Kapuze ihres Mantels vom Kopf und Julius schauderte in seinem Versteck. Sie hatte ihre letzte Deckung aufgegeben, ihr helles Haar funkelte verräterisch und niemand hätte sie jetzt noch übersehen können. Der Wald selbst schien den Atem anzuhalten. Nichts war zu hören, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels oder das Rascheln des Windes in den Blättern. Nie zuvor war sie ihm so schön und so verletzlich erschienen.


    Plötzlich zerschnitt ein scharfes Zischen die Stille des Waldes. Ein dunkler Schatten löste sich aus dem gegenüberliegenden Gebüsch und flog unglaublich schnell auf sie zu. Und mit der gleichen blitzartigen Geschwindigkeit bewegte sich Larenia. Sie fing den Pfeil, denn darum handelte es sich, nur eine Handbreit von ihrer Brust entfernt auf.


    „Wenn du mich töten willst“, sie ließ den Pfeil zu Boden fallen, „dann musst du dir etwas Besseres einfallen lassen, Merla.“


    Aus dem Schatten gegenüber von Julius’ Versteck trat eine dunkle Gestalt. Sie schien sich aus dem Zwielicht der Bäume zu materialisieren und mit dem Bogen in der einen und einem Köcher voller Pfeile in der anderen Hand glich sie mehr einem Waldgeist als einem wirklichen, lebenden Wesen. Und doch handelte es sich bei der Erscheinung um ein Lebewesen aus Fleisch und Blut, wie Julius schnell erkannte.


    Tatsächlich war es eine Elfe. Doch sie ähnelte Larenia auf keine Weise.


    Sie war groß und, zumindest für eine Elfe, kräftig, mit kurz geschnittenem, braungoldenem Haar und grünen Augen. Das erstaunte Julius, denn er hatte bisher geglaubt, alle Elfen hätten blaue Augen wie die Mitglieder der Gilde der Zauberer. Keiner des Elfenvolkes alterte, doch das Gesicht der Fremden wirkte müde und verbittert, und obwohl sie sich gerade hielt und jede ihrer Bewegungen Kraft ausstrahlte, schien das Gewicht vieler Jahrhunderte auf ihren Schultern zu liegen.


    Kalt und verächtlich sah sie auf Larenia herab.


    „Du hättest nicht kommen sollen. Und auf keinen Fall hättest du einen Menschen mit hierherbringen dürfen.“


    Julius, der sich vorsichtig zur Seite bewegt hatte, um die beiden Elfen besser sehen zu können, erstarrte mitten in der Bewegung. Larenia jedoch zuckte nur leicht mit den Schultern und erwiderte gelassen Merlas feindseligen Blick.


    „Seine Anwesenheit entspricht durchaus nicht meinen Wünschen.“


    „Trotzdem. Für Verräter gibt es kein Zurück. Das gilt auch für dich.“


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Larenia ihr antworten, doch dann seufzte sie nur: „Ich bin nicht hier, um mich zu rechtfertigen.“


    „Sonderbar. Für mich war dies der einzige Grund, dich bis hierher kommen zu lassen. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“


    Merla wandte sich ab. Sie hatte den Waldrand fast erreicht, als Larenia endlich reagierte.


    „Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Warten und auf bessere Zeiten hoffen?“, es war das erste Mal, dass Julius sie anders als beherrscht und überlegen erlebte. Und in ihrer sonst so kühlen Stimme schwang ein Hauch echter Verzweiflung mit, „du wirfst mir Verrat vor, doch ist das, was du getan hast, so viel besser?“


    Merla blieb stehen und sogar Julius konnte erkennen, dass sie Larenias Worte getroffen hatten.


    „Es hätte nicht so kommen müssen, wärst du geblieben.“


    „Nichts hätte sich geändert. Damals bestand ebenso wenig Hoffnung wie heute. Aber willst du nicht wenigstens hören, was ich zu sagen habe?“


    Sehr langsam drehte sich Merla um. Sie konnte ihre feindliche Haltung, den Groll, den sie dreihundert Jahre lang genährt hatte, nicht aufrechterhalten.


    „Du hast dich in all der Zeit kaum verändert. Noch immer bezauberst du die Herzen, das war schon immer deine größte Gabe. Sprich also!“


    Und Larenia erzählte ihr von den Brochoniern und dem drohenden Krieg, allerdings sprach sie in der Elfensprache, von der Julius keine zehn Worte verstand. Die Dämmerung senkte sich bereits herab, als sie schließlich verstummte. Merla schwieg lange Zeit nachdenklich, dann sah sie Larenia scharf an: „Und du kommst ausgerechnet zu mir und bittest mich um Hilfe?“


    „Du weißt genauso gut wie ich, dass sich die Brochonier nicht mit Anoria zufriedengeben werden. Außerdem bitte ich dich nicht, mir zu helfen, sondern unserem Volk. Sie werden Hamada und jedes andere Elfenreich vernichten und ebenso alle Kandari, die sie finden können. Es gibt niemanden sonst, der mir helfen könnte. Oder der es auch nur in Erwägung ziehen würde.“


    „Das wundert mich nicht.“


    Julius, der noch immer zwischen den Sträuchern am Rand der Lichtung hockte, wunderte sich allerdings sehr. Anders als Merla konnte er sich keinen vorstellen, der Larenia nicht helfen würde.


    „Für die Bewahrer bist du eine Landesverräterin, in den Augen der meisten anderen hast du dein eigenes Volk verraten. Ich frage mich, warum ich es anders sehen sollte“, und sehr viel leiser sagte Merla, „du hast es geschworen, Larenia. ‚Dem Volk zu dienen‘, dem Volk und nicht der Regierung, den Bewahrern oder dem Land mit seinen überholten Traditionen und Gesetzen, das waren die Worte des Eides.“


    „Dieser Eid war eine Farce, außerdem geht es hier nicht um mich.“


    „Es geht sehr wohl um dich. Du warst Larenia von Hamada, du hättest etwas verändern können!“


    Julius sah sofort, dass sie zu weit gegangen war. Bisher hatte Larenia um ihre Hilfe gebeten, aber das gab sie nun auf. Mit zornig flammenden Augen sah sie zu Merla auf: „Tod und Verderben, das ist alles, was wir den Kandari damals gebracht hätten. Wenn es ein Verbrechen ist, Blutvergießen zu verhindern, dann bin ich schuldig. Aber ich kann das Vergangene nicht ungeschehen machen. Und was immer du glauben magst, ich halte meine Eide. Hilf mir oder lass es sein, doch verschwende nicht meine Zeit!“


    Entgegen Julius’ Erwartungen reagierte Merla nicht wütend, im Gegenteil. Sie sah Larenia weiterhin unverwandt an, doch ihr Blick war nicht länger kalt und feindselig.


    „Um unseres Volkes willen werde ich dir helfen, doch wie stellst du dir das vor? Auch ich wurde aus Hamada verbannt. Ich kann nicht einfach nach Anaiedoro gehen und um eine Audienz beim König bitten.“


    „Einst kanntest du viele Wege, die Netze und Fallen der Bewahrer zu umgehen.“


    Ein kurzes Lächeln huschte über Merlas Gesicht. Für einen kurzen Moment schienen die dreihundert Jahre in der Verbannung ausgelöscht. Doch dann wurde sie wieder ernst: „Wer würde mir zuhören? Laurent ist eine Marionette in den Händen der Bewahrer und die, denen ich einst vertraute, haben Hamada nach dem Aufstand verlassen.“


    Eine Weile sah Larenia nachdenklich an ihr vorbei, dann zog sie eine Kette mit einem sonderbar geformten Anhänger aus ihrer Manteltasche. Es war ein siebenzackiger Stern mit einem klaren, sorgfältig geschliffenen Edelstein in der Mitte.


    „Versuche, mit Laurent allein zu sprechen. Zeige ihm dies und er wird wissen, wer dich schickt und dass du die Wahrheit sprichst. Wenn–“


    „Das ist das Symbol der Könige von Hamada“, mit weit aufgerissenen Augen starrte Merla das kleine Schmuckstück in Larenias Hand an.


    „Und das Zeichen des Vereinigten Königreiches der Kandari, das am Ende des ersten Zeitalters zerfiel, ja. Laurent gab es Zarillia, als er zum König gekrönt wurde, und Zarillia gab es mir. Es wird dir helfen auf deinem Weg“, zögernd nahm Merla die Kette entgegen. Julius in seinem Versteck beobachtete die Szene mit immer größer werdender Verwirrung.


    „Sollte Laurent nicht bereit sein, zu helfen, dann nimm mit Sibelius oder Roxana Kontakt auf. Sie haben den letzten Krieg miterlebt und werden die Situation verstehen. Und sie haben die Macht, im Notfall eigenständig zu handeln.“


    „Wie soll ich dich benachrichtigen, wenn ich Erfolg habe?“


    „Ich werde es wissen. Geh jetzt! Der Weg ist weit und die Zeit drängt.“


    Merla wandte sich um und ging, doch kurz bevor sie den gegenüberliegenden Waldrand erreichte, drehte sie sich noch einmal um: „Vergiss nicht, ich tue das für die Kandari und nicht für dich.“


    „Tu es für die Zukunft Metargias. Und nun geh!“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich erinnere mich noch gut an diesen Tag. Ich will nicht behaupten, dass er mein Leben entscheidend beeinflusst oder mein Weltbild erschüttert hätte, aber er öffnete mir die Augen. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, dass es noch andere Schicksale neben dem meinen gab. Obwohl mich die Gilde der Zauberer stets fasziniert hatte, hatte ich mir nie darüber Gedanken gemacht, was sie zu dem gemacht hatte, was sie heute waren. Oder warum sie ihre Heimat verlassen hatten. Und wenn ich darüber nachgedacht hatte, wer sie wirklich waren, hatte ich an Namen gedacht, Titel, eventuell Geburtsdaten, doch nie war ich auf die Idee gekommen, über ihre Geschichte nachzudenken. Jetzt aber war ich neugierig. Merla war kaum im Schatten der Bäume verschwunden, als ich auch schon aus meinem Versteck trat und Larenia mit Fragen bestürmte. Doch sie antwortete mir nur mit einem ihrer sonderbaren, schwer zu deutenden Blicke. Und als ich noch immer keine Ruhe gab, sagte sie: „Es war ein Aufstand, vor langer Zeit. Damals wurden viele verbannt, die in Kontakt mit den Rebellen standen, so auch ich. Frage nicht weiter, du würdest es nicht verstehen.“


    Ich war alles andere als zufrieden, doch Larenia ging schon weiter, sodass ich mich beeilen musste, um sie einzuholen. Wir erreichten noch am gleichen Abend das Gebirge, ohne ein weiteres Wort miteinander zu sprechen.


    


    Es war noch kühl, als sich die Kandari in den Straßen Anaiedoros sammelten. Tausende waren gekommen. Manche trugen Schwerter, aber die meisten hatten sich mit Knüppeln und Dolchen bewaffnet. Schweigend standen sie vor den Mauern der Akademie, doch unter der gefasst scheinenden Fassade brodelte die Wut. Wut über hundert Jahre der Unterdrückung, der skrupellosen Ausbeutung, in denen die Herrscher des Elfenreiches keinen zweiten Gedanken an ihr Volk verschwendet hatten. Und Angst vor den Konsequenzen ihres Handelns. Doch über allem schwebte die vorsichtige Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Diese Hoffnung konnte auch das Auftauchen der Bewahrer nicht zerstören, die sich jetzt weiß gekleidet und majestätisch auf den Mauern zeigten. Nicht einmal die undurchdringlich scheinenden Reihen der Palastgarde konnten die Rebellen entmutigen.


    Und dann geschah… etwas. Hoffnung schlug in Hass um, gerechte Wut wurde zu unbarmherzigem Zorn, Gewaltbereitschaft und dem Willen, zu verletzen. Blind und fatalistisch stürmten die Kandari auf die Soldaten zu…


    Schreie, Schmerzen, Schock bei jenen, die niedergeschlagen wurden, und das plötzliche Aufflammen von Feuer. Sengende Hitze. Chaos…


    


    Dreihundert Jahre waren seit dem Aufstand vergangen, dreihundert Jahre im Exil, und kein Tag verstrich, an dem sie nicht an die Rebellion dachte. Sie hatte nicht glauben wollen, dass die Bewahrer so weit gehen würden, aber sie hatten von Anfang an von dem Aufstand gewusst und sie wollten diese Gelegenheit nutzen, um jeden Gedanken an Widerstand im Keim zu ersticken. Sie hatten die Emotionen der Menge manipuliert und so aus dem Protest einen Straßenkampf gemacht. Vielleicht hätte sie sich nicht einmischen sollen. Letztendlich hatte sie es nur noch schlimmer gemacht. Und dennoch, wie hätte sie es zulassen können, all das Leid, Angst, Schmerz, Qual…


    Mühsam verdrängte Larenia die alten Erinnerungen. Es war weit nach Mitternacht. Der Mond war längst untergegangen, nur ein paar Sterne standen noch kühl und blass am Himmel. Larenia sah sich um. Ein kleines Stück entfernt schlief Julius zusammengerollt unter seinem Mantel. Nein, es war kein Fehler gewesen, das Reich der Kandari zu verlassen. Es stimmte, was sie zu Merla gesagt hatte: Nichts hätte sich geändert, wären sie geblieben. Aber jetzt konnte sie etwas verändern. Sie konnte verhindern, dass sich die Geschichte wiederholte. Doch die Zeit wurde knapp. Die Brochonier würden schnell handeln.


    

  


  
    Quintéa


    


    


    Hell und strahlend ging die Sonne über Arida auf und tauchte die Stadt der Könige in ihr rotgoldenes Licht. Nicht eine Wolke war am Himmel zu sehen und es versprach ein schöner Tag zu werden. Trügerisch schön.


    Denn über der weißen Stadt lag der Schatten der Furcht. Heute gab es keinen Markt im unteren Ring der Stadt, kein Händler zog mit seinem Wagen durch die Straßen. Niemand spazierte durch die gepflegten Straßen des oberen Rings und ebenso fehlte das ewige Schwatzen der Hausfrauen. Stattdessen huschten Menschen mit ängstlichen Gesichtern durch die Gassen. Keiner sprach. Hier und da waren die Türen und Fenster der Häuser zugenagelt und ab und zu stand ein vollgepackter Karren vor der Tür, doch noch konnte sich niemand dazu durchringen zu fliehen. Nur aus den Schmieden drang das Geräusch von Hammer und Amboss und zerriss die Stille, welche die ganze Stadt einzuhüllen schien.


    Der Hafen jedoch war außergewöhnlich belebt. Kaum ein Schiff ankerte noch in Arida, doch heute hatte sich eine große Menschenmenge hier versammelt. Mitten im Hafenbecken lag ein Schiff, das nicht zur Handelsflotte von Anoria gehörte. Es war riesig und schwarz, eine Verkörperung des Schattens der Furcht, der alle erfasst hatte.


    Es war ein brochonisches Schiff.


    Drei dunkle Gestalten verließen den Segler. Jene, die vorn in der Menschentraube standen, zogen sich hastig zurück, während die hinter ihnen Stehenden nach vorn drängten. Die Angst der Menschen war begründet, denn bei den Fremden handelte es sich um Brochonier.


    Sie waren die größten Lebewesen, die man je in Anoria gesehen hatte. Zwei von ihnen waren bewaffnet und trugen Kettenhemden. Aber es waren nicht die beiden Soldaten, welche die Anorianer in Panik versetzten. Der dritte Mann war etwas kleiner und schlanker als die Krieger, doch sein Gesichtsausdruck war eiskalt und er blickte voller Grausamkeit und Hass um sich. Ein Druide.


    Ohne sich um die gaffende Menge zu kümmern, stolzierten sie durch die Straßen der Stadt der Könige in Richtung Palast. Zurück ließen sie eine verschreckte Menge. Jeder Zweifel, den so mancher über die Bedrohung durch die Brochonier gehegt hatte, war nun verschwunden.


    


    „Was ist geschehen?“, mit dem Schwert in der einen und einem Dolch in der anderen Hand kam Pierre durch den Säulengang des Palastes gerannt. Atemlos blieb er vor drei weiß gekleideten Gestalten stehen.


    „Ich habe das Schiff im Hafen gesehen, aber niemand konnte mir etwas sagen.“


    Ein Elf, Philipus, lächelte: „Und du nennst dich General.“


    „Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“ Aber hinter Pierres mürrischem Ton verbarg sich Erleichterung. Offensichtlich hatte sich nichts Schlimmes ereignet. Dennoch warf er Philipus einen letzten zornigen Blick zu, bevor er sich an Arthenius und Philipe, die beiden anderen Kandari, wandte: „Also, was ist los?“


    „Ein Botschafter“, Arthenius’ Stimme klang abwesend, „die Brochonier haben einen Druiden geschickt. Er spricht gerade mit Julien.“


    „Und wo ist François? Er sollte als Ratgeber beim König sein.“


    „Nein, das sollte er nicht. Dies ist die Entscheidung der Menschen, vielleicht ihre letzte Möglichkeit, einen anderen Weg zu wählen. Wir sollten uns nicht einmischen.“ Philipe sprach ruhig und beherrscht wie immer, eine Haltung, die Pierre nicht unbedingt teilen konnte. Normalerweise vertraute er den Menschen und ihren Entscheidungen, doch ebenso bewusst war ihm, wie dringend die Kandari Verbündete brauchten. Und er fürchtete die Macht der brochonischen Druiden. Er sprach seine Zweifel nicht aus, doch das musste er auch nicht. Philipus, der seine Gedanken wahrgenommen hatte, sah ihn ernst an: „Du unterschätzt Julien. Niemals würde er etwas tun, das sein Volk gefährden könnte, und er lässt sich nicht täuschen.“


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Thronsaals und die drei Brochonier traten in den Säulengang. Der Druide in seinem dunklen, mit düsteren Symbolen bedeckten Mantel musterte die vier Kandari kalt und verächtlich, bevor er seinen Blick auf Philipus fixierte. Dieser begegnete den eisigen Augen des Brochoniers ruhig und gelassen, bis der Druide den Blick abwandte. Flankiert von den beiden Soldaten schritt er den Gang entlang und verließ den Palast.


    Aufatmend drehte sich Philipus zu den drei anderen um. „Dies war eine Kriegserklärung“, dann sah er Arthenius an und fügte leise und mit deutlicher Sorge in der Stimme hinzu: „Seid froh, dass Larenia nicht hier ist.“


    Ohne diese letzte Bemerkung weiter zu erklären, wandte er sich um, hastete den Gang entlang und verließ das Schloss.


    


    Die Brochonier erklärten Anoria am vierten Tag des Quintéa, des fünften Monats, den Krieg. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Allerdings reagierten die meisten Menschen mit Verwirrung. Niemand, einmal abgesehen von den Gildemitgliedern, konnte ganz ermessen, was diese Bedrohung für Anoria bedeutete. Sicher, alle hatten Angst und die meisten waren nun auch bereit, zu fliehen, doch seit mehr als hundert Jahren hatte es keinen Krieg mehr gegeben. Für die Anorianer war es nur noch ein Wort in alten Geschichten oder eine Vorstellung, um ungehorsame Kinder zu erschrecken.


    König Julien schien seit der Verhandlung mit dem brochonischen Druiden erstarrt zu sein. Er hielt keine öffentliche Ansprache, wie er es früher in Notzeiten getan hatte, er leitete nicht den Aufbau einer Verteidigung, er verließ noch nicht einmal den Palast. Alles, was er tat, war, auf seinem Thron zu sitzen und an die Wand zu starren. Somit lag der Schutz des Landes vollkommen in den Händen der Gilde. Diese Aufgabe war alles andere als einfach, denn anders als Askana, der Stammsitz der Fürsten von Aquanien, verfügte Arida über keine Verteidigungsanlage. Die Stadtmauer diente mehr der Zierde und der Hafen war offen und nur schwer zu kontrollieren. Dennoch wäre es vielleicht möglich gewesen, die Stadt zu halten, doch viele der Menschen, die zur Verteidigung des Landes verpflichtet worden waren, hatten noch nie ein Schwert angefasst und alle hatten entsetzliche Angst. Jeder wusste, dass die Brochonier zuerst Arida angreifen würden. Dabei ging es für sie nicht um Sieg oder Niederlage. Vielmehr war es eine Demonstration ihrer Macht und ein Abschätzen von Anorias Stärke. Diese Schlacht, das war jedem in Arida klar, konnte nicht mit Waffengewalt gewonnen werden. Manche sprachen von Magie und der Gilde der Zauberer, doch stets nur hinter vorgehaltener Hand.


    Unter Felicius’ Führung verließen die Flüchtlinge in großen Scharen die Stadt. Die meisten zogen nach Askana oder in Richtung Gebirge, denn dort wähnten sie sich in Sicherheit. Aber einige Familien weigerten sich, Arida den Rücken zu kehren. Und so blieben sie zurück und beobachteten, wie sich die einst so gepflegte und fröhliche Stadt der Könige in ein Heerlager verwandelte.


    


    Verborgen hinter einer Säule hatte Patricia das Kommen und Gehen des brochonischen Botschafters beobachtet. Bis zu diesem Augenblick hatte sie an der Existenz dieses neuen Feindes gezweifelt. Sie hatte es für eine Erfindung der Gilde der Zauberer gehalten, eine Möglichkeit für die Elfen, ihre Machtposition in Anoria zu sichern. Zwar löschte der Anblick der Brochonier jeden Zweifel an der Realität der Bedrohung aus, doch Juliens Einstellung konnte sie nicht teilen. Seit ihrer ersten Begegnung mit den Kandari misstraute die Königin der Anorianer ihnen. Doch niemand, nicht einmal Ciaran, ihr Vetter, verstand ihren Argwohn.


    Von ihrem Versteck aus beobachtete Patricia, wie kurz nach den Brochoniern auch die vier Elfen den Palast verließen. Dann lief sie eilig durch den Säulengang und betrat den Thronsaal.


    Julien saß auf seinem Thron, doch außer ihm war niemand in der großen Halle zu sehen. Er schien ihr Eintreten nicht zu bemerken, obwohl er in Richtung Tür blickte. Leise trat Patricia näher. Seit der Ratssitzung waren sie sich nicht mehr so nahe gekommen und seit diesem Tag war Julien um viele Jahre gealtert. Sein dunkles Haar war beinahe über Nacht grau geworden und seine ganze Haltung drückte Verzweiflung und Resignation aus. Aber Patricia brachte jede Spur von Mitgefühl, die sie bei diesem Anblick empfand, schnell zum Schweigen. Es war seine eigene Schuld. Er hatte sich in diesen Konflikt hineinziehen lassen. Julien hatte sich gegen den ausdrücklichen Willen des Rates entschieden, den Kandari die Treue zu halten, und das noch vor Cameons Tod. Patricia hatte zu viele Jahre im Schatten der Gilde gelebt, um jetzt Mitleid zeigen zu können.


    „Was ist hier geschehen?“


    Der kalte Klang ihrer Stimme rief Julien wieder zurück in die Wirklichkeit.


    „Die Brochonier haben uns den Krieg erklärt“, müde sah er Patricia an. Er hatte alles getan, um den Frieden zu bewahren, doch von ihr erwartete er kein Verständnis.


    Patricias Gesichtsausdruck wurde bei diesen Worten hart und angriffslustig: „Das hast du doch gewollt. Du hättest dich anders entscheiden können.“


    Julien seufzte: „Für uns gab es keine andere Wahl.“


    „Für uns?!“, Patricia schrie jetzt, „du hast uns nie gefragt! Für dich gibt es nur die Gilde! Auf den leisesten Wink der Gildeherrin würdest du alles opfern. Du würdest dein Land, dein Volk, ja sogar deinen Sohn opfern für ein Lächeln von ihr!“ Patricia hatte sich zu einem hysterischen Kreischen gesteigert. „Ich hasse sie, sie alle. Und ich hasse dich! Du denkst nicht daran, was das Beste für dein Volk ist. Du denkst nur daran, wie du ihnen helfen kannst!“


    Julien zeigte sich wenig beeindruckt vom Wutausbruch der Königin. Er hatte diese Szene schon zu oft erlebt. Aber diesmal hatte Patricia ihn verletzt. Obwohl er sich offiziell entschieden hatte, zweifelte er noch immer an seinem Entschluss. Der Krieg war unausweichlich, das hatte er inzwischen erkannt. Alles, was er noch tun konnte, war, seine Verbündeten zu wählen, doch er war sich nicht sicher, ob er für sein Volk die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er achtete die Gilde und ihre Fähigkeiten, aber was sie allein gegen die Brochonier tun konnten, war ihm ein Rätsel. Vielleicht gab es auch keine richtige Entscheidung.


    Julien sprach keinen dieser Gedanken laut aus. Stattdessen seufzte er leise: „Was wirfst du der Gilde eigentlich vor? Ihren Einfluss? Ihre Macht? Geht es dir überhaupt um die Gilde der Zauberer oder“, zum ersten Mal in diesem Gespräch sah er Patricia direkt an, „um Larenia? Und was hältst du ihr vor? Dass sie dein Leben zerstört hat, indem sie mir eine friedliche Einigung mit deinem Clan empfahl, und ich dich daraufhin heiratete? Oder dass sie in hundert Jahren noch immer genauso aussehen wird wie heute und du mit jedem Tag etwas von deiner Jugend und Schönheit verlierst?“


    Patricia erwiderte seinen Blick. Dann sagte sie leise und verbittert: „Beides.“


    Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie den Thronsaal. Julien sah ihr lange nach, dann senkte er traurig den Blick. Einst hatte er geglaubt, sie könnten zusammenleben. Liebe hatte er sich nicht erhofft, doch mit Respekt hätte er leben können. Jetzt gab es nichts mehr zwischen ihnen außer Verbitterung und Hass.


    


    Patricia war fast zwei Tage lang unterwegs. In Arida, da war sie sich sicher, würde man sie nicht vermissen. Sie hatte lange über ihren nächsten Schritt nachgedacht, aber nachdem sie sich einmal entschieden hatte, blickte sie nicht mehr zurück und so erreichte sie am Abend des sechsten Tages des Monats Quintéa Navalia, die Stadt der Schiffbauer. Warum sie ausgerechnet hierher geritten war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Doch mit sonderbarer Gewissheit wusste sie, dass sie hier ihrem Ziel näher kommen würde. Wenn Julien sein Volk blind in den Untergang führen wollte, würde sie ihn daran hindern. Auch sie wollte kein sinnloses Sterben, aber noch weniger konnte sie ein Anoria ertragen, das auf ewig den Kandari verpflichtet war.


    Patricia wagte es nicht, die Stadt zu betreten, darum wartete sie außerhalb der Stadtmauer in einem Wäldchen. Doch sie musste nicht lange warten.


    Das Gefühl von kaltem, scharfkantigem Metall an ihrem Hals riss die Königin aus ihren Gedanken. Die Klinge eines Dolches. Sie wagte nicht zu atmen, obwohl sie der kalte, spöttische Klang der Stimme eines Mannes dicht an ihrem Ohr schaudern ließ.


    „Hier haben wir also eine Frau, die ihren König und ihr Land verraten will.“


    Er lachte leise, ließ sie aber nicht los.


    „Vielleicht verrate ich Julien, aber nicht mein Volk“, sie versuchte, sicher und bestimmt zu klingen, doch ihre Stimme zitterte und ihre Worte wirkten trotzig. Dies schien den Brochonier noch viel mehr zu amüsieren.


    Ein Rascheln hinter ihr verriet Patricia, dass sie nicht allein waren. Dann sprach ein anderer Mann. Er schaffte es, gleichzeitig mürrisch und ehrerbietig zu klingen: „Seid Ihr sicher, dass dies keine Falle ist?“


    „Ich erkenne echten Hass, wenn ich ihn sehe. Diese Frau hasst die Kandari genauso wie wir“, dann verschwand jede Spur von Belustigung und Patricia verstand zum ersten Mal das Grauen und die Furcht, die jeden befiehl, der mit den Brochoniern zu tun hatte, „oder zweifelst du an meinen Fähigkeiten?“


    Der andere beeilte sich zu versichern, dass dem nicht so war. Nun, endlich, ließ der Brochonier sie los. Zögernd drehte sie sich um. Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, war groß und schlank und auf erschreckende Weise bedrohlich. Der blutig rote Mantel, den er trug, verstärkte diesen Eindruck noch. Und obwohl er finster und grausam wirkte, erinnerte er sie entfernt an die Gilde der Zauberer. Die gleiche Aura der Macht. Die gleiche Kälte. Sein Begleiter war ein Krieger, doch obwohl er schwer bewaffnet war, bestand kein Zweifel, wer von ihnen gefährlicher war.


    „Nun, meine Königin“, er betonte diese Worte, sodass sie einer Beleidigung gleichkamen, „was habt Ihr mir zu sagen?“


    Patricia zögerte. Sie dachte an ihre ersten Jahre mit Julien. Damals hätten sie vielleicht glücklich werden können. Und sie dachte an die Gilde. Einst hatte auch sie die Elfen bewundert. Und dann hatten sie ihr Leben zerstört.


    Nein, für sie gab es kein Zurück.


    


    Die nächsten sieben Tage vergingen in Arida in einem Rausch aus Müdigkeit, Verzweiflung und Entsetzen. Die Menschen taumelten durch die Straßen oder führten die Arbeiten aus, die man ihnen zugewiesen hatte, ohne wirklich zu wissen, was sie da taten. Sie kamen sich vor wie Menschen, die in einem Traum gefangen waren. Doch aus der friedlichen Illusion war ein Albtraum geworden, aus dem es kein Erwachen gab.


    Die Mauern waren inzwischen verstärkt und jeder, egal ob Mann, Frau oder Kind, der noch in der Stadt war, war mit Waffen ausgerüstet. Pierre hatte es tatsächlich geschafft, einen Verteidigungsplan zu erstellen. Doch noch war so vieles ungewiss und auch aus Navalia hatten sie seit einigen Tagen keine Nachricht mehr erhalten. Die Schiffe, die sie in Auftrag gegeben hatten und die ein fester Bestandteil von Pierres Plan waren, waren noch nicht angekommen.


    Sie hatten alles getan, was in der kurzen Zeit möglich war. Nun konnten sie nur noch warten und gegen die Verzweiflung ankämpfen.


    Julien hatte sich letztendlich aus seiner Lethargie befreit. Zusammen mit Logis inspizierte er jeden Tag die Fortschritte seiner Armee. Obwohl er die Organisation noch immer der Gilde überließ, hatte er doch für jeden ein aufmunterndes Lächeln oder ein paar tröstende Worte übrig.


    Inzwischen war Panik zur Normalität geworden und jeder lebte in einem Zustand ständigen Entsetzens. Und obwohl die Todesangst beinahe greifbar in der Luft lag, der Schock nichts von seiner lähmenden Wirkung verloren hatte, schien die eigentliche Bedrohung an Substanz zu verlieren. Das Warten auf ein Ereignis, das alles verändern, manche sogar das Leben kosten würde, war zermürbend, aber niemand in Arida war fähig, sich die Schlacht vorzustellen.


    Am Morgen des dreizehnten Tages des fünften Monats jedoch wurde Furcht zu Gewissheit.


    


    „Schiffe!“


    Im ersten grauen Morgenlicht kam Pierre über den Schlosshof gesprintet. Er sah François auf der Freitreppe stehen und verlangsamte seinen Schritt.


    „Brochonische Schiffe!“, wiederholte er und blieb keuchend stehen. Das Lächeln, das sich bei Pierres Anblick auf François’ Gesichte breitmachte, erlosch schlagartig: „Wo?“


    „Magiara“, Pierre schnappte nach Luft. „Sie wurden vor der Küste gesichtet. Arthenius kam noch vor Tagesanbruch mit dieser Nachricht nach Arida.“


    „Dann haben wir noch ein oder zwei Tage Zeit.“


    François wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. Bei Pierres Auftritt hatte er geglaubt, die Brochonier würden schon vor der Stadtmauer stehen. Doch jede Erleichterung, die er empfinden mochte, erstarb bei Pierres nächsten Worten.


    „Es sind fünf oder sechs voll besetzte Schiffe, schwer bewaffnet“, Pierre wandte sich um und sah auf die langsam erwachende Stadt herab, „François, Zeit wird uns nicht retten.“


    Mit lang geübter Geschwindigkeit bezwang François seinen Schrecken.


    „Wo ist Arthenius?“


    „Beim König. Philipe ist bei ihm. Philipus ist zusammen mit Logis unten am Hafen. Und ja, sie wissen es schon.“


    „Gut. Und Felicius?“


    Pierre zuckte mit den Schultern. Sie hatten seit Tagen kaum etwas von Felicius gesehen. Er war in Arida, doch er schaffte es, unsichtbar zu bleiben.


    „Ich werde ihn suchen.“


    „Nein! Deine Aufgabe ist die Verteidigung, Pierre. Ich werde ihn suchen.“


    Pierre widersprach nicht. Wenn es jemanden gab, den er nicht verstand, so war es Felicius. Und er begriff nicht, welche Hilfe seine Anwesenheit bieten konnte. So blickte er François nach, als er sich auf sein Pferd schwang und durch das Schlosstor ritt, bevor auch er zur Stadtmauer zurückkehrte.


    


    Mit größtmöglicher Geschwindigkeit ritt François durch die verwinkelten Straßen von Arida. Anders als Pierre zweifelte er nicht an Felicius’ Fähigkeiten. Im Gegenteil. Er wusste, dass Felicius einer der mächtigsten lebenden Kandari war. Allerdings war er, mehr noch als Larenia, ein hoffnungsloser Idealist. Wenn man ihn finden wollte, brauchte man nur nach dem Ort des größten Elends suchen. Und so war es auch dieses Mal.


    François bog um eine weitere Ecke und verlangsamte sein Tempo. Hier, in einem der Armenviertel der Stadt, türmten sich Karren und Lumpen auf der Straße. Dazwischen saßen Menschen, ärmliche, kranke Menschen, die nicht die Kraft besaßen, Arida zu verlassen.


    Er sprach einen von ihnen an, doch der Mann warf ihm nur einen trüben Blick zu. Er schien die Worte des Elfen nicht einmal zu verstehen. So bahnte sich François weiter einen Weg durch die Müllhaufen. Und schließlich fand er Felicius. Er kniete neben einer alten Frau, die jammernd und hustend an einer Hauswand lehnte, und sprach beruhigend auf sie ein.


    „Felicius!“


    Er reagierte nicht. Stattdessen legte er der Frau die Hand auf die Stirn. Einen Augenblick später hörte sie auf zu husten.


    „Felicius, es ist so weit!“


    Jetzt endlich stand er auf.


    „Ich habe dich beim ersten Mal gehört. Du musst nicht so schreien.“ Er drehte sich zu François um. Zwischen den schmutzigen Menschen, die kaum von den Müllhaufen zu unterscheiden waren, wirkte er mehr denn je wie eine Lichtgestalt. „Was erwartest du von mir? Wenn die Brochonier angreifen, werde ich euch kaum eine Hilfe sein. Aber die Menschen hier brauchen mich.“


    François seufzte. Genau das hatte er erwartet: „Selbst die kleinste Hilfe ist von Nutzen. Bringe diese Menschen in den oberen Ring und dann komm zum Palast. Wir haben noch einen, höchstens zwei Tage Zeit.“ Er wendete sein Pferd und wollte zurückreiten.


    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun. Ihnen mit dem Schwert in der Hand entgegentreten? Ich bin kein Krieger.“


    „Tu dein Bestes, so armselig es auch sein mag. Wenn wir sie nur eine kurze Zeit aufhalten können, ist noch nicht alles verloren.“


    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. In diesem kurzen Augenblick dachten sie beide das Gleiche. Larenia.


    


    Logis schritt die erneuerte Stadtmauer, jene Mauer, die den ersten vom zweiten Ring der Stadt trennte, entlang. Auf der Seite, die dem Hafen zugewandt war, war sie bereits besetzt, doch ließen die Soldaten den Arianer-Fürsten nicht gerade hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Pierre hatte sich entschieden, die mittlere Verteidigungslinie ausschließlich aus Freiwilligen zusammenzusetzen. Es waren Bauern, Handwerker und Händler, bewaffnet mit Wurfspeeren, Bögen und Armbrüsten. Manche wirkten grimmig entschlossen, andere verzweifelt, doch jeder Einzelne hatte schreckliche Angst. Inmitten der zitternden, verängstigten Menge schien Pierre eine Insel der Ruhe und Zuversicht zu sein. Er gab mit ruhiger Stimme Befehle, denen tatsächlich nachgekommen wurde. Logis bahnte sich seinen Weg durch die Reihen und trat auf den Elfen zu: „Wie sieht es aus?“


    „Im Hafen habe ich die Stadtwachen postiert und der Palast wird von der königlichen Garde beschützt. Späher und Botschafter stehen bereit. Ich habe getan, was ich konnte…“, er brach ab und sah sich um. Langsam kehrte zumindest der Anschein von Ordnung in die Reihen der Freiwilligen ein, dennoch war nur zu offensichtlich, wie unzureichend all ihre Maßnahmen waren.


    „Gibt es überhaupt Hoffnung?“, Logis hatte diese Frage nicht stellen wollen. Er hatte versucht, seine Zweifel während all der Vorbereitungen zum Schweigen zu bringen. Doch jetzt, da sogar Pierre zu verzagen schien, konnte auch Logis den Schein von Zuversicht nicht länger wahren.


    „Es gab niemals viel Hoffnung. Mit Waffengewalt können wir nicht gewinnen“, doch dann lächelte Pierre unvermittelt, „aber seid unbesorgt. Noch ist nicht alles verloren.“


    Einen Moment lang schwiegen sie. Jeder sah seine eigenen Ängste in den Augen des anderen widergespiegelt. Dann wandte sich Pierre abrupt ab.


    „Wir müssen den Hafen so lange wie möglich verteidigen. Nur so können wir einen Fluchtweg aufrechterhalten.“


    „Warum hast du die Freiwilligen hier postiert? Wäre es nicht besser, sie weiter hinten einzusetzen?“ Logis’ Blick blieb an einem vielleicht sechzehnjährigen Jungen hängen, der das Schwert in seiner Hand betrachtete, als würde er aus einem bösen Traum erwachen, nur um sich in einer noch schlimmeren Wirklichkeit wiederzufinden.


    „Wir sind zu wenige. Aber hier haben sie gute Chancen. Ihr werdet sie kommandieren. Ich werde im Hafen sein. Vielleicht können wir sie dort lange genug aufhalten.“


    Auf welche Hilfe er hoffte, verriet Pierre Logis nicht.


    


    So verging der Tag. Am Abend kehrte niemand in seine Unterkunft zurück. Die Mauern waren besetzt und die Verteidiger bereit. Davon überzeugte sich Pierre, bevor er kurz vor Mitternacht zum Palast zurückkehrte. Hier fand er die fünf anderen Gildemitglieder in eine Diskussion vertieft in der Ratshalle. Bei seinem Eintreten verstummten sie.


    „Nun?“


    „Wir sind vorbereitet, soweit es nur möglich ist.“


    Pierre ließ sich auf einem der Stühle nieder und blickte in die Runde.


    „Dann sind wir verloren“, Philipe warf ihm ein ironisches Lächeln zu, das niemand erwiderte.


    „Wo ist Larenia? Sie sollte hier sein und nicht quer durch Anoria reiten.“


    Alle Blicke richteten sich auf Arthenius. Dieser schien ihre plötzliche Aufmerksamkeit nicht zu bemerken. Stattdessen starrte er gedankenverloren ins Leere.


    „Arthenius?“ Felicius sah seinen Bruder fragend an.


    „Wie bitte?“


    „Larenia. Wo ist sie?“


    „In Liare, zwei Tagesritte von hier“, dann erst schien er ihre Sorge zu bemerken, „sie wird rechtzeitig da sein.“


    „Die Frage ist nur, ob wir dann noch da sind“, Philipus’ Zynismus trug ihm mehrere strafende Blicke ein, „wenn die Brochonier auf die Idee kommen, uns mit Magie anzugreifen, sind wir verloren.“


    Eine Welle des Protestes erhob sich, die Philipus aber schnell zum Schweigen brachte: „Sicher, jeder Einzelne von uns hat große Kräfte. Aber zu dem, was die Brochonier tun, sind wir nicht fähig. Oder könntest du, Felicius, jemanden mit deinen Kräften töten?“


    Felicius schüttelte langsam den Kopf: „Das könnte ich nicht. Ich bin ein Heiler, kein Mörder. Die Bewahrer pflegten zu sagen, dass es weniger Kraft erfordert, jemanden zu töten, als ihn zu heilen. Es erfordert eine andere Art von Stärke. Und ich bin mir nicht sicher, ob Larenia es könnte.“


    „Sie hat es schon einmal getan“, ließ sich François vernehmen. Er lehnte im Schatten an einer Säule und blickte sorgenvoll auf die anderen.


    „Es war ein Unfall“, Arthenius sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl polternd umfiel, „sie konnte es sich in dreihundert Jahren nicht verzeihen.“


    Einen Moment lang blickten sie alle betreten zu Boden. Sie wussten es alle. Sie waren dabei gewesen. Sie hatten mit angesehen, wie sich Larenia, fröhlich, aufgeschlossen und stets lächelnd, in die kühle, rational denkende Gildeherrin verwandelt hatte, die nichts und niemanden mehr an sich heranließ.


    Schließlich brach Philipus das Schweigen: „Wir würden es nicht vorschlagen, wenn nicht unser und das Leben der Anorianer davon abhinge. Und du kennst Larenia gut genug, um zu wissen, dass sie tun wird, was notwendig ist. Egal, was es sie kosten mag.“


    Einen Augenblick lang stand Arthenius mit offenem Mund da. Er wollte widersprechen, doch es gab kein Gegenargument. Alles, was Philipus gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Und dennoch… Er hatte ihr Entsetzen gefühlt, als sie begriff, was sie getan hatte, ihre Panik.


    „Sie wird die Kontrolle verlieren“, sein Blick glitt über die Gesichter der anderen Gildemitglieder und blieb schließlich an Felicius hängen, „du weißt, dass sie ihre Kräfte in einer solchen Situation nicht mehr beherrschen kann. Und wenn das geschieht, kann sie die ganze Welt vernichten.“


    


    Der nächste Tag brach an. Dichte Nebelschwaden hingen über dem Meer. Nichts war zu hören, weder das leise Plätschern der Wellen noch das Rauschen des Windes. Sogar das Flüstern der Wachen erschien gedämpft. Und es war kalt.


    Dann zerriss der hohe, schrille Klang eines Horns die Stille.


    Im gleichen Augenblick sahen sie die Schiffe. Riesige, schwarze Kolosse, die direkt aus einem Albtraum zu kommen schienen. Der Angriff begann.


    Für einen Augenblick schien es, als würde Panik ausbrechen. Doch dann erschien Pierre wie aus dem Nichts.


    „Auf eure Posten! Besetzt die Mauern!“


    Mit neu erwachtem Mut nahmen die Anorianer ihre Stellungen ein. Und dann kamen die Brochonier.


    Die Anorianer kämpften verbissen, verzweifelt, doch den Brochoniern hatten sie nichts entgegenzusetzen. Jemand, wahrscheinlich Felicius, hatte es geschafft, eines ihrer Schiffe in Brand zu setzen und so zu versenken, aber die Übermacht war erdrückend.


    Bis zum Mittag schafften es die Verteidiger, die Kampfhandlungen auf den Hafen zu begrenzen, aber sie waren einfach zu wenige. Am frühen Nachmittag fanden im gesamten unteren Ring der Stadt Straßenkämpfe statt. Trotzdem war selbst diese kurze Verzögerung ein Sieg, denn so hatten sich die Frauen und Kinder, die sich noch immer in Arida befanden, hinter die Palastmauern retten können. Bei Sonnenuntergang schließlich kam der Angriff ins Stocken und die Anorianer zogen sich in den zweiten Ring zurück. Sie stellten eine Nachtwache auf und Pierre und Logis kehrten in den Palast zurück. Geschützt durch die Stadtmauer hatten sie gute Chancen, ihre Stellung selbst mit einer derart erbärmlichen Armee halten zu können.


    „Pierre, setz dich hin!“


    Seitdem er zum Schloss zurückgekehrt war, lief Pierre ruhelos auf und ab. Auch jetzt warf er Felicius nur einen strafenden Blick zu, bevor er seine Wanderung fortsetzte.


    „Du hilfst niemandem, am wenigsten den Menschen hier, wenn du morgen vollkommen erschöpft bist.“


    „Falls du es noch nicht bemerkt hast: Es steht schlecht um Arida. Wir werden die Stadt keine zwei Tage mehr halten können.“


    Felicius seufzte, antwortete aber nicht. Er war zu müde zum Streiten. Den ganzen Tag lang hatte er Verletzte eingesammelt und Wunden geheilt.


    „Bitte hör mit dem Gerenne auf“, Philipus, der bis jetzt schweigend in einer Ecke gesessen hatte, fuhr gereizt auf, „du machst mich nervös.“


    „Nervös!“ Pierre starrte ihn wütend an. „Da draußen tobt ein Krieg und du sitzt hier und bist nervös! Warum tut ihr nichts?“


    „Nichts! Denkst du, das Schiff ist von allein untergegangen? Wie viele wären gestorben, wenn Felicius nicht ununterbrochen gearbeitet hätte?“, Philipus holte tief Luft. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme kühl und gefasst wie gewöhnlich: „Wir haben getan, was wir konnten. Doch die Brochonier mit Magie anzugreifen ist etwa so, als würde man gegen eine Steinmauer rennen.“


    In diesem Augenblick taumelte Arthenius auf sie zu. Mit leerem Blick und sonderbar starrem Gesichtsausdruck sah er an ihnen vorbei: „Zweihundert Anorianer sind tot oder schwer verletzt. Zweihundert! Trotz allem, was wir getan haben.“


    „Verdammt“, Pierre trat gegen den nächstbesten Gegenstand, „verdammt!“


    Im Sturmschritt verließ er den Palast. Philipe, der bis jetzt unbemerkt dagesessen hatte, sprang auf und wollte ihm nachlaufen. Aber Philipus hielt ihn zurück: „Lass ihn. Er hat ja recht. Es ist eine Katastrophe.“


    Die Nacht verging still und ereignislos in gedrückter Stimmung. François übernahm die Nachtwache, doch lange vor Tagesanbruch war auch Pierre wieder auf der Mauer zu finden. Dann dämmerte der Morgen. Mit dem ersten Sonnenlicht begann die nächste Angriffswelle.


    Aber der Kampfgeist der Anorianer war erloschen. Sie hatten Freunde und Verwandte sterben sehen. Sie hatten ihrem eigenen Schicksal ins Gesicht geblickt und jetzt, im Angesicht des Todes, verzagten sie. Manch einer warf seine Waffen fort und bettelte um Gnade, die Brochonier jedoch kannten kein Erbarmen.


    Plötzlich flammte Feuer auf. Und kurz darauf brannte der ganze untere Ring der Stadt. Hitze, Asche und Rauch machten das Atmen beinahe unmöglich. Zwar erschien das Feuer im ersten Augenblick wie ein Segen, denn es war eine Barriere zwischen den Brochoniern und den Verteidigern. Doch gleichzeitig schnitt es den Anorianern jeden Fluchtweg ab. Sie waren gefangen. Ohne Vorräte, abgeschnitten von jeder Hilfe und ohne eine Möglichkeit zu entkommen.


    


    Am späten Nachmittag versammelten sich Logis und die Gildemitglieder im Thronsaal. Julien saß in voller Rüstung auf seinem Thron und im Hintergrund liefen eilig Soldaten der königlichen Garde hin und her.


    „Was soll jetzt geschehen, meine Freunde?“, fragte Julien seine Ratgeber. „Durch das Feuer ist uns jeder Fluchtweg abgeschnitten. Wir können die Brochonier nicht zurückschlagen. Und wenn wir hier sitzen und abwarten, werde ich bald kapitulieren müssen, um jene zu retten, die noch in Arida sind. Aber damit wäre für uns nicht nur die Stadt, sondern auch der Krieg verloren.“


    Niemand antwortete. Weder Logis mit seinem scharfen Verstand noch die Gilde mit all ihrem Wissen und ihrer Erfahrung hatten eine Lösung für das Dilemma, in dem sie sich befanden. Schließlich, als alle Anwesenden weiterhin verbissen schwiegen, seufzte Julien: „Da es keinen anderen Ausweg zu geben scheint…“, er unterbrach sich und holte tief Luft, „meine Pflicht liegt bei meinem Volk. Ich werde tun, was am besten für Anoria ist. Wenn ich durch eine Kapitulation nur einen einzigen Anorianer retten kann, so ist klar, was ich tun muss. Im Austausch für das Wohlergehen meines Volkes werde ich mich als Geisel anbieten.“


    In diesem Augenblick ertönte am anderen Ende des Saals ein erschrockener Aufschrei, gefolgt vom lautstarken Zuschlagen einer Tür. Hastige Schritte näherten sich dem König und seinen Beratern.


    „Vater! Das darfst du nicht tun!“


    Julien und seine Berater sahen sich um. Da stand Julius, staubig, mit Ruß im Gesicht und blankem Entsetzen über den Vorschlag seines Vaters in den Augen.


    Trotz der ernsten Situation lächelte der König: „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, mein Sohn“, er sah Logis an, dann die Gildemitglieder und dann wieder seinen Sohn, bevor er weitersprach, „doch ich fürchte, für uns gibt es keine andere Möglichkeit mehr.“


    „Vielleicht gibt es doch noch einen Weg.“


    Larenia schien wie gewöhnlich aus dem Nichts aufzutauchen. Allerdings hatte sie einen Teil ihrer überirdischen Aura eingebüßt dank der Tatsache, dass ihr Mantel zerfetzt und verkohlt, ihr Haar angesengt war.


    „Wie siehst du denn aus?“


    Sie warf Pierre einen ihrer ironischen Blicke zu, bevor sie sich wieder an den König wandte: „Gebt uns noch einen Tag. Es gibt eine letzte Chance, etwas, das wir noch versuchen können. Wenn wir versagen, tut, was ihr für richtig haltet.“


    Julien, zu erstaunt, um antworten zu können, nickte nur. Inzwischen kam es auf einen Tag mehr oder weniger nicht mehr an. Aber dieser Tag konnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.


    Die Gilde verließ den Thronsaal und überließ Julius und Julien ihrer Wiedersehensfreude.


    


    Der Säulengang vor dem Thronsaal war verlassen. Die Gildemitglieder waren nur wenige Schritte gegangen, als Larenia wieder stehen blieb. Erschöpft lehnte sie sich gegen eine Säule und für einen Moment schloss sie die Augen. Sofort prasselte ein Hagel von Fragen auf sie hernieder, aber sie schüttelte nur den Kopf, ohne zu antworten. Schließlich sah sie zu Philipus auf: „Erzähl mir etwas über die Brochonier.“


    „Was willst du hören? Du weißt mehr über sie als jeder von uns“, Larenia wollte widersprechen, aber Philipus redete schon weiter: „Es ist nicht allein ihre zahlenmäßige Überlegenheit. Ich bin sicher, Pierre und François wären damit fertiggeworden. Aber sie haben mindestens zehn Druiden dabei. Wir haben versucht, sie mit unseren Kräften anzugreifen. Eines ihrer Schiffe konnten wir so versenken, doch seitdem scheinen sie gegen alles gewappnet zu sein. Und sie haben den unteren Ring der Stadt angezündet. Wir konnten das Feuer eindämmen, jedoch war es unmöglich, es zu löschen. Uns fehlt einfach die Kraft, ihren Schutzschild zu durchbrechen“, Philipus verstummte. Larenia schien tief in Gedanken versunken. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte.


    Nach einer längeren Pause sagte sie endlich: „Ich habe versucht herauszufinden, warum sie uns so schnell angreifen konnten“, die Gilde war schon zu lange an ihre plötzlichen Gedankensprünge gewöhnt, um sich jetzt zu wundern und so unterbrach sie niemand, „Navalia hat uns verraten. Sie haben den Brochoniern Informationen und Schiffe geliefert. Ich habe es lange befürchtet, aber ich hatte gehofft, dass ich mich irre.“


    Wieder schien sie die überraschten und erschrockenen Gesichter der anderen Gildemitglieder nicht wahrzunehmen. Arthenius war der Einzige, der nicht völlig verblüfft war: „Was ist mit Merla?“


    „Sie war nicht begeistert, mich zu sehen. Aber sie wird uns helfen.“


    Wieder schwieg sie lange Zeit. Das war ihre Art, dem Thema auszuweichen, dass sie, wie sie wusste, bald ansprechen musste.


    „Ich habe versucht, euch zu helfen. Viel konnte ich aus der Entfernung nicht tun, aber immerhin haben die Brochonier euch nicht mit ihrer Magie angegriffen. Es war sehr schwierig–“, sie brach ab und senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, widerspiegelte sich in ihrem Gesicht die Angst vor dem, was kommen musste. Gehetzt blickte sie von einem zum anderen: „Was soll nun geschehen?“


    Eine Antwort war unnötig. Sie alle wussten, was passieren würde. Sie las es in ihren Gesichtern und in ihren Gedanken. Einen Augenblick stand Larenia wie erstarrt da, unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Doch dann änderte sich ihre Haltung. Plötzlich wirkte sie wieder kühl, sicher und distanziert: „Wenn es keinen anderen Weg mehr gibt, werde ich tun, was notwendig ist.“


    Sie wandte sich um und ging. Nach kurzem Zögern folgte ihr Arthenius.


    


    Er fand sie auf der Freitreppe des Palastes sitzend. Er sprach sie nicht an oder machte sie auf eine andere Weise auf seine Anwesenheit aufmerksam, sondern setzte sich schweigend neben sie.


    Nach langer Zeit sah sie ihn mit sonderbar entrücktem Gesichtsausdruck an: „Weißt du, wie es sich anfühlt, seine Fähigkeiten so einzusetzen, allein durch die Kraft der Gedanken jemanden zu töten?“ Sie flüsterte fast, sodass Arthenius sie nur mit Mühe verstehen konnte. „Es ist wie das Ersticken einer Flamme. Man fühlt, wieder Gegner verzweifeltkämpft, sich mit aller Kraft an ihr Leben klammert, man spürt seinen Herzschlag, das langsame Dahinschwinden seiner Gedanken. Und alles, was man will, ist loslassen, helfen. Nur Grausamkeit und Hass befähigen dich, weiterzumachen. Und plötzlich ist da… nichts mehr. Vollkommene Leere, wo einst ein lebendes, denkendes, fühlendes Wesen war. Ich wollte es vergessen, meine Kräfte nie wieder auf diese Weise missbrauchen. Es ist schrecklich. Damals stand ich mir selbst gegenüber und ich sah mich Dinge tun, von denen ich glaubte, dass ich nicht dazu fähig wäre“, sie schauderte, „und gleichzeitig ist es das Gefühl absoluter Macht. In diesem Augenblick habe ich keine Kontrolle mehr über das, was ich tue. Und davor habe ich Angst. Nicht um mein Leben. Sondern um die Anorianer, um Felicius und die anderen und“, sie sah ihm zum ersten Mal seit langer Zeit direkt in die Augen, „um dich. Du bist es, Arthenius, um den ich mich am meisten sorge.“


    In diesem Moment wirkte sie wie ein einsames, verlassenes Kind. Gequält und müde sah sie Arthenius an: „Ich möchte niemanden verletzen. Wie kann ich entscheiden, wer sterben soll und wer das Recht hat zu leben? Und dennoch… Wie könnte ich nichts tun, da ich doch die Macht habe, etwas zu ändern?“


    „Du kannst niemals allen helfen, Larenia. Das kann niemand. Alles, was du tun kannst, ist, den Weg zu wählen, der für alle Beteiligten mit dem geringsten Leid verbunden ist.“


    Arthenius fühlte ihre Einsamkeit, ihre quälenden Zweifel und ihre beinahe schmerzhafte Sehnsucht nach Liebe, Geborgenheit und Schutz. Aber was konnte er oder irgendjemand tun, wenn sie niemanden mehr an sich heranließ?


    „Hör auf, dir an allem die Schuld zu geben. Hierfür trägst du keine Verantwortung.“


    Er sagte nichts mehr und auch Larenia schwieg. Doch nach einer Weile lehnte sie den Kopf an seine Schulter und Arthenius fühlte einen Hauch der alten Wärme und Verbundenheit.


    


    Am Morgen des nächsten Tages, des dritten Tages der Schlacht, stand Larenia auf der Stadtmauer kaum eine Armeslänge von der Feuerwand entfernt. Sogar durch das Flammenmeer hindurch waren die brochonischen Schiffe zu sehen und die Reihen ihrer Krieger, die nur auf eine Möglichkeit warteten, Arida erneut anzugreifen.


    Larenia seufzte, dann drehte sie sich um. Hinter ihr standen Felicius und Arthenius und beide sahen sie besorgt und wachsam an.


    „Ich kann ihre Druiden ausschalten und vielleicht das Feuer löschen. Alles andere bleibt euch überlassen, doch ich glaube nicht, dass die Brochonier dann noch Widerstand leisten werden.“


    Sie warf einen letzten Blick auf Arida, auf die verlassenen Straßen, die im bleichen Morgenlicht beinahe silbern wirkten, und auf die Anorianer, die sich mit allem, was sie finden konnten, bewaffnet und hinter der Mauer versammelt hatten. Dann wandte sie sich ab und schloss die Augen. Plötzlich begann die Luft um sie herum zu flimmern. Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick leer, ihr Gesicht hoch konzentriert. Sie stand vollkommen regungslos da, eingehüllt in blauweißes Licht. Im nächsten Augenblick erklang hinter ihnen ein fernes Donnergrollen. Erstaunt sah Felicius zum Himmel empor. Dunkle Wolken türmten sich auf, ballten sich wütend zusammen und verdeckten die Sonne. Von einem Augenblick zum nächsten wurde es dunkel. Ein Blitz zuckte am Himmel und tauchte die Stadt für einen kurzen Moment in gleißendes Licht. Dann begann der Regen. Innerhalb kürzester Zeit waren sie bis auf die Haut durchnässt. Rauch stieg auf, als das Feuer langsam erlosch.


    Felicius sah wieder zu Larenia. Sie stand noch immer bewegungslos da, doch die Gildemitglieder fühlten, dass ein gewaltiger Kampf stattfand. Ein unsichtbares und erbarmungsloses Ringen, bei dem es nur einen Sieger geben konnte. Und noch immer tobte der Sturm.


    Sie wussten nicht, wie viel Zeit verging. Aber jeder Einzelne, sogar die Menschen ohne magische Begabung, spürten die unglaublichen Kräfte, welche die brochonischen Druiden und die Gildeherrin freisetzten. Freund und Feind zitterten vor ihrer entsetzlichen Macht. Dann geschah… etwas. Der Schutzschild der brochonischen Druiden zerbrach. Einer der Brochonier strauchelte und Arthenius, der noch immer Larenias Gedanken wahrnahm, fühlte das langsame Dahinschwinden seines Geistes gefolgt von einem klaffenden Nichts. Und auch die anderen Druiden hatten Larenias entfesselten Kräften nichts entgegenzusetzen.


    Die letzten Flammen erloschen und die Anorianer griffen ihre verängstigten Feinde an. Der Tod ihrer Druiden, die sie für unschlagbar gehalten hatten, hatte sie ernüchtert. Ohne ihre Macht und das Bewusstsein, unbesiegbar zu sein, waren die brochonischen Soldaten auch nicht mehr als ein Haufen verschreckter Menschen.


    Und noch immer regnete es. Bedrohliches Donnergrollen erklang, diesmal aus größerer Nähe. Wahre Sturzbäche rannen die Straßen entlang und spülten die Spuren des Brandes davon.


    Arthenius sah zu Larenia. Das strahlende Licht hüllte sie noch immer ein. Sie taumelte und sank auf die Knie. In ihren Augen schimmerte der Wahnsinn.


    „Was tut sie denn da?“, Felicius musste schreien, um das Brüllen des Sturms zu übertönen. „Unsere Feinde sind besiegt, zumindest werden sie es bald sein. Wenn sie nicht aufhört, wird sie die ganze Stadt ertränken.“


    „Sie kann nicht. Sie hat die Kontrolle verloren.“


    Arthenius wollte zu ihr eilen, ihr helfen, obwohl er nicht wusste, wie, aber Felicius hielt ihn zurück. In diesem Augenblick begann das Licht zu verblassen. Es blitzte noch einmal, gefolgt von einem letzten Donnern. Kurz darauf legte sich auch der Wind und Larenia verlor das Bewusstsein. Felicius ließ seinen Bruder los und Arthenius kniete neben ihr nieder. Im grauen Tageslicht wirkte ihr Gesicht erschreckend bleich. Hilflos sah er zu Felicius auf: „Was ist geschehen?“


    „Sie hat ihre Magie gegen sich selbst gerichtet. Es gab keinen anderen Weg. Sie wird es überleben. Jeder andere“, fügte er leiser und mehr an sich selbst gewandt hinzu, „wäre jetzt tot.“


    Der Regen fiel lautlos und ein einzelner Sonnenstrahl verirrte sich durch die grauen Wolken, als Arthenius Larenia hochhob und der Schlacht im Hafen den Rücken kehrte.


    


    Die Schlacht war vorüber und Anoria, zumindest für den Moment, gerettet. Doch der Kampf hatte tiefe Spuren hinterlassen.


    Am Tag nach der Schlacht stand Patricia auf der Palastmauer und blickte auf Arida hinunter. Die Spuren des Brandes wirkten wie eine hässliche Narbe, die das Antlitz der Stadt der Könige prägte. Die weißen Straßen waren durch Asche, Ruß und Regen grau geworden, und wenn man genau hinsah, konnte man Blutflecke erkennen. Im unteren Ring der Stadt stand kaum noch etwas. Im Hafenviertel war alles niedergebrannt, nur auf der Südseite der Stadt ragten ein paar Ruinen, die skelettähnlichen Überreste einstiger Pracht, in den Himmel. Von den Zitronenbäumen und Palmen war im äußeren Ring nichts mehr zu sehen.


    Jeder einzelne verkohlte Überrest brannte sich in Patricias Gedächtnis ein. Es war ihre Schuld. Sie hatte ihr Land verraten, ihr Volk, jeden, den sie einst geliebt hatte. Nur durch ihr Tun war es den Brochoniern möglich gewesen, so schnell anzugreifen. Sie hatte geglaubt, es genießen zu können. Es sollte eine Strafe für Julien und die Gilde sein, doch getroffen hatte es letztendlich ihr Volk. So viele waren gestorben, sinnlos niedergemetzelt, weil sie sich mit ihrem Leben nicht aussöhnen, mit ihrem Schicksal nicht abfinden konnte. Dreihundert Anorianer waren tot, die Hälfte derer, die vor drei Tagen angetreten waren, um die Stadt zu verteidigen. Und es gab nichts, was sie tun konnte. Keinen Weg, ihre Schuld zu verkleinern.


    Zuerst hatte sie aus Trotz gehandelt. Sie hatte sich eingeredet, ein edleres Motiv zu verfolgen, doch nun sah sie deutlich, dass es nur ihr verletzter Stolz gewesen war. Und später hatte sie Angst gehabt um ihr Leben. Aber jetzt begriff sie das Ausmaß ihres Verrates. Was zählte schon ein Leben, wenn man es sich mit dem Tod von dreihundert Unschuldigen erkauft hatte? Es war nichts als Egoismus gewesen, Selbstsucht. Und dennoch hatte Juliens erster Gedanke nach Beginn des Angriffs ihrer Sicherheit gegolten.


    Es würde Jahre dauern, bis Aridas Wunden heilten, falls es überhaupt je möglich war. Das erkannte Patricia, als sie an diesem Morgen hoch über der Stadt stand. Noch immer regnete es und ihre Kleidung war durchnässt, aus ihrem Haar tropfte das Wasser. Langsam breitete sie die Arme aus. Sie trat ganz nah an den Mauerrand und blickte in die Tiefe. Sie könnte es jetzt beenden, jedes Schuldgefühl, alle Qualen hinter sich lassen. Dem Schmerz entfliehen.


    Aber sie tat es nicht. Stattdessen wandte sie sich ab und ließ die Arme sinken. Es musste eine Möglichkeit geben, ihren Fehler wieder gutzumachen. Sie wusste, dass sie diesen Weg allein finden musste. Ihre Schuld würde sie niemals abtragen können, auch das war ihr klar. Zu viel war geschehen. Zu viel Leid, zu viel Elend…


    


    Die Anorianer hatten gesiegt. Entgegen jeder Erwartung hatten sie die Brochonier zurückschlagen können, obwohl der Preis sehr hoch gewesen war. Die Nachricht verbreitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in ganz Anoria und bereits nach zwei Tagen erwachte Arida zu neuem Leben. Bauern kamen, um ihre Waren zu verkaufen, die Handwerker öffneten wieder ihre Geschäfte und ein Großteil der Flüchtlinge kehrte zurück.


    Und doch war es nicht die gleiche sorglose Fröhlichkeit. Die Menschen sprachen eine Spur zu laut, ihr Lachen wirkte zu schrill, um echt zu sein. Sie begannen zwar, neue Häuser zu bauen, aber ihnen fehlte die Begeisterung. Noch immer waren viele verletzt und kämpften mit dem Tod und es gab zu wenig Heilkundige, um ihnen allen zu helfen.


    All das sah Elaine deutlich, als sie durch die Straßen ging. Arida hatte seine Seele verloren. Was war die Stadt der Könige ohne ihren Glanz und ihren Reichtum? In den großen Straßen hallte das aufgesetzte Lachen wider, doch wenn man eine Nebenstraße und Gässchen betrat, hörte man das Stöhnen und Wehklagen der Kranken und Verwundeten, der Verlassenen und Obdachlosen.


    Logis’ Tochter hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diesen Menschen zu helfen. Im Palast kam sie sich unnütz vor. Niemand schenkte ihr dort Aufmerksamkeit und sie war allenfalls überflüssig. Auch hier, bei den Armen und Kranken, konnte sie wenig tun, doch zumindest hatte das wenige einen Sinn. Tief in ihrem Inneren grollte sie der Gilde der Zauberer. Elaine hatte von den Heilkräften der Kandari gehört. Sie war mit den wunderbaren Erzählungen über ihre Taten aufgewachsen, doch wenn ihre Fähigkeiten wirklich so groß waren, warum kamen sie dann nicht hierher und halfen? Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie beinahe einen weiß gekleideten Mann umrannte. Sie murmelte eine Entschuldigung und wollte weitergehen, doch–


    „Elaine? Was tust du hier?“


    Sie sah auf und erkannte Felicius. Für einen Augenblick schwankte sie zwischen Erstaunen und Ärger und dementsprechend ungnädig klang ihre Antwort:


    „Ich versuche zu helfen. Etwas, das eigentlich Eure Aufgabe sein sollte.“


    Felicius lächelte nur über ihren groben Ton: „Jeder von uns hilft nach seinen Fähigkeiten. Was ist mit dir? Solltest du nicht bei Logis sein?“


    Elaine verzog das Gesicht. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihrem Vater nicht von der Seite gewichen wäre. Doch es hatte sich so viel verändert. So antwortete sie nur: „Niemand braucht mich dort“, dann schien sie es sich anders zu überlegen, „wäre ich als Junge geboren worden, hätte ich meine Heimat verteidigen können. Man hätte mir beigebracht, zu kämpfen. Doch so schickt man mich weg, sobald es gefährlich wird. Ich falle allen nur zur Last.“


    Felicius’ Blick wurde ernst: „Du solltest froh darüber sein, nicht kämpfen zu müssen. Die wenigsten werden so behütet und beschützt. Wirf es nicht weg aus einer Laune heraus oder weil du dich ungerecht behandelt fühlst.“


    Elaine seufzte. Sie wusste, dass sie ihrem Vater unrecht tat. Logis hatte ihr viele Freiheiten eingeräumt.


    So eilte sie hinter Felicius her, der inzwischen weitergegangen war.


    „Aber warum bist du allein? Was ist mit den anderen Gildemitgliedern?“


    „Wie ich schon sagte: Jeder von uns hat andere Fähigkeiten.“


    Damit konnte sich Elaine nicht zufriedengeben. Zu lange hatte sie versucht, das Geheimnis der Gilde zu lüften.


    „Aber was ist mit der Gildeherrin? Ich dachte, sie sei so mächtig.“ Niemand hatte Elaine erzählt, wie sie die Brochonier besiegt hatten.


    „Es steht mir nicht zu, über Larenia und ihre Fähigkeiten zu sprechen. Sie muss sich vor niemandem rechtfertigen. Und außerdem“, fügte er leise und sorgenvoll hinzu, „braucht sie im Augenblick selber Hilfe.“


    Felicius bemerkte Elaines verwirrten Blick und lächelte. Aber sosehr sie sich bemühte, er sprach kein Wort mehr über die Gilde. Seit diesem Tag jedoch begleitete Elaine Felicius auf Schritt und Tritt, wann immer er in Arida war.


    


    An Magiara war diese erste Schlacht spurlos vorübergezogen. Groß und eindrucksvoll stand der Zauberturm auf einem Felsen an der Steilküste. Ein Symbol der Macht. Und in seinem Schatten lag das kleine verschlafene Dorf, das in letzter Zeit noch ruhiger geworden war. Es war sehr still hier und scheinbar friedlich. Weder Krieg noch Sorgen berührten diesen Ort. Doch der Schein trog.


    Das wurde Arthenius deutlich bewusst, als er eine Treppe in dem pyramidenförmigen Gebäude hochstieg. Seitdem der Sturm abgeklungen war, war es unheimlich still. Niemand sprach ein lautes Wort und nur das Rauschen der Wellen war zu hören.


    Lautlos ging Arthenius den Gang entlang. Vor einer Tür, die nur angelehnt war, blieb er stehen und schließlich trat er ein.


    Es war, als würde er eine andere Welt betreten. Für einen Augenblick fühlte er sich zurückversetzt in lang vergangene Zeiten, dann wurde ihm bewusst, dass es Larenias Erinnerungen waren. Statt dem kühlen, klaren Licht, das den Zauberturm normalerweise erhellteumgab, war er plötzlich eingehüllt in ein warmes, grün-goldenes Leuchten. Wie Sonnenschein an einem schönen Sommertag, der durch das dichte Blätterdach eines Waldes fällt. Und er wusste, ohne es jemals selbst gesehen zu haben, dass dies Larenias Vorstellung von Asana’dra, ihrer Heimat, war.


    Arthenius sah auf sie herab. Zusammengerollt und scheinbar schlafend lag sie auf dem Bett. Ihr langes Haar, das zu schneeigem Weiß ausgeblichen war, verdeckte ihr Gesicht. Sonderbarerweise ließ es sie jünger aussehen. Nur in ihren Augen stand manchmal ein Ausdruck, der nicht dazu passen wollte. Eine seltsame Mischung aus Wissen und verlorener Unschuld. Es schmerzte Arthenius, sie so… verletzlich zu sehen. Jeder erwartete von ihr das selbstsichere, distanzierte Auftreten, das sie als Gildeherrin an den Tag legte, aber die wenigsten durchschauten diese Fassade. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu beschützen, vor der Welt und, wenn es nötig war, vor sich selbst. Und er hatte versagt.


    Er wusste, dass dieser Gedanke unsinnig war. Es war Larenias Entscheidung gewesen. Hätte sie es nicht getan, wäre Arida jetzt verloren und es hätte noch viel mehr Leid gegeben. Und trotzdem konnte er das Gefühl nicht loswerden, dass es seine Aufgabe gewesen wäre, einzugreifen. Es zerriss ihm das Herz, sie leiden zu sehen. Es hatte sie unglaublich viel Kraft gekostet, die Kontrolle über ihre Kräfte zurückzugewinnen, und sie hatte sich noch immer nicht erholt. Auch jetzt, sieben Tage nach der Schlacht, sah sie furchtbar erschöpft aus.


    Arthenius seufzte und wollte sich abwenden, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


    „Larenia?“


    Sie schlug die Augen auf und sah ihn einen Augenblick lang an, ohne ihre Umgebung oder Arthenius zu erkennen. Dann erinnerte sie sich. Mühsam und gegen Schwindel und Schwäche ankämpfend, richtete sie sich auf. Arthenius sah ihr schweigend und mit gerunzelter Stirn zu. Schließlich fragte er: „Wie geht es dir?“


    Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich das Haar aus dem Gesicht: „Besser.“


    Es war eine Lüge, das wussten sie beide. Es war nicht nur ihr verändertes Aussehen oder ihr stilles, in sich gekehrtes Wesen. Das wurde Arthenius deutlich bewusst, als er sich auf die Bettkante setzte und sie zusammenzuckte. Sie schien nicht mehr ganz in dieser Welt zu leben. Die Gedanken und Gefühle anderer waren für Larenia greifbarer als das grüne Gras. Aber diese Realität war finster, erschreckend und schmerzlich. Auch jetzt war sich Arthenius nicht sicher, ob sie seine Anwesenheit wirklich wahrnahm oder nur seine verwirrten und besorgten Gedanken.


    Nur um sie abzulenken, sagte er: „Erzähl mir von Asana’dra.“


    Überrascht sah sie Arthenius an, doch dann lächelte sie. Es war ein sehr weiches, verträumtes Lächeln, das er nie zuvor gesehen hatte.


    „Es ist wunderschön dort“, für einen Augenblick suchte sie nach Worten, „Zeit hat keine Bedeutung in Asana’dra. Die Tage reihen sich aneinander, ohne dass man ihr Vergehen bemerkt. Und doch ist jeder Moment erfüllt und voller Leben. Die Tage sind warm und golden, und die Nächte klar und angenehm kühl.“


    Larenia sah zu ihm auf und Arthenius hatte das Gefühl, sich in ihren Augen zu verlieren. Und plötzlich verstand er, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte…


    Ein flüchtiger Eindruck von grün-goldenem Licht und unendlicher Frieden unter hohen, gerade gewachsenen Bäumen mit silbernen Stämmen. Alles war eins und dieses eine war Frieden, Liebe und Harmonie. Egal wo man war, man war niemals allein. Stets nahm man die Gedanken anderer wahr, ohne dass sie sich aufdrängten. Jedoch begegnete man selten einem anderen. Dies war der Zauber von Asana’dra. Und wer diese Magie einmal gespürt hatte, sehnte sich stets zurück…


    Es war ein Teil von Larenias Wesen. Ihre Sehnsucht nach Wärme und Geborgenheit war letztendlich nur eine andere Form von Heimweh. Seitdem sie mit sechzehn Jahren die Insel verlassen hatte, war sie nicht mehr zurückgekehrt.


    Arthenius erwiderte ihr Lächeln. Für einen Augenblick waren Schmerz und Bitterkeit ausgelöscht, Raum und Zeit waren bedeutungslos. Dann senkte Larenia den Blick und der Zauber des Augenblicks verging.


    „Ich wünschte, ich wäre wieder dort.“


    Ihr Lächeln verblasste und ihr Gesichtsausdruck wurde wehmütig.


    „Warum bist du damals nicht zurückgekehrt? Wegen des Eides?“


    Larenia antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Seit ihrer Ankunft in Anaiedoro waren all ihre Handlungen bestimmt gewesen von einem Eid, den man ihr aufgezwungen hatte, bevor sie die Tragweite dessen, was sie geschworen hatte, ermessen konnte. Und dennoch hatte sie ihr Wort gehalten, auch wenn es dreihundert Jahre im Exil bedeutete.


    „Für mich gibt es jetzt kein Zurück mehr, selbst wenn ich heute nach Asana’dra gehen könnte“, sie sah Arthenius an, obwohl es ihr inzwischen sichtlich schwerfiel, die Augen offen zu halten, „meine Aufgabe liegt jetzt hier. Ich habe sie mir selbst gewählt.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Wir hatten also in dieser ersten Schlacht gesiegt, auch wenn wir diesen Sieg mit vielen Opfern erkauft hatten. Und obwohl es niemanden gab, der nicht einen geliebten Menschen oder etwas von seinem Besitz verloren hatte, schien ein Hauch von Euphorie die Bevölkerung zu erfassen, nachdem zehn Tage vergangen waren ohne eine Nachricht von den Brochoniern. Inzwischen waren die Aufräumarbeiten weit fortgeschritten. Natürlich konnte niemand die Spuren dieses Kampfes völlig beseitigen, doch Arida gewann etwas von seinem alten Glanz zurück.


    Was mich betraf, ich konnte nicht so schnell vergessen. Nie würde ich dieses letzte Stück des Weges durch das brennende Arida vergessen. In diesem Augenblick glaubte ich mein eigenes Leben, all meine Hoffnungen und Träume in Trümmern liegen zu sehen. Dazu kam, dass ich nicht wusste, wer von meiner Familie und von meinen Freunden noch lebte, obwohl mir Larenia versicherte, dass ihnen nichts geschehen war. Noch heute, nach so vielen Jahren, habe ich Albträume, und immer, wenn ich Rauch rieche, denke ich an die Hitze, das Knacken und Prasseln der Flammen und das plötzliche Auflodern des Feuers hinter uns. Ich hatte unglaubliche Angst, doch der Schrecken des Augenblicks wurde überlagert von der Furcht vor dem, was noch kommen würde, und der Sorge um jene, die ich liebte.


    Je weniger über diese Schlacht gesagt wird, desto besser. Es war entsetzlich, mehr gibt es nicht zu sagen. Letztendlich überlebten wir.


    Doch damit war der Krieg nicht zu Ende, das verdeutlichte uns Larenia sehr eindrucksvoll. Dieser erste Angriff war nur eine Warnung gewesen. Und die Kraft, die es uns gekostet hatte, die Brochonier zurückzuschlagen, sollte uns eher erschrecken als mit Zuversicht erfüllen. Nachdem ich so viele Tage mit Larenia unterwegs gewesen war, hatte ich jede derartige Hoffnung schon verloren, bevor wir überhaupt nach Arida zurückgekehrt waren. Doch mein Vater hatte noch nicht aufgehört zu hoffen. Umso härter traf ihn die Erkenntnis, dass das Schlimmste erst noch kommen würde. Überhaupt erschienen mir meine Eltern sehr verändert. Mein Vater hatte aufgegeben. Was immer noch geschehen mochte, sein Lebenswerk war vernichtet. Seine Aufgaben verrichtete er mechanisch und manchmal war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt merkte, was er da tat. Doch damit hatte ich gerechnet, sosehr es mich auch schmerzen mochte, ihn so zu sehen. Ich hatte gewusst, dass dieser Krieg Julien vernichten würde. Anders war es mit meiner Mutter. Bis zu meiner Abreise schien sie der Bedrohung relativ gleichgültig gegenüberzustehen. Für Juliens Skrupel empfand sie Verachtung und die Gilde liebte sie nicht gerade. Aber die Existenz der Brochonier erfüllte sie nicht mit dem gleichen namenlosen Ersetzen wie die meisten von uns. Jetzt schreckte Patricia bei jedem lauten Geräusch zusammen. Sie engagierte sich für jene, die nach dem Kampf obdachlos geworden waren und für die Verletzten richtete sie ein Haus auf dem Palastgelände ein. An diese Dinge hätte sie früher keinen zweiten Gedanken verschwendet. Etwas bedrückte sie, das erkannte auch ich. Und ebenso deutlich sah ich, dass es nicht der Krieg war.


    Was auch immer sie so verändert haben mochte, meine Eltern waren noch immer König und Königin von Anoria. Und als solche kannten sie ihre Pflichten. So organisierten sie eine große Siegesfeier, zu der auch die vier Fürsten Anorias geladen waren, denn inzwischen hatten sie ihre Länder auf den erwarteten Angriff vorbereitet. Zwei Tage später sollte dann der Kriegsrat stattfinden.


    

  


  
    Sénia


    


    


    Der erste Tag des sechsten Monats war der erste richtige Sommertag im Jahr 400. Die Sonne schien und die Luft war sogar in Arida erfüllt vom Duft der Blumen und Früchte, die überall auf den Straßen angeboten wurden. Auch der Abend war mild und die Straßen, selbst jene, in denen man noch immer Spuren des Kampfes erkennen konnte, waren erhellt von vielen Fackeln. Denn heute feierten die Anorianer das Leben und ihren Sieg über einen übermächtigen Feind.


    Die wenigsten durchschauten die Fassade. Arida war gerettet, das stimmte, doch ein Sieg war es gewiss nicht.


    Aber Julien kannte sein Volk und wusste, was er den Menschen schuldig war. Darum gab er zur Anerkennung ihrer Mühen dieses Fest.


    Im Palast hatte sich der größte Teil des Adels von Anoria versammelt. Logis und Elaine waren noch immer in Arida, sie würden in sechs Tagen nach Komar zurückkehren. Auch Cordac war mit seiner Frau Rosaria aus Terranien gekommen, ebenso wie Ciaran Roy, der mit einem Großteil seines Hofstaates aus Finnroy angereist war. Eugen, der Fürst von Aquanien, war ebenfalls mit seiner Tochter Linda erschienen. Sie alle hatten ihre Länder auf den bevorstehenden Angriff vorbereitet und waren wegen des Kriegsrates, der in drei Tagen stattfinden sollte, in Arida.


    Der riesige Thronsaal war für die Siegesfeier umgeräumt worden. Statt des Throns füllten lange Tafeln den Raum. Die Wahrzeichen der vier Fürstentümer zierten die Wände und hinter dem Sessel des Königs hing groß und eindrucksvoll das Wappen des vereinigten Anorias, ein Sinnbild des Friedens. Lächelnd betrachtete Julius das Durcheinander in der Halle. Julien saß in seinem Sessel und sah auf seine Untertanen herab. Sein Haar war inzwischen eisgrau und er erschien nicht mehr so kraftvoll wie früher, dennoch war er an diesem Abend verehrungswürdig, wie es nur ein väterlicher, weiser und gerechter Herrscher sein konnte. Hinter seinem Stuhl stand Patricia. Sie sah heute Abend sehr schön aus. Im Gegensatz zu Julien erschien sie jünger, als sie tatsächlich war. Ihr dunkelrotes Haar schimmerte im Fackellicht und ihre grünen Augen blickten entschlossen in den Raum. Stolz und hoch aufgerichtet stand sie da und Julius wurde klar, dass sie für ihn der Innbegriff des Weiblichen war. Dennoch schien sie irgendetwas zu bedrücken, denn selbst heute wirkte sie niedergeschlagen, und Julius nahm sich fest vor, mit seiner Mutter über ihre Sorgen zu sprechen.


    Julius konnte seine Betrachtungen nicht fortführen, denn in diesem Augenblick flog die Tür krachend auf. Auf der Schwelle standen die Mitglieder der Gilde der Zauberer. Sie wirkten sehr eindrucksvoll im flackernden Licht der Fackeln. Es gab niemanden im Saal, der nicht beeindruckt war. Doch ein Großteil der Aufmerksamkeit galt Larenia. Inzwischen hatte fast jeder gehört, auf welche Weise die Brochonier besiegt wurden. Es gab keinen einzigen Menschen, der nicht vor ihrer Macht erzitterte. Sogar Julius, der so viele Tage mit ihr gereist war, konnte ihre jetzige Erscheinung nicht mit der Person vereinbaren, die er in letzter Zeit kennengelernt hatte und der Angst und Sorgen nicht fremd waren. Mehr denn je wirkte sie wie ein überirdisches Wesen. Alles an ihr, ihr weißes Haar, ihre Augen, die groß, eindrucksvoll und dunkelblau wie der Himmel an einem klaren Sommerabend waren, schien einen Hauch zu perfekt, um Teil dieser Welt sein zu können. Jeder Einzelne in dem großen Saal starrte sie an. Es herrschte absolute, atemlose Stille.


    Dann begannen die Musiker zu spielen. Sofort setzten auch die Gespräche wieder ein und das Essen wurde hereingetragen.


    Julius verließ seinen Platz im Schatten der Säulen und trat auf die Gildemitglieder zu. Jetzt sah er die dunklen Schatten unter Larenias Augen, Felicius’ müden Blick und Pierres eingefallenes Gesicht, doch er stellte keine Fragen. Stattdessen sprach er ein paar belanglose und rein zeremonielle Worte zur Begrüßung.


    Das Fest ging inzwischen weiter. Die Elfen mischten sich unter die Anorianer. Wein und Bier lockerten die Zungen und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Cordac, der Fürst der Terranier, hing inzwischen mehr auf seinem Stuhl, als dass er saß. Lautstark erzählte er eine Geschichte nach der anderen, ebenso wie er einen Krug Bier nach dem anderen leerte. Pierre saß neben ihm, schenkte regelmäßig nach und schien sich dabei gut zu amüsieren. Neben dem großen, schlanken Elfen wirkte Cordac in seiner grün-braunen Kleidung mehr denn je wie ein plumper Bauer, der inzwischen nur noch lallte.


    Seine Frau Rosaria hätte nicht unterschiedlicher sein können. Sie war mit den Ariana-Fürsten verwandt und besaß die familieneigene Klugheit und Weitsicht. Im Augenblick tanzte sie mit Ciaran, der anders als gewöhnlich nicht missmutig, sondern beinahe ausgelassen wirkte. Auch Julius gab seine Beobachtungen auf. Stattdessen tanzte er mit so ziemlich jeder jungen und den meisten älteren Damen.


    Der Abend war schon weit fortgeschritten und niemand, mit Ausnahme von Larenia und vielleicht König Julien, war noch nüchtern genug, um seine Umgebung richtig wahrnehmen zu können. Julius ließ sich lachend und nach Luft schnappend auf einen Stuhl neben der Gildeherrin fallen.


    „Was ist eigentlich mit dir passiert? Du siehst furchtbar aus“, seiner verwaschen klingenden Sprache nach zu urteilen, hatte auch er mehr als genug getrunken. Larenia lächelte nur. Dann sah sie an dem jungen Prinzen vorbei zur anderen Seite des Saals: „Du solltest mehr darauf achten, wem du deine Aufmerksamkeit schenkst. Du könntest missverstanden werden.“


    Julius folgte ihrem Blick. Dort stand Elaine und neben ihr Linda, die Tochter von Fürst Eugen. Zu seiner Überraschung winkte sie ihm über die Köpfe der Menge hinweg zu. Offensichtlich hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, ihrer Familie zu mehr Anerkennung zu verhelfen, indem sie Königin von Anoria wurde. Julius wandte sich wieder Larenia zu, doch sie war schon gegangen.


    „Was hast du Julius erzählt, dass er so verstört aussieht?“ Philipe und Philipus gesellten sich in einer Ecke zu ihr.


    „Nichts, zumindest nichts von Bedeutung. Ich bezweifle, dass er sich morgen auch nur an ein Wort erinnern wird.“


    Philipe grinste, während Philipus missbilligend die Stirn runzelte: „Sie übertreiben es etwas.“


    Philipe lachte noch mehr: „Verdirb ihnen diesen Spaß nicht. Es wird noch genug Zeiten geben, in denen man ernst und griesgrämig sein kann.“


    Philipe unterbrach sich, als ihm Larenias eindringlicher, erwartungsvoller Blick auffiel. Kein anderer hätte in seinen Worten mehr gesehen als eine belanglose Floskel, aber es war Philipes Gabe, Vergangenheit, Gegenwart und die Möglichkeiten der Zukunft zu sehen. Seit Tagen versuchte Larenia schon, ihn zum Reden zu bringen.


    „Nein, ich werde es dir nicht sagen“, mit einem Lächeln nahm er seinen Worten die Schärfe, „von allen Möglichkeiten, die ich sehe, wird nur eine eintreten. Und es ist gefährlich, meine Gabe als Wegweiser zu benutzen. Ich habe es einmal getan. Du kennst das Ergebnis. Und alles, was ich dir sagen könnte, würde es nicht einfacher machen.“


    Larenia seufzte. Sie hätte ihn zwingen oder seine Gedanken lesen können, doch sie tat es nicht. Stattdessen blickte sie geistesabwesend durch den Saal. Alle wirkten so fröhlich, beinahe glücklich.


    Julius stand inzwischen wieder neben Elaine und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Beide kicherten.


    Cordac, der Terranier-Fürst, schnarchte inzwischen lautstark. Pierre saß noch immer neben ihm und lachte, offensichtlich sehr zufrieden mit seinem Werk. Rosaria dagegen war tief in ein Gespräch mit Logis vertieft.


    Linda hatte es aufgegeben, Julius zu verfolgen. Stattdessen hatte sie sich an Ciarans Fersen geheftet. Jedes Mal, wenn er sich zu ihr umdrehte, blinzelte sie ihm heftig zu. Eugen, ihr Vater, stand neben Juliens Sessel und sprach heftig gestikulierend auf ihn ein. François, der danebenstand, zog ihn ab und zu ein Stück zurück, wenn er dem König zu nahe kam. Arthenius und Felicius saßen nicht weit entfernt im Schatten auf einer Bank und unterhielten sich leise.


    Währenddessen wurde weiterhin getanzt. Inzwischen war die Musik ausgelassener geworden und die Tänze und Umgangsformen hatten einiges von ihrer Förmlichkeit verloren.


    Larenia wandte den Blick ab. Es war zu viel, zu viele Gedanken und Gefühle…


    Die berauschte Fröhlichkeit der Menschen, die benebelte Ausgelassenheit und trunkene Glückseligkeit der bezechten Adligen, die sich hier versammelt hatten, um jedes andere Gefühl zu betäuben. Dazu kamen verborgene Schuldgefühle, die sie nicht einordnen konnte und die dennoch übermächtig waren. Und unter alldem lagen Schmerz und Verzweiflung. Die Angst vor der Zukunft, die nichts auf der Welt verdrängen oder ersticken konnte. So viele gegensätzliche Emotionen. Überschwängliche Freude und abgrundtiefe Qual…


    „Larenia?“


    Benommen sah sie zu Philipus auf, der sie inzwischen zum dritten Mal angesprochen hatte. Er zog die Augenbrauen hoch, als er ihren verstörten Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, er musterte sie kritisch, aber Larenia wich seinem Blick aus. Die Antwort wurde ihr erspart, denn in diesem Augenblick gab es einen Aufruhr am anderen Ende des Saals. Aus der tanzenden Menge war eine wilde Prügelei geworden, wobei die Ursache nicht mehr erkennbar war. Julius versuchte, die Streitenden zu trennen, doch alles, was er herausbrachte, war ein unverständliches Nuscheln.


    „Willst du denn nichts tun?“


    Larenia erwiderte Philipes entrüsteten Blick aus großen, unschuldigen Augen: „Das ist nicht meine Sache. Denn eine Prügelei zwischen einem Haufen Betrunkener würde ich kaum als diplomatischen Zwischenfall bezeichnen.“


    So endete das Fest: in einer Schlägerei mit einem Haufen blauer Flecke und noch mehr zerbrochenem Geschirr.


    


    Der Morgen dämmerte bereits, als die Letzten den Palast verließen. Einige wurden von den Wachen mehr hinausgeschleift, als dass sie freiwillig gingen. Und es war weit nach Mittag, als sich die Ersten wieder auf der Straße zeigten. Die Stimmung in der Stadt war sonderbar. Alles wirkte verschlafen und ein letzter Hauch von Fröhlichkeit schwebte noch über den Dächern. Ein Tag wie nach der Sommersonnenwende, obwohl noch ein Monat bis zu diesem Fest vergehen würde.


    Am späten Nachmittag trafen zwei Reiter im Hof des Palastes ein. Ungehindert, denn es war niemand da, um sie aufzuhalten, betraten sie das Schloss. Auch vor dem Thronsaal standen keine Wachen. Und so betrat Larenia, dicht gefolgt von François, die Halle.


    Julien lief unruhig auf und ab. Beim Eintreten der beiden Elfen blickte er kurz auf, dann nahm er seine endlose Wanderung wieder auf. Julius saß im Schatten auf einem Stuhl. Er hatte den Kopf in die Hand gestützt und selbst im dämmrigen Zwielicht der Halle wirkte sein Gesicht blass und verquollen. Sonst war niemand anwesend.


    Nach langem Schweigen, das nur von dem leisen Geräusch von Juliens Schritten unterbrochen wurde, blieb der König stehen.


    „Was gibt es Neues?“


    Larenia riss sich mühsam von Julius’ Anblick los und ihr spöttisches Lächeln verschwand sofort.


    „Bevor ich Eure Frage beantworte, solltet Ihr noch einmal Eure Entscheidung überdenken. Vielleicht habt Ihr jetzt eine letzte Möglichkeit, den eingeschlagenen Weg zu verlassen.“


    Julien schüttelte langsam den Kopf: „Nein, ich habe mich entschieden. Was immer in der Vergangenheit geschehen ist, ich werde mein Volk nicht der Willkür und Grausamkeit der Brochonier ausliefern.“


    Larenia wollte antworten, doch François schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Er war es auch, der antwortete: „Es wurde ein Schiff gesichtet“, Julius sprang auf und auch Julien riss erschrocken die Augen auf, aber François hob besänftigend die Hand, „wir sind uns sicher, dass es nur ein Botschafter ist–“


    An dieser Stelle wurde er von Larenia unterbrochen: „Dennoch ist unsere Situation ernst. Wenn ihr sicher seid, werden wir morgen da sein und mit dem Botschafter sprechen.“


    Julius trat näher und sah verwirrt von einem zum anderen: „Warum? Ich meine, bisher habt ihr die Verhandlungen auch uns überlassen.“


    „Dies ist der richtige Moment, um Stärke zu demonstrieren. Und wenn ich mich nicht irre, haben sie die Kandari lange beobachtet. Wenn dem so ist“, Larenia lächelte. Es war ein eisiges Lächeln, „dann wissen sie auch, wer ich bin.“


    Sie ignorierte die fragenden und verständnislosen Blicke des Königs und ebenso François’ schockierten Gesichtsausdruck.


    „Ich verstehe das nicht. Es würde den Brochoniern doch sicher nützen, ihren Gegner zu kennen“, Julius stand jetzt neben seinem Vater. Nachdenklich sah er die Gildeherrin an. Lange hatte er über das Geheimnis der Gilde nachgedacht. Er konnte nicht glauben, dass es sich ihm nun enthüllen sollte. Und er begriff auch nicht die Notwendigkeit.


    „Nein, denn seit ihrem Angriff auf Arida kennen sie unsere Kräfte. Alles, was wir tun, ist ihrem Feind einen Namen geben. Einen Namen, der euch vielleicht etwas Schutz gewähren wird.“


    Mehr sagte sie nicht. Zusammen mit François verließ sie den Palast und Arida.


    


    „Verrate mir nur eins: Warum?“, Pierre rannte hinter Larenia her durch einen der langen Gänge des Palastes. Inzwischen war der nächste Tag angebrochen, der dritte im Monat Sénia. Heute erwarteten sie die brochonischen Botschafter. Und Pierre begriff immer noch nicht, warum Larenia die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sich ziehen wollte. Die Tatsache, dass sie alle Fragen ignorierte, half ihm nicht weiter.


    Jetzt drehte sie sich seufzend um: „Was willst du von mir hören?“


    „Die Wahrheit! Ich dachte immer, du wolltest das alles nicht. Warum nimmst du jetzt wieder eine Rolle an, die du vor fast dreihundert Jahren aufgegeben hast?“


    Inzwischen hatten die anderen Gildemitglieder sie eingeholt. Niemand sprach. Doch kurz bevor das Schweigen erdrückend wurde, antwortete Larenia: „Es stimmt, dass ich niemals nach Macht gestrebt habe. Ich habe nicht um diese Kräfte gebeten. Aber ich besitze sie nun einmal. Was ich will, spielt keine Rolle mehr, vielleicht war es niemals wichtig. Doch niemand kann der Verantwortung ewig entfliehen. Dies ist nicht der Krieg der Anorianer. Es ist an der Zeit, dass die Kandari die Verantwortung für ihre Vergangenheit übernehmen.“


    Pierre erwiderte ihren ruhigen, ernsten Blick. Auch als sie sich abwandte und weiterging, starrte er ihr noch lange hinterher. Jedes einzelne Wort war wahr. Und doch hatte er, ebenso wie die anderen Gildemitglieder, gehofft, dass es nicht Larenia sein würde, die für die Fehler der Vergangenheit büßen musste. Er kannte sie zu gut, um etwas anderes zu erwarten. Larenia konnte nicht anders handeln. Ihr Gefühl für Recht und Unrecht ließ es nicht zu, dieser Konfrontation auszuweichen.


    Pierre sah zu Philipe: „Was wird geschehen?“


    „Was geschehen muss. Wir können es nicht ändern.“


    


    Die ersten Sonnenstrahlen leuchteten durch die hohen Fenster der Ratshalle und tauchten den Saal in ein geisterhaftes, unwirkliches Licht. Julien saß gefasst und würdevoll auf seinem Thron. Er sah im Blau seines Clans und mit dem goldenen Stirnreif des Hochkönigs auf dem Kopf sehr beeindruckend aus. Zu seiner Linken stand Julius. Er trug ein Kettenhemd unter seinem dunklen Umhang, doch ebenso wie alle anderen Anwesenden war er unbewaffnet. Das war natürlich Larenias Idee gewesen. Es demonstrierte ihr Vertrauen in die Macht der Gilde und die Traditionen Metargias. Das behaupteten zumindest die Gildemitglieder.


    Auf Juliens rechter Seite stand Larenia. Wenn sie ängstlich oder nervös war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil. Sie strahlte eine unglaubliche Macht und eisige Kälte aus. Selbst jene, die sie gut kannten, hatten sie selten so gesehen. Im Hintergrund standen die sechs anderen Gildemitglieder. Stumme Wächter, eine schweigende Drohung und Demonstration von Stärke. Sonst war niemand anwesend. Dann erklang das Geräusch schwerer Schritte. Julius konnte seine gefasste Miene nicht länger aufrechterhalten. Ängstlich sah er zu seinem Vater, der seine Gefühle nicht erkennen ließ. Dann begegnete er Larenias Blick.


    „Hab keine Angst. Niemandem wird etwas geschehen. Heute nicht.“


    Julius war sich nicht sicher, ob sie diese Worte laut aussprach. Doch für einen kurzen Augenblick empfand er Zuversicht. Jedoch verflog jede Spur von Optimismus im nächsten Moment.


    Die Tür schwang auf. Zwei Männer betraten den Thronsaal. Einer war groß und kräftig. Er mochte in Julius’ Alter sein. Er trug unter seinem Mantel eine Rüstung, aber keine Waffen. Der zweite war ein Druide.


    Es war Julius’ erste Begegnung mit Brochoniern außerhalb des Schlachtfeldes. Erstaunt starrte er sie an. Nach allem, was er gehört hatte, hatte er sich Monster vorgestellt, Kreaturen, die man nicht mehr als Menschen bezeichnen konnte. Aber jetzt entdeckte er Ähnlichkeiten mit seinem eigenen Clan. Das dunkle Haar, die eisblauen Augen… und das von Grausamkeit und Hass verzerrte Gesicht. Es war, als würde man in einen Spiegel blicken und gleichzeitig in die Abgründe seiner eigenen Seele.


    Der Druide musterte sie der Reihe nach, bevor er seinen Blick auf Larenia fixierte. Dabei sprach er kein Wort. Schließlich trat der jüngere Brochonier vor: „So habt ihr es also tatsächlich geschafft, die Kandari aus ihrem Versteck zu locken“, verächtlich starrte er auf Larenia herab, „nur wird es euch nichts nützen. Die Kandari pflegen ihre Freunde zu benutzen, solange sie ihnen dienlich sind. Dann vergessen sie ihre treuen Verbündeten.“ Aus seinen Worten sprach der blanke Hass. Hätte er jetzt ein Schwert oder irgendeine andere Art von Waffe gehabt, er hätte sich auf die Elfen gestürzt. Aber Larenia zeigte sich wenig beeindruckt.


    „Brochius“, sie trat auf den jüngeren der beiden Brochonier zu, „glaubt ihr, es wäre so einfach? Denkt ihr wirklich, ein paar Worte würden genügen, unser Bündnis zu zerstören?“


    Der Mann wich ein paar Schritte zurück, bevor er sich wieder fasste und seine Stellung behauptete: „Woher kennst du meinen Namen?“


    „Ich weiß vieles, das anderen verborgen bleibt.“


    Auch der Druide trat jetzt näher. Er schien alle anderen vergessen zu haben. Forschend sah er die Gildeherrin an: „Wer bist du?“, seine Stimme klang leise und gefährlich. Julius fröstelte, doch Larenia lächelte nur auf ihre eigene, eiskalte Art.


    „Wisst ihr es nicht? Ich bin Larenia.“


    Weder die Gildemitglieder noch die beiden Anorianer begriffen, was sie sich von dieser Antwort erhoffte. Doch ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Beide Brochonier rissen erstaunt die Augen auf, aber der Druide gewann seine Fassung sofort zurück. Tatsächlich schien er jetzt, da er seinen Feind kannte, an Sicherheit zu gewinnen.


    „Du bist also Larenia von Hamada, die Tochter des Königs der Kandari. Das mächtigste Wesen, lebendig oder tot, das diese Welt je gesehen hat. Das behauptet man zumindest.“


    „Es ist die Wahrheit.“


    Lange starrten sich diese so ungleichen Wesen an. Unerträgliche Spannung füllte die Luft. In diesem Moment erschienen sie Julius wie Licht und Schatten. Und gleichzeitig waren sie sich sehr ähnlich. Die gleiche Macht, die gleiche Kälte. Schließlich war es der Druide, der zuerst den Blick abwandte: „Es heißt, du wärest tot.“


    „Man sollte nicht alles glauben.“


    „Und Anoria steht unter deinem Schutz. Das erklärt natürlich einiges“, kurz und verächtlich sah er Julien an, „aber ich warne dich. Es mag Dinge geben, denen selbst du nicht gewachsen bist. Kenne ich euch nicht zu gut? Ihr gebt Versprechen, die ihr nicht halten könnt. Ihr sprecht davon, Gutes zu tun, doch wenn es darauf ankommt, tut ihr gar nichts. Seht euch eure Verbündeten an. Eure Freunde“, er betonte dieses Wort so, dass es einer Beleidigung gleichkam. Dabei sah er Julien an, „wie viel habt ihr geopfert, weil eure Verbündeten gezögert haben, einzugreifen?“


    Für einen winzigen Augenblick schwankte Julien in seiner Entscheidung, das sahen sie alle deutlich. Aber dann hob er den Blick und jede Spur von Zweifel war aus seinem Gesicht verschwunden: „Sie haben vielleicht einen Fehler gemacht. Doch Fehler kann ich verzeihen. Aber niemals werde ich jenen vergeben, die uns ohne jede Notwendigkeit, nur aus Hass und Rachgelüsten heraus, angegriffen haben. Denjenigen“, in seinem Gesicht widerspiegelten sich Schmerz und Trauer, „die Cameon auf so grausame Weise ermordet haben.“


    Die Zeit der Zweifel war vorbei. Jetzt kannte jeder seinen Gegner. Es würde keine Drohungen mehr geben, keine Unentschlossenheit und keine Reue. Und auch keine Gnade mehr. Wer in diesem Krieg Erbarmen zeigte, würde zwangsläufig unterliegen.


    


    Die Brochonier gingen und deutliche Erleichterung durchflutete den Raum. Julien sackte in sich zusammen, als hätte ihn diese Begegnung alle Kraft gekostet. Auch Julius wagte ein vorsichtiges Aufatmen. Dann wandte er sich an Larenia: „Warum hast du uns früher nie erzählt, wer du bist?“


    Sie sah den jungen Prinzen mit hochgezogenen Augenbrauen an: „Weil es nur die halbe Wahrheit ist. Und dazu vollkommen bedeutungslos.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Du hast nicht richtig zugehört, als ich mit Merla sprach. Mein Volk hält mich für eine Verräterin, aus Hamada wurde ich verbannt. Welche Rolle spielt es noch, wer meine Eltern sind oder welche Kräfte ich besitze?“, ein Hauch von Bitterkeit sprach aus ihren Worten. Und für einen kurzen Augenblick hatte Julius das Gefühl, an einem anderen Ort zu sein…


    Eine hohe Halle aus ehemals weißem, jetzt sandfarbenem Gestein. Kunstvolle Ornamente zierten die Wände und das Dach wurde von hohen Säulen getragen. Zwischen den Säulen standen schweigend viele Kandari, in Grau gekleidet, die Gesichter im Schatten der Kapuzen verborgen. Dann erklang laut und schrill in der Stille das Klirren von Metall auf Stein…


    Julius schnappte erschrocken nach Luft: „Was war das?“


    Nur mühsam fand er zurück in die Wirklichkeit.


    „Nichts… Nur eine Erinnerung. Es tut mir leid“, auch Larenia wirkte benommen. Doch dann schüttelte sie leicht den Kopf und im nächsten Augenblick erschien sie wieder gewohnt kühl und beherrscht. Sie wandte sich zu den anderen Gildemitgliedern um.


    „Arthenius?“


    „Die Brochonier wissen weder von dem Aufstand noch von der Verbannung. Und sie ahnen es auch jetzt nicht. Ihr Druide hält uns für Botschafter. Er hat nicht mehr erfahren, als du laut ausgesprochen hast. Es hat ihn verunsichert, zu hören, wer und was du bist.“


    Sie nickte kurz, offensichtlich zufrieden mit seiner Antwort. Dann sah sie François fragend an.


    „Sie werden ihrem Herrscher raten, einen anderen Ort anzugreifen, der weniger gut geschützt ist. Arida mag vorläufig sicher sein, aber die Brochonier werden nicht aufgeben. Nicht jetzt, da sie endlich ihrem eigentlichen Feind gegenüberstehen.“


    „Das war zu erwarten“, einen Moment lang schwieg Larenia, tief in Gedanken versunken, „was wird geschehen, Philipe?“


    Der Elf seufzte: „Ich kann es dir nicht sagen. Es gibt zu viele Möglichkeiten. Sie werden uns wieder angreifen, das ist sicher, doch alles andere liegt im Dunklen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.“


    „Was denkst du, Philipus?“


    Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er ließ den Blick über Julien und Julius gleiten, die gespannt und schweigend zuhörten. Doch als er antwortete, sah er Larenia unverwandt an: „Ich kann auch nur raten. Ariana ist durch die Steilküste gut geschützt und vom Meer aus kaum anzugreifen. Und ein Angriff auf Aquanien würde sie zu viel kosten. Ihr nächstes Ziel ist wahrscheinlich Dalane in Terranien oder Finnroy in Firanien. So könnten sie ein Fürstentum erobern und hätten gleichzeitig die Möglichkeit, uns von Land und See aus gleichzeitig anzugreifen. Und einem derartigen Angriff können wir nichts entgegensetzen.“


    „Und was sollen wir eurer Meinung nach nun tun?“, Julien war sichtlich niedergeschlagen. Er hatte seit dem Beginn des Krieges nicht weiter als bis zum ersten Angriff gedacht. Was danach geschehen sollte, wusste er nicht. Er hatte es nicht gewagt, weiterzudenken, um nicht vollkommen den Verstand zu verlieren.


    „Finnroy lässt sich gut verteidigen und Firanien verfügt über eine ausgezeichnete Garde. Ihre Situation ist also nicht hoffnungslos. Mehr Sorgen mache ich mir um Dalane“, Pierre fuhr sich mit der Hand durch das kurze, rotgoldene Haar, „wenn die Brochonier die Stadt erobern, ist Terranien verloren. Und unsere Feinde haben eine sehr gute Ausgangsposition, um Ariana anzugreifen.“


    „Aber wir können ihnen keine Hilfe schicken“, verzweifelt und hilflos sah Julius die Gildemitglieder an. Pierre tauschte einen kurzen Blick mit Larenia. Dann lächelte er Julius beruhigend zu: „Ich werde gehen.“


    Julien bedankte sich und auch Julius sah nicht mehr ganz so niedergeschlagen aus. Für Larenia schien damit alles gesagt zu sein. Sie wandte sich um und wollte gehen, aber Felicius hielt sie zurück.


    „Was ist mit Merla?“


    Larenia blieb stehen. Mit einer nervösen Geste strich sie sich durch das weiße Haar. Dann schloss sie die Augen und ihr Gesicht wirkte plötzlich leer, vollkommen ausdruckslos. Es schien viel Zeit zu vergehen. Nur das leise Flüstern von Julius war zu hören, der seinem Vater erklärte, wer Merla war.


    Schließlich öffnete sie die Augen. Sie taumelte und griff Halt suchend nach Arthenius’ Arm.


    „Sie hat mit Roxana und Sibelius gesprochen. Die Heerführer der Kandari“, fügte sie an Julius und Julien gewandt hinzu, „doch selbst wenn sie Laurent überzeugen könnte und er sich bereit erklären würde, zu handeln, könnten sie uns frühestens in zwei Monaten helfen.“


    „Zwei Monate!“, rief Julien aus. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Schock, Entsetzen und Unglauben zu Wut.


    „In zwei Monaten wird von Anoria nicht mehr viel übrig sein.“


    „Ihr wisst wenig über Hamada und die Kandari“, Philipus sprach ernst, beherrscht und ohne jeden Vorwurf, „es steht euch nicht zu, sie zu verurteilen.“


    Damit gingen sie und ließen Julien und seinen Sohn verstört und besorgt zurück. Es war inzwischen früher Nachmittag. Wachen und Höflinge warteten bereits vor dem Thronsaal und drängten jetzt herein. Der Mantel aus Stille, der den ganzen Vormittag den Saal eingehüllt hatte, zerriss.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Wenn ich mich heute an diese Zeit erinnere, kann ich kaum glauben, wie naiv ich damals war. Nach der ersten Schlacht glaubte ich, der Krieg sei vorüber. Tatsächlich konnte ich mir nicht vorstellen, wie es weitergehen sollte. Dann kam das Fest und jeder Kummer, alle Ängste schienen an Substanz zu verlieren. Inmitten all des Frohsinns, der Musik, der lachenden Menschen konnte ich mir keine Zukunft mit Kämpfen und Schlachten, mit Leid und Tod ausmalen.


    Umso härter traf mich die Erkenntnis, dass es nicht das Ende war. Dass es ganz im Gegenteil erst begann.


    Die Begegnung mit den Brochoniern erschreckte mich. Sie waren wie wir, Menschen, wie man sie überall in Anoria finden konnte. Fehlgeleitet vielleicht, voller Hass und Grausamkeit. Und ich fragte mich, wozu ich fähig wäre. Steckte in mir die gleiche Böswilligkeit, der gleiche Zorn?


    Bis heute habe ich darauf keine Antwort gefunden.


    Allerdings hatte ich gesehen, wozu Larenia fähig war. Längst hatte ich erkannt, dass die Kandari nicht die übermenschlichen Wesen waren, für die ich sie einst gehalten hatte. Aber die Kälte und Erbarmungslosigkeit, die Larenia manchmal an den Tag legte, entsetzten mich. Und nun waren wir abhängig von den Gildemitgliedern und den Kandari, die wahrscheinlich noch nichts von unserer Notlage wussten. Ich versuchte, den Gedanken an weitere Schlachten zu verdrängen. Allerdings war ich darin nicht sonderlich erfolgreich.


    Am nächsten Morgen fand der Kriegsrat der Fürsten von Anoria statt. Es wurde nur wenig gesprochen. Mein Vater erklärte ihnen, was wir gestern erfahren hatten und was es für Anoria bedeutete. Niemand verspürte den Wunsch, lange zu diskutieren. Ciaran und Cordac brachen noch am Nachmittag des gleichen Tages auf. Pierre ritt zuerst mit dem Firanier-Fürsten nach Finnroy, um dann weiter nach Dalane zu reisen.


    Auch in Arida ging das Leben weiter. Es war sehr still in der Stadt der Könige geworden, nachdem auch Logis und Eugen in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Jeder, der die Möglichkeit hatte, war geflohen. Alle, die nach der ersten Schlacht zurückgekehrt waren, hatten nun begriffen, dass es hier keine Sicherheit geben würde. Nur die Soldaten blieben. Die Menge derer, die auf Geheiß des Königs zu den Waffen greifen mussten, wuchs jeden Tag. In Scharen zogen sie nach Arida und Askana. Die Waffenschmiede arbeiteten Tag und Nacht, um alle zu bewaffnen.


    Allerdings stellte uns das ständig wachsende Heer vor ein neues Problem, das ich nicht vorausgesehen hatte. All diese Menschen wollten essen. Sie brauchten Kleidung und einen Platz zum Schlafen. Für uns gestaltete sich besonders die Ernährung schwierig. Meine Aufgabe war es, die Kriegssteuer einzutreiben und darauf zu achten, dass alles richtig verteilt wurde. Nach kurzer Zeit begann ich, meine neuen Pflichten zu hassen. Nachdem wir der Bevölkerung ihren Frieden und ihre Familien genommen hatten, raubten wir ihnen auch noch ihre Lebensgrundlage.


    So vergingen die nächsten elf Tage, in denen ich ständig Ausschau nach einem Boten hielt. Doch es kam keine Botschaft. Und als wir endlich die Nachricht, auf die wir so lange gewartet hatten, erhielten, geschah es auf eine Weise, die wir nicht vorhersehen konnten.


    


    Ein Tag war seit der Ratsversammlung vergangen. Inzwischen war es Hochsommer in Anoria. Der Himmel war strahlend blau und die Sonne schien warm und freundlich. An diesem Tag konnte man sich nicht vorstellen, dass in diesem Land ein Krieg tobte.


    Seufzend blickte Larenia zu den vorbeiziehenden Wolken, kleine weiße Wölkchen, die den Himmel nur noch klarer wirken ließen, auf. Sie saß auf den Stufen der Freitreppe des Zauberturms. Keines der anderen Gildemitglieder war in der Nähe. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören außer dem Rauschen der Wellen und dem Summen eines Insekts. Das war gut so, denn für das, was sie nun tun musste, brauchte sie ihre ganze Konzentration.


    Larenia schloss die Augen. Für einen Augenblick fühlte sie den kühlen Stein des Treppengeländers, die wärmenden Strahlen der Sonne. Und plötzlich war da… nichts, weder Dunkelheit oder Stille, sondern gar nichts. Dann sah sie durch Merlas Augen…


    In ein schmales, müde und ausgezehrt wirkendes Gesicht, das sie gut kannte. Laurent ähnelte seiner Tochter in keiner Weise. Er war sehr groß, mit goldblondem Haar. Und seine Augen waren nicht dunkel und geheimnisvoll, sondern hellblau und strahlend wie der Sommerhimmel. Jetzt jedoch sah er erschöpft und bekümmert aus.


    „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir nicht helfen kann. Die Bewahrer würden es nie zulassen. Allein mit dir zu sprechen ist schon ein großes Wagnis. Du wurdest verbannt, Merla, falls du es vergessen hast.“


    Larenia fühlte Merlas Ungeduld und ihre Stimme klang gereizt, als sie antwortete: „Ich habe dir bereits gesagt, wer mich schickt. Wenn du mir nicht glaubst, dann solltest du dir das ansehen“, sie griff in ihre Manteltasche und zog eine Kette hervor mit einem sternförmigen Anhänger. Das Weißgold glänzte im grellen Licht der Wüstensonne, als sie das Schmuckstück Laurent reichte.


    „Das habe ich Zarillia geschenkt“, leiser fügte er hinzu, „ich wusste nicht, dass Larenia es hat.“


    In seinen Augen schimmerten Tränen. In diesem Moment tat er Larenia leid. Und dennoch… er war selber schuld. Niemand hatte ihn gezwungen, die Marionette der Bewahrer zu werden. Larenia war sich nicht sicher, ob dies ihre oder Merlas Gedanken waren, es war auch nicht wichtig.


    „Wirst du den Menschen helfen?“


    Langsam schüttelte Laurent den Kopf: „Das kann ich nicht. Damit würde ich alles zerstören. Ich würde das Land den Bewahrern ausliefern, wenn wir unterliegen.“


    In diesem Augenblick wurde Merla bewusst, dass sie trotz allem mit dem König der Kandari sprach. Er besaß die gleiche Gabe wie Larenia. Er bezauberte die Herzen und die wenigsten waren gegen diese Form von Magie immun.


    „Aber irgendwann werden uns die Brochonier angreifen. Und dann werden wir blind in unser Verderben rennen. Ich werde es nicht zulassen“, Merla wandte sich ab. Sie konnte ihren Zorn nicht aufrechterhalten. Sie besaß nicht die Kraft, Laurent zur Rede zu stellen. Beinahe hatte sie die Tür erreicht, doch dann–


    „Sag Larenia, dass es mir leidtut. Ich wollte es nie so weit kommen lassen. Aber was immer sie auch glauben mag, auch ich diene meinem Volk.“


    Im weit entfernten Magiara versuchte Larenia, sich aus der Verbindung zu lösen.


    Die Szene verschwamm. Doch selbst in der Dunkelheit, die ihr Denken langsam einhüllte, fühlte sie noch Laurents tiefes Bedauern, Merlas Unzufriedenheit, ihre Ungeduld und Wut über die Untätigkeit des Königs…


    


    Am späten Nachmittag kehrte Felicius nach Magiara zurück. Den ganzen Tag lang hatte er sich um die Verletzten und Kranken gekümmert und von denen gab es mehr als genug. Kurz bevor er den Zauberturm erreichte, traf er auf Arthenius. Die Brüder begrüßten sich mit einem kurzen Lächeln. Dann ritten sie in vertrautes Schweigen gehüllt weiter. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als Felicius das Schweigen brach: „Es ist erstaunlich, wie still es hier ohne Pierre ist“, er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Ohne den stets fröhlichen Elfen erschien die Situation noch bedrückender. Selbst wenn sie alle zusammen waren, sprachen sie kaum. Auch jetzt erwiderte Arthenius das Lächeln, ohne zu antworten.


    Sie waren angekommen. Während Arthenius die Pferde wegführte, ging Felicius auf den Zauberturm zu.


    Etwas stimmte nicht, das bemerkte er sofort. Er beschleunigte seine Schritte und dann sah er es. Auf dem untersten Treppenabsatz lag vollkommen reglos Larenia. Für einen Augenblick glaubte Felicius, sie wäre eingeschlafen. Kopfschüttelnd kniete er nieder, um sie zu wecken. Er streckte die Hand aus, doch bevor er sie auch nur berühren konnte, fühlte er einen schmerzhaften Schlag und er zog seine Hand erschrocken zurück.


    „Arthenius!“, suchend sah er sich nach seinem Bruder um. Im nächsten Augenblick kam Arthenius angerannt. Neben Felicius blieb er stehen.


    „Was ist hier los?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe sie so gefunden.“


    Konzentriert blickte Arthenius auf Larenia herab. „Schutzschild“, murmelte er leise und mehr an sich selbst gewandt. Dann kniete er nieder und streckte langsam, aber ohne zu zögern, die Hand aus. Für ihn schien kein Hindernis zu bestehen. Mit einer beinahe zärtlichen Bewegung strich er eine Strähne ihres weichen, weißen Haares aus ihrem Gesicht. Als er sprach, klang seine Stimme warm und liebevoll, wie es Felicius selten zuvor gehört hatte.


    „Larenia?“


    Langsam öffnete sie die Augen. Überrascht und verständnislos sah sie von Arthenius zu Felicius und wieder zurück.


    „Was ist geschehen?“


    „Das wollte ich dich gerade fragen“, Felicius musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, „was tust du hier?“


    Larenia antwortete nicht. Stattdessen ließ sie den Kopf zurück auf ihren Arm sinken. Ein spätnachmittäglicher Sonnenstrahl fiel auf ihr Gesicht und verlieh ihr ein beinahe friedliches Aussehen.


    „Komm, steh auf!“, ohne sichtbare Anstrengung zog Arthenius sie auf die Füße, „und jetzt erzähl uns, was hier passiert ist.“


    Larenia zuckte mit den Schultern: „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sie bemerkte Felicius’ Stirnrunzeln. Dennoch senkte sie nachdenklich den Blick und antwortete lange Zeit nicht.


    „Ich weiß es auch nicht“, sagte sie schließlich langsam und unsicher, „ich habe versucht herauszufinden, was in Anaiedoro geschieht. Laurent wird uns nicht helfen“, fügte sie in verändertem Tonfall hinzu.


    Sie betraten das kühle Innere des Zauberturms. Hier war die Stille erdrückend. Selbst ihre leisen Schritte und das fast unhörbare Rascheln ihrer Kleidung wurden zu lauten Geräuschen.


    „Was geschah dann?“, fragend sah sie zu Felicius auf, der langsam die Geduld verlor, „eine telepathische Verbindung, selbst über diese Entfernung, stellt für jemanden mit deinen Kräften kein Problem dar. Und trotzdem finden wir dich bewusstlos auf dem Boden liegend. Also, was ist dann passiert?“


    „Ich weiß es wirklich nicht“, echte Verzweiflung sprach nun aus ihren Worten, „ich glaube, ich habe die Kontrolle verloren. Seit–“, sie unterbrach sich. Als sie schließlich weitersprach, war deutlich zu erkennen, dass sie eigentlich etwas anderes sagen wollte, „seit der Schlacht scheint alles, was ich beginne, schiefzugehen. Ich war nie besonders gut darin, meine Kräfte zu kontrollieren, doch nun…“


    Sie wandte den Blick ab. Arthenius, der sie die ganze Zeit über beobachtet hatte, bemerkte ihr leichtes Zittern, ihren sonderbaren Gesichtsausdruck, ihren ständigen Kampf darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Er wechselte einen kurzen Blick mit Felicius. Sie hatten das schon einmal erlebt. Damals waren sie machtlos gewesen, verdammt dazu, hilflos zuzusehen.


    Arthenius sah in ihre großen blauen Augen und er sah den Wahnsinn in Larenias Blick. Sie schien weder ihn noch Felicius wahrzunehmen. Alles, was sie fühlte, waren die Emotionen und Gedanken der Menschen.


    „Larenia, hör mir zu“, Arthenius sprach leise und eindringlich, „du kannst dich nicht ewig dagegen wehren. Dies ist deine Gabe, sie ist ein Teil von dir und du kannst sie beherrschen. Ich kann dir helfen, wenn du es zulässt.“


    Felicius wagte kaum zu atmen. Doch dann klärte sich Larenias Blick. Sie wirkte wieder ruhig und gefasst wie gewöhnlich, auch wenn es nur eine Fassade war. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand.


    „Dies ist das Werk der Bewahrer“, Felicius bemühte sich nicht einmal, seinen Zorn zu verbergen, „es war ihre Idee, alle bei den Kandari bekannten Kräfte in einer einzigen Familie, in einer einzigen Person zu vereinen. Sie haben keinen Gedanken daran verschwendet, was sie ihr damit antun.“


    „Sie konnten es nicht wissen…“, aber Felicius unterbrach Larenias halbherzigen Protest sofort.


    „Sie hätten es vorhersehen müssen. Als ihnen die Konsequenzen ihres Handelns bewusst wurden, fiel ihnen nichts Besseres ein, als dich zu verbannen. Und warum? Weil sie Angst hatten, vor dir und deinen Fähigkeiten.“


    Larenia antwortete nicht. Es gab nichts zu sagen. Sie alle wussten, dass der Aufstand den Bewahrern nur als Vorwand gedient hatte, um potenzielle Widersacher auszuschalten.


    Aber das war nicht der eigentliche Grund für Felicius’ Wut: „Und sie haben ihre Macht missbraucht, ihr Wissen, ihre Fähigkeiten…“


    „Wir können es nicht mehr ändern“, Arthenius sah von seinem Bruder zu Larenia, „wir können nur versuchen, nicht die gleichen Fehler zu begehen.“


    


    Die Tage schleppten sich dahin. Keine Nachrichten, kein Bote erreichte Arida. Die Welt um sie herum hätte untergehen können, ohne dass sie es bemerkten. So kam es Julius zumindest vor. Doch dann, am fünfzehnten Tag des Monats Sénia, traf noch vor der Morgendämmerung ein Reiter in der Stadt der Könige ein.


    Misstrauisch und mit gezückten Waffen beobachteten die Wachen an der Palastmauer die sich nähernde, in Schwarz gekleidete Gestalt. Schließlich trat einer der Männer vor: „Gebt Euch zu erkennen!“


    Der Fremde verlangsamte seine Schritte: „Ich muss mit eurem König sprechen. Und mit der Gildeherrin.“


    Die Stimme des Unbekannten klang überraschend hoch und klar, jedoch sprach er mit einem harten, in Anoria unbekannten Akzent. Inzwischen war auch der Hauptmann der Wache gekommen. Mit einer Fackel in der einen und dem Schwert in der anderen Hand näherte er sich der düsteren Gestalt. Ein einziger Blick in das dunkle, von schwarzem Haar umrahmte Gesicht genügte.


    „Was willst du hier, Brochonier? Du hast hier nichts zu suchen!“


    Der Brochonier wich ein Stück zurück.


    „Bitte, ich muss mit eurem Herrscher sprechen. Ich habe eine Nachricht für ihn.“


    Auch die anderen Wachen hatten jetzt ihre Schwerter gezogen. Und auf der Mauer standen Bogenschützen, wachsam und schussbereit.


    „Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde!“


    Der Fremde antwortete nicht sofort, sondern blickte verzweifelt von einem zum anderen. Selbst den Wachen wurde klar, dass dieses Verhalten sehr ungewöhnlich für einen Brochonier war.


    „Überlasst das mir“, unbemerkt hatte sich Philipus genähert. Mühelos bahnte er sich einen Weg durch die Ansammlung von Soldaten.


    „Aber er ist ein Brochonier, ein Feind!“, ungläubig starrte ihn der Hauptmann der Garde an.


    „Und er hat eine Nachricht für den König. Also lasst ihn durch.“


    Unwillig und zögernd traten die Wachen zurück. Doch sie blieben misstrauisch und sie steckten ihre Waffen erst weg, als der Elf und der Brochonier den Palast betraten.


    Im Thronsaal war es noch dunkel. Die einzige Helligkeit stammte von ein paar Fackeln an den Wänden. Julien saß auf seinem Thron, wirkte aber etwas verstört. Auch Julius war da, ebenso wie François und Philipe und ein Dutzend Wachen.


    Zögernd trat der Brochonier hinter Philipus in die Halle. Sie waren keine drei Schritte gegangen, als sich die Tür abermals öffnete und Larenia eintrat. Ängstlich blickte der Brochonier vom König zur Gildeherrin. Dann verbeugte er sich zuerst vor Julien und dann noch einmal tiefer vor Larenia. Nach einem weiteren Augenblick des Zögerns schob er seine Kapuze vom Kopf und enthüllte ein ausgesprochen hübsches Gesicht, das von dunklen, widerspenstigen Locken eingerahmt wurde. Bei dem Brochonier handelte es sich offensichtlich um eine junge, sehr schöne Frau.


    Jetzt holte sie noch einmal tief Luft und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war vielleicht eine Handspanne größer als Larenia.


    „Mein Name ist Rowena. Ich bringe euch eine Botschaft aus Dalane“, obwohl sie sehr sicher klang, wirkte ihr Blick ängstlich und hilflos. Sie wusste nicht, auf wen sie sich konzentrieren sollte. Aber dann nahm Larenia ihr die Entscheidung ab, indem sie ihren Platz an der Tür verließ, und sich schräg hinter Juliens Thron postierte.


    „Nun, was habt Ihr zu sagen?“, wenn Julien sich wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Ruhig und in majestätischer Haltung sah er auf die Fremde herab.


    „Die Stadt ist gefallen. Vor sechs Tagen schon. Aber viele konnten entkommen. Soweit wir wissen, hat eine Gruppe von Waldläufern sie in Sicherheit gebracht.“


    Rowena verstummte. Mit gesenktem Haupt wartete sie auf die Antwort des Königs und auf die Entscheidung über ihr Schicksal. Denn jetzt, nachdem sie ihre Botschaft, eine Schreckensnachricht für die Anorianer, überbracht hatte, durfte sie nicht sicher sein, unbehelligt die Stadt verlassen zu können.


    Aber bevor irgendjemand etwas sagen oder tun konnte, trat Julius hinter dem Thron seines Vaters hervor. Mit forschendem Blick näherte er sich der Brochonierin.


    „Wer bist du?“


    Langsam hob sie den Blick. Ihre Augen waren nicht kalt und blau, sondern dunkelbraun, beinahe schwarz und samtig. Und trotz aller Furcht lag ein Hauch Neugierde in diesem Blick.


    „Ich gehöre zum brochonischen Widerstand. Wir haben versucht, so viele wie möglich aus der Stadt zu bringen, bevor der Angriff begann. Aber jede Form von Auflehnung ist sehr gefährlich in Laprak und so können wir nur im Verborgenen handeln. Darum konnten wir euch keine Warnung schicken.“


    Julius hörte ihre Worte kaum. Alles, was er wahrnahm, war der warme, volle Klang ihrer tiefen Stimme. Wahrscheinlich hätte sie ihn völlig in ihren Bann gezogen, wäre da nicht der Gedanke an Elaine gewesen.


    Seufzend sah Julien die junge Frau an: „Ich würde dir gern vertrauen, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Die Brochonier sind listenreich. Woher soll ich wissen, dass dies keine Falle ist?“


    „Ich kann euch nur mein Wort geben. Aber in wenigen Tagen werdet ihr Beweise bekommen, denke ich, zumindest was Dalane betrifft.“


    „Und so lange werdet Ihr hierbleiben, als Gast.“


    Rowena öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie sagte nichts. Stattdessen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen den König an.


    Die Wachen, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, traten nun vor. Obwohl sie keine Waffen gezogen hatten, wirkte ihre Haltung eindeutig bedrohlich. Doch sie hatten Rowena noch nicht erreicht, als Larenias kühle, ruhige Stimme erklang: „Das wird nicht nötig sein.“


    Julius drehte sich überrascht zu ihr um. Nie zuvor hatte er erlebt, dass die Gildeherrin einem Befehl des Königs in der Öffentlichkeit widersprach.


    „Ich weiß, wer sie ist“, dann wandte sie sich direkt an die junge Brochonierin, „du bist Norvans Schwester, die Nichte von Baruk, dem Herrscher der Brochonier. Und du bist nicht nur ein Mitglied des Widerstandes, du führst ihn zusammen mit deinem Bruder“, der Blick ihrer dunkelblauen Augen schien Rowena zu hypnotisieren. Sie wagte kaum zu atmen, obwohl sie unter der Intensität dieses Blickes erzitterte. Schließlich sprach Larenia mit eisiger, gefährlich klingender Stimme: „Ich warne dich. Missbrauche nicht unser Vertrauen. Wenn ich auch nur den leisesten Zweifel an deiner Aufrichtigkeit habe, werde ich dich vernichten.“


    Dann wandte sich die Gildeherrin an Julien: „Lasst sie gehen. Wenn sie nicht zurückkehrt, wird man sie verdächtigen. Und frei ist sie uns von größerem Nutzen.“


    Die Entscheidung fiel Julien sichtbar schwer. Er hatte keine Beweise außer dem Wort einer Elfe und der scheinbaren Ehrlichkeit eines Feindes. Doch letztendlich nickte er.


    „Geh! Kehre zurück zu deinem Volk.“


    Rowena verneigte sich tief. Dann wandte sie sich um und verließ schnell und nahezu lautlos den Thronsaal. Julien sah ihr lange nach. Dann murmelte er leise und mehr an sich selbst gewandt: „Hoffentlich werde ich diese Entscheidung nie bereuen.“


    


    Die Nacht verging und das erste Morgenlicht schien grau und bleich durch die hohen Fenster des Thronsaals. Die Wachen und Hauptleute, die Anweisungen erwarteten oder auf eine Audienz hofften, drängten sich um Juliens Thron. Schließlich stand der König auf und schritt zu dem langen Tisch, an dem sich normalerweise der Rat versammelte. Mit einer knappen Geste bedeutete er Julius, die Landkarte auszurollen. Sofort verstummte das leise Gemurmel.


    „Dalane wurde eingenommen.“ Niemand sagte etwas zu dieser Neuigkeit. Sie hatten es lange erwartet.


    „Und wir haben weder die Möglichkeit noch die Kraft, die Stadt zurückzuerobern. Außer Dalane gibt es in Terranien keine Städte, die wir verteidigen könnten. Wir werden jetzt, da die Hauptstadt gefallen ist, das Fürstentum nicht lange halten können“, er sah in die ihm zugewandten Gesichter, in denen sich Erwartung, Schrecken und Hoffnung, die sie trotz allem nicht aufgeben wollten, widerspiegelten. Er wusste, wie hart sie seine nächsten Worte treffen würden.


    „Darum sollten wir es nicht erst versuchen. Stattdessen werden wir unsere Streitmacht im Grenzgebiet zusammenziehen. Und in der Zeit, die uns noch bleibt, werden wir Terranien weitestgehend räumen und so viele wie möglich in Sicherheit bringen.“


    Es fiel Julien schwer, dies auszusprechen. Doch es war notwendig. Zu lange hatte er sich davor gescheut, dem Unvermeidlichen ins Gesicht zu blicken.


    „Ausgezeichnet“, François war lautlos hinter den König getreten, „aber die Brochonier werden eure Absichten durchschauen, wenn sie auf keine Gegenwehr stoßen.“


    „Dann werden sie es wissen. Wir können es nicht ändern.“


    „Es gibt eine Möglichkeit, aber die wird euch nicht gefallen.“


    Julien drehte sich um. Im Schatten der Säulen stand Larenia und beobachtete sie. Jedoch antwortete sie nicht sofort auf seinen fragenden Blick. Tatsächlich schien sie zu zögern, etwas, das Julien nie zuvor erlebt hatte.


    „Ihr müsst sie täuschen, so lange Widerstand leisten, bis die Letzten in Sicherheit sind. Es müsste eine kleine Gruppe sein, schnell und entschlossen, gerade stark genug, die Brochonier eine kurze Weile aufzuhalten.“


    Julien verstand sowohl ihre Worte als auch den Teil, den sie nicht aussprach. Für jene, die er schickte, würde wenig Hoffnung bestehen, zurückzukehren.


    „Ist das notwendig?“


    Lange Zeit sah Larenia den König an. Ihr Blick wirkte sonderbar losgelöst und traurig. Als sie schließlich sprach, schien ihre Stimme aus weiter Ferne zu kommen: „Alles, was ihr gewinnen könnt, ist Zeit, genug Zeit vielleicht, um ein paar Leben zu retten. Die Entscheidung liegt bei euch.“


    Julien senkte den Blick.


    „Ja“, flüsterte er, doch in der Stille des Saals klang sogar sein Flüstern laut und dröhnend, „es ist nötig.“


    „Kannst du denn nichts tun?“


    All die Hoffnungen und Erwartungen, die Julius in die Gilde gesetzt hatte, gerieten ins Wanken. Er hatte geglaubt, die Kandari könnten alle Probleme mit einer Handbewegung, einem Gedanken aus dem Weg räumen. Aber Larenia schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Nein, das kann ich nicht“, sie schloss die Augen, „nicht ohne die Welt zu vernichten. Der Preis wäre zu hoch.“


    „Ich werde gehen.“


    Larenia fuhr herum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Philipe an: „Nein!“


    Aber ihr Protest ging in dem erleichterten Aufatmen der Menschen unter. Allein die Tatsache, dass die Gilde sie noch immer unterstützte, genügte, um ihnen neuen Mut zu geben. Doch Philipe achtete nicht auf die Soldaten oder auf Julien und seinen Sohn. Er konzentrierte sich allein auf Larenia.


    „Meine Gabe ist es, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu sehen“, sagte er in der Sprache der Kandari, „ich weiß Dinge, die selbst du nicht erkennen kannst. Vertraue mir.“


    


    Zwei Tage später brachen sie auf. Zweihundert Mann der königlichen Garde unter der Führung von Philipe. Mehr konnte Julien in der kurzen Zeit nicht finden, die bereit gewesen wären, zu gehen. Außerdem mussten genug ausgebildete Soldaten zurückbleiben, um Arida zu verteidigen.


    Sie brachen bei Sonnenaufgang am siebzehnten Tag des Monats auf. Eine schweigende Menschenmenge säumte die Straßen der Stadt der Könige an diesem Morgen. Jeder kannte den Auftrag dieser Männer. Und ihre geringe Hoffnung auf Erfolg. Dementsprechend bedrückt waren die Herzen der Menschen, derer, die zu diesem hoffnungslosen Unternehmen auszogen, als auch derer, die zurückblieben. Es gab niemanden, der nicht schon einen Freund oder Verwandten in diesem Krieg verloren hatte. Sie alle wussten inzwischen, was Kampf und Tod bedeutete. Doch keiner konnte ganz ermessen, was es hieß, mit offenen Augen in sein Verderben zu laufen.


    Wie Schatten ritten sie durch die Straßen der Stadt. Und in jedem Gesicht widerspiegelte sich die Gewissheit, dass sie nicht zurückkommen würden. Grau und bleich sammelten sie sich vor den Toren der Stadt.


    Dann ging die Sonne auf. Klar und silbern erschallte ein Horn und die Schar ritt los. Lange noch konnte man sie vom Schloss aus auf der Ebene von Arida sehen. Aber dann verklang das Donnern der Hufe und sie waren verschwunden.


    


    Am Nachmittag des gleichen Tages kehrte Pierre zurück. Allerdings kam er nicht allein. In seiner Begleitung befanden sich dreihundert Flüchtlinge aus Dalane, Cordac und Rosaria sowie eine kleine Gruppe von Waldläufern. Es hatten noch mehr aus der Hauptstadt Terraniens fliehen können, doch die meisten waren in den Wäldern zurückgeblieben oder nach Askana gegangen. Jedoch waren alle, die in die Stadt der Könige gezogen waren, bereit zu kämpfen. Besonders wertvoll für Anoria waren die Waldläufer, denn seit Jahrhunderten wachten sie über die Grenzen des Königreiches.


    


    Mit gesenktem Blick und wütend vor sich hin murmelnd hastete Pierre durch einen Gang des Palastes in Richtung Ausgang. Gerade hatte er mit Julien gesprochen und er war so vertieft in seine Gedanken über die Neuigkeiten, die er soeben gehört hatte, dass er beinahe Larenia umrannte. Überrascht sah er auf. Und dann verfinsterte sich sein Blick.


    „Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Warum hast du das zugelassen?“


    Larenias Lächeln verblasste schlagartig und auch Felicius, mit dem sie gerade gesprochen hatte, sah ihn strafend an.


    „Du vergisst, mit wem du sprichst“, sagte sie mit leiser, gefährlicher Stimme. Pierre starrte sie noch einen Moment lang zornig an. Dann beruhigte er sich. Aber er kam nicht dazu, seine Frage zu wiederholen.


    „Was ist in Dalane geschehen?“, Felicius sprach freundlich und unverfänglich, dennoch warf ihm Pierre einen kurzen, mürrischen Blick zu, bevor er antwortete: „Ich kam zu spät. Die Stadt brannte bereits und es wäre sinnlos gewesen, etwas dagegen unternehmen zu wollen. Allerdings waren die Waldläufer schon da und die meisten Bewohner Dalanes geflohen. Dalane war die einzige große Stadt in Terranien. Sonst gibt es da nur kleine Siedlungen, Dörfer und frei stehende Gehöfte, alle unbefestigt. Wenn Philipe keinen Erfolg hat, ist das Fürstentum verloren“, mit diesen Worten wandte er sich wieder Larenia zu, „also, warum hast du das zugelassen?“


    Sie seufzte leise, antwortete aber: „Du hast da etwas missverstanden. Terranien ist nicht zu retten, egal was Philipe tut. Wir versuchen nur, so viele wie möglich in Sicherheit zu bringen.“


    „Aber warum Philipe? Er ist kein Heerführer und er besitzt nicht deine Kräfte.“


    „Doch es war sein Wunsch, zu gehen. Unterschätze ihn nicht“, ihre Stimme klang überraschend sanft. Sie sah zu Pierre auf und jeder andere hätte sich in ihren dunkelblauen Augen verloren und geschwiegen.


    „Ich kann ihn noch einholen, wenn ich sofort losreite.“


    Felicius, der immer noch schweigend zuhörte, runzelte missbilligend die Stirn und auch Larenia schüttelte den Kopf.


    „Das wirst du nicht tun. Philipe weiß, was er tut“, ihre Worte klangen freundlich und doch schwang ein sehr bestimmter Unterton mit, dem man nicht widersprach.


    Pierre zeigte sich unbeeindruckt: „Warum bist du nicht selbst gegangen? Mit deiner Magie könntest du Terranien retten.“


    Larenia wechselte einen kurzen Blick mit Felicius. Ihr Gesichtsausdruck wirkte jetzt wachsam. Pierre blickte fragend zwischen ihnen hin und her. Nach langem Zögern antwortete sie, doch man sah ihr an, dass sie es nicht gern tat: „Ich will versuchen, es dir zu erklären“, sie unterbrach sich und sah sich suchend um. Dann deutete sie auf eine erloschene Fackel an einer der Säulen, „pass auf!“


    Sie bewegte ihre Hand und eine kleine Flamme erschien. Sie flackerte kurz und brannte dann hell und gleichmäßig. Pierre zuckte verständnislos mit den Schultern.


    „Na und?“


    Larenia wedelte ein zweites Mal mit der Hand, doch anstatt zu erlöschen, wurde aus der friedlich brennenden Flamme ein loderndes Feuer. Erschrocken sprang Pierre zurück. Dann erlosch das Feuer ebenso abrupt, wie es erschienen war. Von der Fackel war nur ein Häufchen Asche übrig. Fassungslos starrte Pierre Larenia an.


    „Was war das?“


    „Genau das würde mit Metargia geschehen, wenn ich versuchen würde, den Krieg mit meinen Kräften zu beenden“, traurig sah sie Pierre an, dann drehte sie sich um und ging.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Die Nachricht vom Fall Dalanes hatte mich hart getroffen. Nicht, weil sie unerwartet gekommen wäre. Schließlich hatten wir damit gerechnet, dass wir unterliegen würden. Die Hauptstadt Terraniens war eine Handelsstadt, keine Festung. Aber diese Niederlage riss mich aus meinen Träumen. Seitdem wir der überwältigenden Übermacht des brochonischen Heers in Arida standgehalten hatten, lebte ich in dem Gefühl, unbesiegbar zu sein. Natürlich, es waren viele gestorben und wir hatten nur gesiegt, weil die Gilde eingegriffen und ihre Magie eingesetzt hatte. Und dennoch. Wir hatten Unmögliches vollbracht und eine Weile lebte ich berauscht von unserem Sieg und im Glanz des Ruhmes und der Anerkennung, die uns, die wir in der Stadt der Könige gekämpft hatten, zuteilwurde. Nun wachte ich auf und stellte fest, dass alles, was wir seitdem getan hatten, uns nicht weiterhelfen würde.


    Dann war da Rowena. Ich bewunderte diese junge Frau, die ihr Leben riskierte, nicht nur, um ihr Volk aus der Tyrannei zu befreien, sondern auch, um uns, die wir ihre Feinde sein müssten, zu warnen. Obwohl sie zweifellos große Angst gehabt hatte, hatte sie mehr Mut bewiesen, als ich in einer solchen Situation aufbringen könnte. Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie behütet mein Leben bisher gewesen war. Wann immer Gefahr drohte, stets war jemand da, um auf mich aufzupassen. Früher waren es meine Leibwachen und Lehrer gewesen und heute wachten die Gilde und mein Vater über mein Wohlergehen. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass eine Zeit kommen würde, in der niemand mehr auf mich aufpasste.


    Jedenfalls ging das Leben in Arida weiter. Wir hatten die Stadt in ein Heerlager verwandelt. Auch alle anderen Ortschaften Aquaniens waren aufgerüstet und auf alles vorbereitet. Wir hatten getan, was wir konnten. Nun blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten und zu planen, denn zu einem Angriff auf Laprak fehlten uns die Mittel. So zerbrachen wir uns den Kopf über mögliche Ziele und die optimale Verteidigung. Kurz, nachdem die terranischen Flüchtlinge angekommen waren, erhielten wir auch Nachrichten aus Finnroy. Die Firanier hatten den Angriff abwehren können ohne größere Verluste. Das war nicht weiter verwunderlich, denn Finnroy hatte hohe Mauern und war kaum zu erobern. Eine Belagerung entsprach nicht dem Vorgehen der Brochonier.


    Inzwischen bereitete sich ganz Anoria auf das Mittsommerfest vor, dem bedeutendsten Feiertag unseres Landes. Auch ich hatte endlich einen neuen Auftrag erhalten, nachdem die Versorgung geregelt war. So ritt ich am zwanzigsten Tag des Monats nach Komar, um Elaine nach Arida zu eskortieren. Es war Logis’ Wunsch, dass seine Tochter nach Arida, in die Sicherheit der Stadt der Könige, gebracht wurde. Er selbst wollte in Komar bleiben, da jetzt, nachdem den Brochoniern der Landweg nach Ariana offen stand, täglich mit einem Angriff gerechnet wurde.


    Der Einzige, von dem wir in all der Zeit nichts mehr gehört hatten, war Philipe. Wenn die Gilde eine Nachricht von ihm erhalten hatte, dann erzählten sie nichts davon.


    


    Komar, die Hauptstadt des Fürstentums Ariana, lag an einem Fjord an die Felswand geschmiegt und ähnelte keiner anderen Stadt Anorias, die Julius kannte. Arida und jeder andere Ort in Aquanien waren aus weißem Stein erbaut, ein Überbleibsel aus den Tagen des Elfenreiches, mit zahlreichen Verzierungen und Ornamenten, großartig und prunkvoll. Nicht so Komar. Am höchsten Punkt, beinahe schon ein Teil des Felsens, lag die Burg, der Stammsitz der Fürsten von Komar. Tatsächlich war die Festung aus dem Felsen gehauen worden, zumindest behaupteten das die Aufzeichnungen der Anorianer. Im Schatten der Feste standen kleine, in leuchtenden Farben gestrichene Häuser. Sie waren aus Holz erbaut, nahezu winzig, aber stabil und gemütlich. Die gepflasterten Straßen waren schmal und verwinkelt. So verträumt Komar auch wirkte, hier lebten über fünftausend Menschen.


    In den Hauptstraßen standen zahlreiche Laternen, die in jeder Nacht angezündet waren und im Winter Tag und Nacht brannten. Zwar waren die Sommer hier warm und freundlich, aber die Winter waren kalt und dunkel.


    Die Mentalität der Arianer widerspiegelte sich in dieser Stadt. Sie waren höflich und freundlich, schafften es aber, gleichzeitig distanziert zu wirken. Julius hatte nie verstehen können, wie man gleichzeitig so fröhlich und zurückhaltend sein konnte. Sie liebten es, leuchtende Farben zu tragen. Mit ihrer grünen, roten, blauen und gelben Kleidung unterschieden sie sich deutlich von den Aquaniern in ihren dunklen Mänteln und dem würdevollen Auftreten.


    Komar war nur über zwei Wege zu erreichen. Mit einem Schiff über den schmalen Fjord und über einen noch schmaleren Pfad von oben. Dies bot der Stadt Schutz und nahezu vollkommene Sicherheit vor Überraschungsangriffen und Invasionen.


    Julius erreichte nach einem Dreitagesritt die Hauptstadt Arianas. Doch er ritt nicht bis nach Komar. Eliza, Logis’ Frau, hatte die finstere Burg gehasst. Darum hatte Logis den Stammsitz seiner Familie verlassen. Stattdessen bezog er ein großes Landhaus auf den Felsen mit Blick auf die Stadt. Es wirkte zwar nicht unbedingt wie der Landsitz eines Fürsten, sondern eher wie ein großer Bauernhof, doch hier erreichte sie der erste Sonnenstrahl des Tages. Außerdem war es eine der wenigen Stellen in Ariana, an denen Obstbäume wuchsen. Und dieses Obst war in ganz Anoria bekannt.


    Auch nach Elizas Tod kehrte Logis nicht nach Komar zurück. Er weigerte sich standhaft, ein zweites Mal zu heiraten. Er setzte Elaine als Erbin des Fürstentums ein und widmete sich seitdem ganz der Regierung und der Erziehung seiner Tochter. Seine Familie war mit dieser Entscheidung weniger zufrieden. Doch Logis war ein guter und gerechter Herrscher und das Volk liebte ihn. Und die Arianer waren ein ruhiges, friedliebendes und hart arbeitendes Volk. Sie würden keinen Bürgerkrieg beginnen, weil sie einen Fürsten dem anderen vorzogen.


    


    Auf dem Grundstück traf Julius auf ein paar Männer, die gelangweilt in der Sonne standen. Ihre weiß-silbernen Uniformen wiesen sie als Wachen der Garde aus. Um sie herum lagen einige Gepäckstücke verteilt. Elaines Pferd war fertig gesattelt und stand bereit, doch von Logis’ Tochter war nichts zu sehen. Vorsichtig stieg Julius über die Taschen. Im Vorbeigehen nickte er den Wachen zu, dann betrat er das kühle Halbdunkel des Hauses.


    So ruhig es draußen auch gewesen war, hier drinnen herrschten Hektik und eifrige Betriebsamkeit. Viele Menschen, die meisten ärmlich gekleidet, wuselten hin und her. Keiner kümmerte sich um Julius, sie schienen ihn nicht einmal zu sehen.


    Eine Weile beobachtete Julius das Treiben. Doch schließlich sprach er eine der vorbeirennenden Frauen an: „Wo ist Elaine?“


    Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, dann deutete sie ins Innere des Hauses und lief weiter.


    Julius zuckte mit den Schultern, dann schlängelte er sich durch die Menge und versuchte, weiter in das Haus vorzudringen. Endlich entdeckte er Elaine. Sie stand inmitten des Getümmels und rief Anweisungen über die Köpfe hinweg. Mit ein paar schnellen Schritten gelangte Julius neben sie.


    „Was ist denn hier los?“


    Sie schien ihn erst jetzt zu bemerken. Mit einem kurzen Lächeln sah sie zu ihm auf, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Umgebung.


    „Komar wurde evakuiert. Nur die Männer, die kämpfen können, sind geblieben“, sie drehte sich um und schrie jemandem am anderen Ende des Raumes etwas zu, bevor sie sich wieder an Julius wandte, „natürlich wollten nicht alle gehen. Also wohnen die Frauen und Kinder jetzt hier. Nur haben wir nicht für alle genügend Platz. Und obwohl es mehr als genug Arbeit gibt, ist es nahezu unmöglich, etwas zu organisieren.“


    Elaine sah verzweifelt aus. Sie tat Julius leid. Nur um überhaupt etwas zu sagen, fragte er: „Wo ist Logis?“


    „In der Burg, denke ich. Er organisiert die Verteidigung.“


    „Wir müssen bald aufbrechen, wenn wir zur Sommersonnenwende in Arida sein wollen. Bist du fertig?“


    Unentschlossen sah sie zu Julius, dann zu den arbeitenden Menschen: „Ich weiß nicht, ob ich hier wegkann. Es gibt so viel zu tun…“


    Sie senkte den Blick. Für einen Augenblick stand sie hilflos mit bebender Unterlippe, die Hände in den Stoff ihres Mantels gekrallt, da. Dann zog Julius sie in seine Arme.


    „Sie kommen zurecht“, flüsterte er, „im Norden Arianas werden sie sicherer sein als an jedem anderen Ort in Anoria. Solange wir noch leben, solange eine einzige Stadt noch frei ist, wird ihnen nichts geschehen.“


    Elaine kämpfte noch immer mit den Tränen, aber sie nickte. Während sie noch so dastanden inmitten des Chaos, betrachtete Julius zum ersten Mal die Menschen, die durch die Gänge des Hauses liefen, genauer. Die meisten waren blond und in vielen Gesichtern entdeckte er Ähnlichkeit mit Logis und Elaine. Weitläufige Verwandte der Fürstenfamilie, vermutete er.


    „Aber wenn ich jetzt gehe, werde ich sie dann jemals wiedersehen? Meine Freunde, meine Verwandten und“, sie holte tief Luft, „meinen Vater?“


    Julius seufzte und ließ sie los. Ernst sah er in ihr Gesicht: „Ich weiß es nicht. Aber ich vertraue Logis. Wenn es einen Weg gibt, all das zu überstehen, wird er ihn finden.“


    

  


  
    Soléa aestéa


    


    


    Dunkelheit lag über Magiara. Nicht die Finsternis der tiefen Nacht, sondern das dunkle, dennoch langsam verblassende Blau des frühen Morgens. Das Meer, das sich im Westen endlos erstreckte, glitzerte im Licht der letzten Sterne, während im Osten bereits die Sonne aufging. Es war keiner dieser kühlen, blassen Sonnenaufgänge, bei denen die Welt ihre Farbe verlor. Allmählich wurde aus Dunkel- Hellblau, dann mischte sich ein zartes Rosa in das frühmorgendliche Licht. Und plötzlich erschien die Sonne über dem Horizont. Sie tauchte das Meer im Osten in ihre feurigen Strahlen und verwandelte das Wasser in flüssiges Gold. Schließlich verlor sich der rote Schimmer und das helle, glänzende Tageslicht ließ die Welt in all ihren Farben erstrahlen.


    Arthenius stand an der Steilküste von Magiara. Seit ihrem ersten Tag in Anoria beobachtete er den Sonnenaufgang. Es war der schönste Teil des Tages. Friedlich und in vollkommener Harmonie lag die Welt vor ihm. Noch schliefen die Menschen, sie ergingen sich in ihren Fantasien und Träumen. Es war der letzte Augenblick, bevor das Land langsam erwachte und die Sorgen und Kümmernisse des täglichen Lebens wieder an Substanz gewannen.


    Der Zauber des Sonnenaufgangs verging und Arthenius wandte sich seufzend ab. Es war wieder einmal Soléa aestéa, der Tag der Sommersonnenwende, ein Fest, das in ganz Metargia gefeiert wurde. Doch für die Gilde hatte dieser Tag eine andere Bedeutung.


    Er betrat den Zauberturm und blinzelte ein paar Mal im plötzlichen Zwielicht. Dann gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse und er entdeckte eine kleine, schlanke Gestalt am anderen Ende des Saals.


    Larenia stand mit dem Rücken zur Tür. Sie bemerkte sein Eintreten nicht. Stattdessen starrte sie konzentriert auf einen Gegenstand in ihrer Hand herab. Auch als Arthenius lautlos näher trat, sah sie nicht auf.


    Inzwischen war er ihr so nahe, dass er über ihre Schulter blicken und erkennen konnte, was sie in den Händen hielt. Es war ein schmaler Stirnreif aus Weißgold, kunstvoll gearbeitet und mit sieben Edelsteinen verziert. Das Kennzeichen der Thronfolger von Hamada. Und er erinnerte sich…


    Eine hohe, einst weiße und jetzt sandfarbene Halle mit kunstvoll verzierten Säulen. Die kühlen Gesichter der grau gekleideten Kandari. Das Sonnenlicht spiegelte sich in Larenias Haar. Plötzlich erklang laut und schrill in der Stille das Klirren von Metall auf Stein, als sie den Stirnreif Laurent vor die Füße schleuderte. Dann sprach sie mit klarer, kühler Stimme und ihre Worte hallten erstaunlich laut durch den schweigenden Saal: „Ich habe meinen Eid nicht gebrochen. ‚Dem Volk zu dienen‘, das habe ich geschworen und genau das habe ich versucht, zu tun. Und was tatest du in all den Jahren? Auf welche Weise dienst du deinem Volk, Laurent? Vielleicht habe ich versagt. Und wenn es ein Fehler ist, Unrecht zu bekämpfen, dann bin ich schuldig. Aber du, du hast jahrhundertelang abgewartet, während Unschuldige gelitten haben unter der Tyrannei der Bewahrer. Niemals werde ich mich abwenden und die Augen vor der Wirklichkeit verschließen, so wie du es getan hast.“…


    „Zweihundertfünfundachtzig Jahre“, der leise Klang ihrer Stimme riss Arthenius aus seinen Erinnerungen, „zweihundertfünfundachtzig Jahre sind vergangen, seit wir aus Hamada verbannt wurden. Es war auch Sommersonnenwende“, sie drehte sich um und sah zu Arthenius auf, „es scheint kaum ein Tag verstrichen zu sein.“


    Aufmerksam sah er in Larenias schmales Gesicht. Es stimmte, rein äußerlich hatte sie sich kaum verändert und sie schien keinen Tag gealtert zu sein. Das traf auf sie alle zu. Aber etwas in ihrem Blick, in ihrer Haltung, in ihrer Art, die Augenbrauen hochzuziehen, anstatt zu lächeln, verriet nur zu deutlich, wie viel Zeit vergangen war. Damals hatte sie geglaubt, die Welt verändern zu können. Sie hatte, so wie viele andere auch, gedacht, es würde genügen, Gutes tun zu wollen, einem Ideal zu folgen. Heute wusste sie es besser. Diese Welt war nicht perfekt. Und auch, wenn sie nicht resignierte und verzweifelte, gab sie sich keinen Illusionen mehr hin.


    Arthenius blickte wieder auf den Stirnreif herab: „Woher hast du das?“


    „Merla gab es mir, bevor wir uns damals trennten“, sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster über die Hochebene von Magiara, „fragst du dich nicht manchmal, was geschehen wäre, wären wir damals geblieben?“


    Arthenius strich über ihr weiches, seidiges Haar. Er wusste, dass sie sich das schon oft gefragt hatte, obwohl sie es nie zuvor laut ausgesprochen hatte.


    „Wir hätten nichts ändern können. Im besten Fall wäre alles beim Alten geblieben. Wir hätten nur Blutvergießen, Kampf und Leid verursacht. Bereust du es?“


    „Ich habe es geschworen“, flüsterte sie, „aber ich hatte keine Wahl. Wie hätte ich anders handeln können?“


    Ihre Worte galten nicht Arthenius, das wusste er. Seitdem sie sich entschlossen hatten, die Kandari zu verlassen und bei den Menschen zu leben, quälten sie Zweifel. Sie wusste, dass sie auch mit ihrer Anwesenheit nichts verändert hätte, und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, ihr Volk verraten zu haben.


    „Du hast das Richtige getan. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Und selbst wenn, es gab keine Alternative. Und nun komm“, fügte er in verändertem Tonfall hinzu, „es ist Sommersonnenwende, ein Tag zum Feiern und nicht, um sich mit alten Erinnerungen zu quälen.“


    


    Die Sommersonnenwende war eines der bedeutendsten Feste von Anoria. Weder Krieg, Leid und Tod noch die Hoffnungslosigkeit der Situation konnten die Menschen vom Feiern abhalten. Die Straßen von Arida waren so belebt wie lange nicht mehr. Marktstände säumten die Straßen des oberen Ringes der Stadt und viele hatten ihre Familien für diesen Tag nach Arida geholt. Heute hallte nicht das Waffengeklirr der übenden Soldaten, sondern das fröhliche Lachen ausgelassener Menschen durch die Stadt. An diesem Tag war es möglich, die Brochonier zu vergessen.


    Im Palast war die Stimmung allerdings bei Weitem nicht so heiter. Ein Großteil des Adels hatte es nicht gewagt, ihre Städte zu verlassen und die Verteidigung in die Hände anderer zu legen. So war Linda, ebenso wie Elaine, allein gekommen. Askana war die stärkste Festung in ganz Anoria und Eugen würde seine Stadt jetzt nicht verlassen.


    Zusammen mit Linda und Elaine ging Julius über den Schlosshof. Hier waren unzählige Holzhütten eilig zusammengezimmert worden und dazwischen standen viele Zelte, die den Männern, die von weit her gekommen waren, um die Stadt der Könige zu verteidigen, als Behausung dienten. Aber Julius bemerkte weder die drückende Enge noch die drängelnden Menschenmassen oder das fröhliche Gelächter. Sein Blick wanderte ununterbrochen zwischen den beiden jungen Frauen an seiner Seite hin und her. Sie waren alle drei beinahe gleich alt. Als Kinder hatten sie miteinander gespielt und waren für eine Weile nahezu unzertrennlich gewesen. Was hatte sich geändert? Das fragte sich Julius, als er zwischen seinen beiden ältesten Freunden dahinschritt. Irgendwie war alles schiefgegangen. Elaines Mutter Eliza war gestorben. Daraufhin hatte Logis für viele Jahre sein Fürstentum nicht mehr verlassen. Er hatte sich auch geweigert, ein zweites Mal zu heiraten. Und so war Elaine zur Erbin ihres Vaters ernannt worden und verbrachte die nächsten Jahre mit der Erziehung, die einer zukünftigen Fürstin zustand. Auch Julius selbst hatte den Großteil seiner Zeit mit seinen Lehrern und Waffenmeistern zugebracht. Und Linda… Da sie zwei ältere Brüder hatte, war es ihre einzige Lebensaufgabe geworden, eine für ihre Familie vorteilhafte Verbindung einzugehen, auch wenn sie die Hoffnung, Königin zu werden, aufgegeben hatte. Sie war eine große, selbstbewusste Frau mit dunkelbraunem Haar und blauen Augen, die in ihrem hellblauen, offensichtlich sehr kostbaren Kleid sehr gut aussah, ohne ausgesprochen schön zu sein. Ihr fehlte der Liebreiz einer Elaine, die Julius entfernt an Larenia erinnerte. Zwar waren ihre Gesichtszüge nicht so perfekt wie die der Gildeherrin, dafür wirkte sie aber menschlicher. Wie sie so in der strahlenden Sonne stand, in zartes Grün gekleidet, sah sie aus wie der zum Leben erwachte Frühling. Sie alle hatten sich sehr verändert und die unbeschwerten Zeiten von einst waren unwiederbringlich vergangen.


    


    Im Palast begann das Fest der Tradition gemäß bei Sonnenuntergang. Neben den Offizieren der königlichen Garde und einem Teil des Adels waren auch Cordac und Rosaria gekommen. Seit ihrer Flucht aus Dalane lebten sie in Arida. Aber sie hatten sich seit der Siegesfeier nach der ersten Schlacht sehr verändert. War Cordac damals zu betrunken gewesen, um alleine stehen zu können, rührte er heute keinen Tropfen an. Er wirkte weniger bäuerlich als zuvor. Tatsächlich legte er sogar so etwas wie höfisches Verhalten an den Tag. Auch Rosaria war stiller und zurückhaltender als gewöhnlich.


    Aber das allein war es nicht, was Julius den Ernst ihrer Situation verdeutlichte. Vielmehr war es die Tatsache, dass Philipe noch immer nicht zurückgekehrt war und niemand wusste, ob er noch lebte. Julius hatte die Gilde für übermächtig und unverwundbar gehalten. Natürlich hatte er in den letzten Monaten herausgefunden, dass das so nicht stimmte. Und dennoch traf ihn diese Erkenntnis heute besonders hart.


    Seine trübsinnigen Gedanken verflogen schnell, als Patricia und Julien den Saal betraten und das Fest begann. Nachdem alle ihren Hunger gestillt hatten, begannen die Musiker dem Brauch gemäß Lieder zu singen und Gedichte zu rezitieren. An diesem Tag, dem Höhepunkt des Sommers, stand das Leben im Mittelpunkt, die Vorfreude auf eine reiche Ernte, Dankbarkeit für einen ruhigen Frühling und Hoffnung auf einen sonnigen Herbst. Und obwohl der Krieg in diesem Jahr alles überschattete, waren die Anorianer tief mit ihren Traditionen verbunden.


    Dennoch kam nicht die gleiche fatalistische Stimmung wie zur Siegesfeier auf. Niemand versuchte, seine Sorgen zu ertränken. Kaum einer lachte laut, obwohl einige verbissen versuchten, Freude zu verbreiten.


    Um der krampfhaften Fröhlichkeit zu entfliehen, gesellten sich Elaine und Julius schließlich zu den Gildemitgliedern. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte der junge Prinz, dass Larenia bei Weitem nicht mehr so blass und erschöpft aussah. Auch die anderen Gildemitglieder wirkten erholter, wenn auch nicht weniger sorgenvoll.


    Eine Weile saßen sie schweigend da, dann sprach Julius, bevor die Stille erdrückend werden konnte: „Sommersonnenwende, das älteste Fest Anorias. Es ist beruhigend zu sehen, dass es noch Dinge von Dauer gibt.“


    „Dieses Fest ist älter, als du glaubst.“


    Julius drehte sich überrascht zu Philipus um. Es kam nur selten vor, dass er in der Öffentlichkeit sprach. Auch Elaine sah interessiert zu ihm auf: „Wie meinst du das?“


    „Was wisst ihr über die Geschichte Metargias? Was wisst ihr über euer eigenes Volk?“, ratloses Schulterzucken antwortete ihm. Sie verstanden nicht, was er meinte.


    „Die Feier zur Sommersonnenwende ist älter als euer Königreich und älter als das Imperium der Kandari.“


    Julius verdrehte die Augen, er hatte mit Geschichte nie viel anfangen können. Aber Elaine runzelte nachdenklich die Stirn: „Was war denn vor den Kandari?“


    Philipus holte bereits Luft für eine Antwort, doch Larenia schüttelte den Kopf: „Hör auf, Philipus. Dies ist ein Fest, keine Geschichtsstunde“, trotzdem wandte sie sich an Elaine, „einst waren Brochonier, Kandari und Anorianer ein Volk, lange vor Beginn des ersten Zeitalters. Aber dann entwickelten einige besondere… Fähigkeiten: Telepathie, Kontrolle von Feuer, Wasser und Luft, die Gabe, zu heilen und allein durch die Kraft ihrer Gedanken Gegenstände zu bewegen. Und sie lebten so lange, dass sie den Menschen unsterblich erschienen. Sie nannten sich Kandari, die Begabten.“


    Mit glänzenden Augen hörte Elaine zu. Die Vergangenheit Metargias hatte sie schon immer fasziniert. Selbst Julius lauschte interessiert Larenias Worten und dem leisen, angenehmen Klang ihrer Stimme. Als sie nicht weitersprach, war er sichtlich enttäuscht: „Was geschah dann?“


    „Was geschehen musste. Die Menschen fürchten das Unbekannte, so auch die Kandari. Bald gaben sie ihnen die Schuld an jedem Unglück und letztendlich verjagten sie sie. Viele Kandari wurden getötet und der Rest zog sich nach Hamada zurück. Aber sie schworen Rache. Ihre Zahl und Macht wuchs und schließlich führten sie Krieg gegen die Menschen. Sie eroberten die meisten bewohnbaren Gebiete Metargias und unterjochten die Menschen. Vor über tausend Jahren gründeten sie das Imperium und damit beginnt unsere Zeitrechnung.“


    Nachdenklich runzelte Julius die Stirn: „Das erklärt aber nicht, warum die Brochonier euch so sehr hassen. Denn schließlich haben Menschen und Kandari Fehler gemacht.“


    Larenia schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht. Am Ende war es Philipus, der die Geschichte weitererzählte.


    „Ich habe den Niedergang des Imperiums erlebt. Die Kandari erlagen schließlich ihrem Größenwahn und dem Streben nach Macht. Sie versklavten die Menschen und glaubten, unbesiegbar zu sein. Aber die Menschen leisteten Widerstand. Damals spalteten sich die vier Clans Anorias von den Brochoniern ab, denn diese kämpften gnadenlos und wollten ihre Feinde vernichten, während die Anorianer nur nach Freiheit strebten. Es gab einen weiteren grausamen und unbarmherzigen Krieg, den die Kandari unter großen Opfern gewannen. Was danach geschah, ist bekannt. Doch die Brochonier zogen sich nach Laprak zurück und vierhundert Jahre lang pflegten sie ihren Hass. Es ist ihnen egal, dass jene, die sie so sehr verabscheuen, nicht mehr existieren. Für sie spielt es keine Rolle, dass viele Kandari wie Arthenius oder Larenia nach dem Untergang des Imperiums im zweiten Zeitalter geboren wurden und dass diese Kriege für uns nicht mehr bedeuten als Schatten in der Vergangenheit unseres Volkes.“


    Julius und Elaine schwiegen betreten. Dann erklang am anderen Ende des Saals Musik. Erst jetzt schien Julius sich wieder an seine Umgebung zu erinnern. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete er sich von der Gilde, dann zog er Elaine quer durch die Halle auf eine Gruppe lachender junger Adliger zu.


    „Wir verlangen zu viel“, Felicius, der bisher im Schatten gestanden und unbemerkt zugehört hatte, trat neben Larenia und ließ den Blick durch den Saal schweifen, „bedingungsloses Vertrauen, obwohl sie nicht einmal wissen, worum es geht. Vielleicht wäre es besser für sie gewesen, sich mit den Brochoniern zu verbünden.“


    Überrascht sah Larenia zu ihm auf: „Glaubst du das wirklich?“


    „Woher sollte ich es wissen? Ich kann nicht in die Zukunft blicken.“


    „Vielleicht hätte es jetzt weniger Opfer und weniger Leid bedeutet“, sie schüttelte den Kopf, „aber es gab keine Alternative. Wir müssen verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt. Die Brochonier handeln nicht anders als es die rachsüchtigen Kandari im ersten Krieg taten. Ihr Sieg könnte noch einmal in tausend Jahre Krieg und Grausamkeit für Metargia führen.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Als ich am Morgen aufstand, hatte ich gehofft, einen fröhlichen Tag ohne jede Pflicht vor mir zu haben. Eine Pause inmitten der Grausamkeit und des Krieges. Denn inzwischen wusste ich, wie kostbar diese Momente waren. Dass sich der Abend ganz anders entwickelte als vorhergesehen, überraschte mich. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass die Gilde uns freiwillig Informationen lieferte und schon gar nicht über die Kandari. Tatsächlich dachte ich jetzt zum ersten Mal über die Hintergründe des Krieges nach. Ich hatte es bisher als Notwendigkeit hingenommen, wenn wir unsere Freiheit und Unabhängigkeit bewahren wollten. Natürlich wusste ich, dass mehr dahintersteckte. Doch es hatte mich bis zu diesem Zeitpunkt nicht interessiert. Ich teilte nicht Elaines Interesse an den Hintergründen der Geschehnisse oder an der Vergangenheit unserer Welt. In der Gegenwart geschah genug, worüber man sich Gedanken machen musste. Dennoch war es sehr aufschlussreich. Ich hatte nicht gewusst, wie blutbefleckt die Geschichte Metargias war. Und was die Kandari betraf, hätte ich gern auf dieses Wissen verzichtet. Bisher hatte ich die Welt in Gut und Böse geteilt, wobei die Kandari für mich das Gute verkörperten. Es war mir klar, dass es nicht so einfach war und es auch niemals sein konnte. Aber diese Ansicht hatte es mir ermöglicht, in diesem Krieg zu kämpfen und all das Leid mit anzusehen. Wie sollte ich es nun ertragen, wenn es kein Gut und Böse mehr gab? Wenn die Taten der einen Seite denen derer, die ich für vollkommen gehalten hatte, glichen, die Grenzen zwischen Verteidigung und Angriff verblassten?


    Manche mochten behaupten, dass Fragen der Moral in einem Krieg keine Rolle mehr spielten und dass es letztendlich nur ums Überleben ging. Aber für mich war es die einzige Rechtfertigung gewesen. Ich brauchte die Überzeugung, das Richtige zu tun.


    In dieser Nacht, nachdem die Gäste gegen Mitternacht das Schloss verlassen hatten, lag ich schlaflos in meinem Bett und grübelte. Ich hatte die Gilde nie um ihre magischen Kräfte beneidet, doch während ich in der Dunkelheit lag, wünschte ich mir sehnlich, in die Zukunft sehen zu können. Was würde geschehen? Wie würde Anoria in einem halben Jahr zur Wintersonnenwende aussehen? Ich wagte nicht, es mir vorzustellen. Wie viele von denen, die heute Abend gesungen und getanzt hatten, würden das nächste Jahr nicht überleben? Was gab uns überhaupt das Recht, in diesem Krieg für eine Seite Partei zu ergreifen? Wenn das, was Larenia erzählt hatte, stimmte, gehörten die Brochonier zu unserem Volk. Sie waren Menschen so wie wir, fehlgeleitet vielleicht, verblendet durch Jahrhunderte der Propaganda und der Diktatur. Und doch… Wie viele von ihnen waren wie Rowena, nur daran interessiert, die Lebensbedingungen für ihr Volk zu verbessern?


    Es gab keine Antworten auf meine Fragen, zumindest keine eindeutigen. Man konnte die Welt nicht in Licht und Schatten teilen. Solange ich denken konnte, hatten die Gildemitglieder ehrenhaft gehandelt und waren ihren Idealen treu geblieben. Über die Kandari als Volk wusste ich nichts, ebenso wenig wie über die Brochonier. Wenn ich diesen Krieg beenden wollte ohne unnötige Opfer und ohne Ungerechtigkeit, gab es nur einen Weg, so unmöglich es auch scheinen mochte. Die brochonische Diktatur, die Hass, Misstrauen und Grausamkeit verbreitete, musste gestürzt werden.


    Ich drehte mich auf die andere Seite und starrte die Wand an. Inzwischen schimmerte das erste Licht der Morgendämmerung durch das Fenster. Nun hatte ich eine Lösung. Doch es gab keine Möglichkeit, sie in die Tat umzusetzen. So würden wir also weiter einen Krieg führen, der viele das Leben kostete und letztendlich nur den Weg für neue Grausamkeiten, neue Racheschwüre ebnen konnte.


    

  


  
    Septima


    


    


    „Navalia ist gefallen? Das kann unmöglich dein Ernst sein!“, Pierre ließ Schwert und Dolch fallen und drehte sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu François um. Er unterrichtete gerade eine Gruppe Soldaten im Umgang mit Waffen, als François an ihm vorbeistürmen wollte auf der Suche nach Larenia.


    „Wie kann die Stadt gefallen sein, wenn es nicht einmal Berichte über einen Angriff gab?“


    „Nicht immer sind Kämpfe notwendig, das solltest du inzwischen wissen, Pierre“, François sah sich suchend und ungeduldig um, „in diesem Fall hat der Meister der Schiffbauer einfach kapituliert. Also, wo ist Larenia?“


    Pierre zuckte mit den Schultern und hob seine Waffen auf: „Was weiß ich. Ich habe sie heute noch nicht gesehen“, bei diesen Worten steckte er Schwert und Dolch zurück in ihre Scheiden, „woher weißt du das alles? Und wie konnte der Gildenmeister einfach kapitulieren? So verzweifelt ist unsere Lage schließlich nicht.“


    François verdrehte demonstrativ die Augen. Dann schlängelte er sich durch die Reihen der trainierenden Soldaten und ging auf den Palast zu. Nach kurzem Zögern folgte ihm Pierre. Sie hatten bereits das kühle und schattige Innere des Schlosses erreicht, als François schließlich antwortete: „Wie du weißt, war ich bis gestern in Navalia. Ich habe einen Großteil des Gespräches zwischen dem Gildemeister und den Brochoniern gehört. Larenia hatte so etwas schon lange befürchtet. Darum hat sie mich auch dorthin geschickt.“


    „Aber–“, keuchte Pierre, der beinahe rennen musste, um mit François Schritt halten zu können, „wenn sie es wusste, warum hat sie dann nichts dagegen unternommen?“


    „Wie würde es dir gefallen, wenn ich jede deiner Handlungen kontrollieren würde?“


    Pierre erstarrte mitten im Schritt und auch François fuhr erschrocken herum. Hinter ihnen war lautlos und unerwartet wie gewöhnlich Larenia erschienen.


    „Jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung und seine eigenen Fehler. Und wenn der Gildemeister meint, die Kapitulation sei für seine Stadt die beste Lösung, kann ich ihn nicht zwingen zu kämpfen“, sie bemerkte Pierres kritischen Blick und fügte in schärferem Tonfall hinzu, „ich werde es nicht tun, selbst wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Was würde mich noch von den Brochoniern unterscheiden, wenn ich jeden, der anders denkt, manipulieren und beeinflussen würde?“


    Einen Herzschlag lang hielt Pierre ihrem Blick stand, dann gab er es auf. Es war sinnlos, mit Larenia über Grundsätze diskutieren zu wollen. Stattdessen bemerkte er nur: „Wir haben damit unseren einzigen Vorteil verloren, das ist dir doch hoffentlich klar. Ohne die Schiffe aus Navalia wird die Versorgung und Kommunikation schwierig werden, besonders in Aquanien.“


    Sie reagierte nicht auf Pierres Worte. Alles, was er gesagt hatte, war richtig und sie war sich des Problems bewusst. Allerdings war es jetzt nicht zu ändern. Sie wandte sich an François: „Und sie haben wirklich kapituliert?“


    „Ja. Ich habe einen Großteil des Gespräches gehört, aber als der Gildemeister sagte, er wolle kapitulieren, haben sie einen Druiden geholt. Deshalb bin ich gegangen. Doch ich bin mir sicher, dass er die Stadt bedingungslos übergeben hat.“


    „Ich hatte gehofft, sie würden lediglich einen Nichtangriffspakt aushandeln“, eine Weile blickte sie an François vorbei ins Leere, dann schüttelte sie nachdenklich den Kopf. Die Anwesenheit der beiden anderen hatte sie völlig vergessen, „aber Treue war nie eine Stärke des Gildemeisters. Nun, es lässt sich nicht mehr ungeschehen machen.“


    Ohne auf die verwunderten, erwartungsvollen Blicke Pierres oder die abwartende Haltung François’ zu achten, wandte sie sich ab und ging, tief in Gedanken versunken.


    


    Am achten Tag des Monats Septima, des siebenten Monats, ritt Patricia durch das Stadttor Navalias. Obwohl sie ihr Gesicht im Schatten der Kapuze ihres dunklen Mantels verbarg, hielten die Wachen sie nicht auf. Tatsächlich schienen sie mit ihrem Kommen gerechnet zu haben. Ohne Zögern schlug sie den Weg zum Haus des Gildemeisters ein. Dieses palastähnliche Gebäude stand im Zentrum der Stadt. Zwar war der Meister der Schiffbauer kein Adliger, doch umso mehr Wert legte er auf seine Erscheinung in der Öffentlichkeit. Tatsächlich verdankte er es nur der Tradition und seinen hervorragenden Leistungen als Schiffbaumeister, dass er den Posten des Stadtoberhauptes innehatte. Sein Vorgänger war ein gerechter und königstreuer Mann gewesen, Eigenschaften, die auf Salivius, den jetzigen Meister, nicht zutrafen. Außer seiner Vorliebe für Luxus und seinem Auge für Profit hatte er kaum Charakterzüge, die sich mit seinem hohen Amt verbinden ließen. Patricia hatte ihn und seine kriecherische Art stets verabscheut.


    Niemand sprach sie an, als sie das Haus betrat. Auch auf ihrem Weg zur Empfangshalle begegnete sie keinem.


    Das änderte sich beim Betreten des Saals. Auf dem erhöhten Sessel unter einem der Fenster saß in lässiger Haltung ein brochonischer Druide. Sonst war niemand da, doch das war Patricia recht. Sie strich die Kapuze ihres Mantels zurück und trat auf den Brochonier zu. Jetzt erkannte sie, dass es der gleiche Mann war wie bei ihrem ersten Treffen.


    „Ihr habt mich betrogen!“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen und spöttischem Lächeln sah der Druide sie an. Weder ihr zorniger Blick noch ihre schrille Stimme beeindruckten ihn sonderlich.


    „Ihr habt versprochen, dass die Opferzahlen minimal sein würden. Aber ihr habt die Hälfte der Verteidiger abgeschlachtet, obwohl die Stadt bereits in eurer Hand war.“


    „Lügen, Versprechen“, der kalte, zynische Klang seiner tiefen Stimme ließ sie erzittern, „das sind sonderbare Worte aus dem Mund einer Verräterin.“


    Patricia ballte wütend die Hände zu Fäusten. Angesichts der Unverschämtheit des Brochoniers fehlten ihr die Worte. Der Druide lächelte. Es war ein eisiges, sadistisches Lächeln.


    „Was werft Ihr mir vor, meine Königin? Wir haben Krieg. Opfer lassen sich nicht vermeiden“, sein Tonfall war so leicht und unbeschwert, als würde er über das Wetter sprechen.


    „Wir hatten eine Abmachung!“, mühsam gewann Patricia die Gewalt über ihre Stimme zurück. „Keine überflüssige Gewalt und Neutralität für mein Volk, wenn ich Euch die Kräfte der Gilde und die Schwachstellen in Aridas Verteidigung mitteile. Ich habe meinen Teil erfüllt, nun haltet auch Ihr Euch an euren Teil der Vereinbarung.“


    „Die Vereinbarung“, er stand auf und ging auf die Königin zu, bis kaum noch eine Handbreit Luft zwischen ihnen war. „Lasst uns über die Vereinbarung sprechen“, plötzlich griff er mit der rechten Hand in ihr langes Haar und zog ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten, sodass sie zu ihm aufsehen musste. Schlagartig verlor seine Stimme jeden zynischen oder amüsierten Klang, „tatsächlich war es unsere Unkenntnis über die Macht der Gilde, die uns den Sieg und das Leben unserer mächtigsten Druiden kostete. Ihr habt euch an die Vereinbarung gehalten? Ich glaube nicht.“


    Patricia zitterte in seinem Griff, der sie an der Flucht hinderte. Verschreckt blickte sie in sein von Hass und Zorn verzerrtes Gesicht.


    „Eigentlich seid Ihr uns noch etwas schuldig, Königin der Anorianer, dafür, dass wir nicht die gesamte Stadt zerstört haben. Was meint Ihr?“


    Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sie die Klinge eines Messers durch den Stoff ihres Kleides an ihren Rippen auf Herzhöhe spürte. Sie nickte hastig.


    „Und Ihr werdet diese Schuld abtragen, habt Ihr mich verstanden?“, Patricia nickte erneut.


    „Gut.“


    Er ließ sie los und steckte das Messer weg.


    „Dann hört mir jetzt zu. Ihr werdet jede, wirklich jede Neuigkeit, so unbedeutend sie Euch erscheinen mag, an uns weiterleiten. Ihr werdet wissen, wo Ihr mich finden könnt. Und denkt daran. Ich weiß, wann man mich belügt. Noch einmal könnt Ihr von mir keine Gnade erwarten.“


    Er ging zurück zu seinem Thron. Patricia ließ er zitternd und leise schluchzend mitten im Raum stehen. Betont gelassen nahm er seinen Platz wieder ein und griff nach einem der Blätter, die neben seinem Sessel lagen. Dann, beinahe als hätte er sie vergessen, wandte er seine Aufmerksamkeit noch einmal Patricia zu: „Ihr könnt gehen.“


    Und Patricia ging, eingeschüchtert durch die Grausamkeit und bezwungen durch den stählernen Willen des Druiden. Doch tief in ihrem Inneren regte sich der Widerstand. Sie würde ihm nicht uneingeschränkt gehorchen. Noch war sie die Königin von Anoria und sie liebte ihr Land. Sie besaß durchaus die Kraft, den Befehlen der Brochonier nicht bedingungslos Folge zu leisten.


    


    Niemand in Arida hatte Patricias Abwesenheit bemerkt. Auch als sie drei Tage später, am elften Tag des Monats, in die Stadt der Könige zurückkehrte, schenkte ihr keiner mehr als flüchtige Aufmerksamkeit. Jeder Einzelne, vom König und den Hauptmännern der Armee bis hin zum geringsten der Soldaten, lebte in seiner eigenen Welt, gefangen in seinen Gedanken. Geistlos und automatisiert erfüllten sie ihre Aufgaben, aber dabei dachten sie an die rosigen, sorgenfreien Tage der Vergangenheit oder an die finsteren Aussichten für die Zukunft. Zum Teil lag es daran, dass alle Kämpfe im weit entfernten Terranien stattfanden. Hier in Arida konnte man nur warten und hoffen.


    Es war Elaine, die besonders unter dieser Situation litt. In ihrer Heimat war sie eine gefragte Persönlichkeit, die Tochter des Fürsten und seine Stellvertreterin. Die Menschen dort wandten sich mit ihren Sorgen an sie, wenn Logis nicht da war. In Komar waren ihre Tage stets angefüllt gewesen mit Aufgaben, aber hier wurde ihr alles abgenommen. So beschloss sie am vierzehnten Tag des Monats, Arida zu verlassen.


    „Elaine, warte!“, keuchend holte Julius sie auf der Freitreppe des Palastes ein. Es war Mittag, die Sonne schien heiß und gleißend und der Hof war voller schwitzender, kämpfender Soldaten, die sich an den verschiedenen Waffen übten. Die Einzige, die inmitten des Gewühls die Ruhe behielt, war Elaine. In Reitkleidung und mit einer Tasche unter dem Arm blieb sie auf der Treppe stehen.


    „Wohin willst du?“, Julius kam neben ihr zum Halten. Verständnislos und nach Luft schnappend sah er sie an.


    „Nach Komar wahrscheinlich. Ich weiß es noch nicht genau.“


    „Aber das ist viel zu gefährlich. Du kannst nicht einfach allein wegreiten“, dann erkannte er, dass er so nichts erreichen würde, darum fragte er, „warum willst du Arida überhaupt verlassen?“


    Elaine seufzte und sah zu Julius auf. In diesem Moment erkannte der junge Prinz, dass sie bei Weitem nicht so entschlossen war, wie sie gern erscheinen wollte.


    „Hier kann ich ja doch nichts tun. Ich werde auf Schritt und Tritt von zwei Wachen verfolgt. Sobald ich etwas anfasse, nimmt man es mir weg. Ich habe das Gefühl, ich stehe jedem nur im Weg und bin niemandem eine Hilfe.“


    „Aber das stimmt doch nicht…“


    Elaine unterbrach Julius’ schwachen Protest sofort: „Das ist sehr lieb von dir. Aber hier bin ich ungefähr so nützlich wie ein Stein im Schuh: bestenfalls unauffällig“, sie lächelte über Julius’ empörten Gesichtsausdruck, „in Komar lag die gesamte Verwaltung in meiner Hand– Ernährung, Kleidung, Unterbringung, ich habe alles geplant und beaufsichtigt.“


    „Aber Komar ist zu gefährlich. Wenn Terranien fällt, wird sich auch Ariana nicht lange halten können. Wenn du nicht hierbleiben möchtest, dann geh wenigstens nach Askana und besuche Linda. Immerhin wart ihr früher Freundinnen.“


    Als Lindas Name fiel, schüttelte Elaine entschieden den Kopf: „Das werde ich auf keinen Fall tun. Glaubst du wirklich, ich könnte den ganzen Tag kichern und mir über günstige Verbindungen und Intrigen den Kopf zerbrechen, während um mich herum ein Krieg tobt?“


    Julius runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich weiß, was du meinst“, murmelte er. Dann hellte sich seine Miene auf: „Dann bleib wenigstens noch, bis wir Nachrichten aus Terranien erhalten. Wenn wir wissen, was in diesem Fürstentum geschehen ist, werde ich dich persönlich nach Komar bringen.“


    Eine Weile stand Elaine unentschieden da. Sie wollte zurück nach Hause. Sie vermisste ihren Vater, ihr Volk, ihre Freunde und die raue Schönheit Arianas. Doch gleichzeitig wusste sie, dass Julius recht hatte. Dazu kam, dass Logis deutlich gesagt hatte, dass er sie in Komar vor Ende der Bedrohung nicht sehen wollte. Allerdings würde sie diese Untätigkeit nicht viel länger ertragen.


    „Nun gut. Aber sobald wir wissen, was in Terranien passiert ist, kehre ich nach Komar zurück.“


    Julius antwortete nicht, aber sein Lächeln zeigte deutlich, wie sehr er sich über ihre Entscheidung freute.


    


    Die Abenddämmerung des zwanzigsten Tages des Monats Septima senkte sich über Magiara herab. Felicius stand auf der Treppe des Zauberturms und blickte nach Osten, wie er es in den letzten Tagen stets getan hatte. Trotz Larenias ständigen Beteuerungen, dass es Philipe gut ginge, machte er sich langsam Sorgen. Zuerst hatte er es für eine gute Idee gehalten, Philipe nach Terranien zu schicken, denn er war der Einzige, der den nächsten Schritt der Brochonier immer vorhersehen konnte. Doch jetzt, beinahe zwei Monate später, begann er zu zweifeln. Vielleicht hatte Pierre doch recht. Womöglich hätte man diese Aufgabe besser einem Krieger oder Heerführer überlassen.


    Während Felicius noch in Gedanken versunken dastand, erschien ein einzelner Reiter am Horizont. Zuerst schenkte er der einsamen Gestalt keine Aufmerksamkeit. Schließlich erreichten zurzeit täglich Boten Magiara und den Zauberturm. Aber dann sah er genauer hin. Ungläubig kniff er die Augen zusammen und riss sie anschließend weit auf. Nach einem weiteren überraschten Blinzeln glitt ein breites Grinsen über sein Gesicht. Endlich wandte er sich ab und sprintete ins Innere des Turms.


    „Er ist wieder da!“, polternd fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. „Larenia! Philipe ist wieder da.“


    Es ertönte ein weiteres Krachen, diesmal aus dem Inneren des Gebäudes. Dann trampelte Pierre die Treppe hinunter.


    „Wo ist er?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er nach draußen, dicht gefolgt von Felicius.


    Inzwischen hatte Philipe den Zauberturm erreicht. Im Zwielicht des Abends wirkte er sonderbar fremd und unwirklich. Einen Augenblick starrten sie sich stumm an. Endlich löste sich Pierre aus seiner Erstarrung. Er trat auf Philipe zu und umarmte ihn mit der ihm eigenen Überschwänglichkeit.


    „Es ist schön, dich wiederzusehen.“


    Bei näherem Hinsehen wirkte Philipe sehr verändert. Eine halb verheilte Wunde vom Haaransatz bis zum rechten Augenwinkel verlieh seinen angenehmen Gesichtszügen eine gewisse Wildheit und sein einst strahlend weißer Mantel war grau und abgetragen. Dennoch erwiderte er Pierres Umarmung und Felicius’ Lächeln. Dann bemerkte er Larenia, die lautlos hinter Felicius getreten war. Sie tauschten einen kurzen Blick, der mehr aussagte als tausend Worte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Niemand sagte etwas, sie waren zu beschäftigt, sich gegenseitig zu mustern. Plötzlich wurde die Stille durch ein weiteres Türknarren gebrochen. Arthenius, Philipus und François traten ins Freie.


    „Was ist denn das hier für eine Versammlung?“


    „Da wir nun alle hier sind…“, mit diesen Worten trat Philipe hinter Pierre hervor in die Mitte der Menge. Er ignorierte die erfreuten und überraschten Blicke der anderen und sprach weiter, als sei nichts Besonderes geschehen, „… kann ich euch auch gleich berichten, was in Terranien geschehen ist.“


    Aufmunterndes, erwartungsvolles Nicken antwortete ihm von allen Seiten.


    „Nun, wir haben die Brochonier erfolgreich verwirrt. Natürlich konnten wir ihnen keinen großen Schaden zufügen, aber aus Terranien sind alle, die wir finden konnten, geflohen. Wir hatten keine Verluste, nur ein paar Verletzte. Und ich bin nicht allein zurückgekommen. Keiran, einer der Anführer der Waldläufer, ist mit mir nach Arida gekommen.“


    Larenia nickte: „Sehr gut. Aber vielleicht sollten wir über alles andere morgen sprechen. Du solltest dich etwas ausruhen, du siehst müde aus.“


    Sie traten ins Innere des Turms und nach und nach löste sich die Versammlung auf. Schließlich blieben nur Larenia, Arthenius und Felicius zurück. Wie so oft in letzter Zeit saßen sie schweigend da. Larenia war tief in Gedanken und Arthenius in ihren Anblick versunken. Felicius blickte zwischen ihnen hin und her und war sich dabei unschlüssig, wer von ihnen dringender ein paar vernünftige Ratschläge benötigte. Aber plötzlich sprang er auf: „Hör auf damit!“


    Zornig sah er Larenia an, die seinen Blick überrascht erwiderte. Auch Arthenius runzelte verwirrt die Stirn.


    „Womit soll ich aufhören?“


    „Du liest meine Gedanken. Und das Schlimme ist, dass du es noch nicht einmal merkst.“


    „Aber das tut sie schon, solange du Larenia kennst“, auch Arthenius war aufgestanden, und ohne darüber nachzudenken, zwischen Larenia und Felicius getreten, „warum stört es dich auf einmal?“


    „Damals hing unser Leben nicht von ihren Fähigkeiten ab. Doch jetzt…“, Felicius schob seinen Bruder zur Seite. Als er auf Larenia herabblickte, verflog sein Zorn. Er war niemals lange wütend, „das Wichtigste ist im Moment, dass du lernst, deine Kräfte zu beherrschen. Aber du versuchst es nicht einmal. Wenn du nicht so etwas Harmloses wie Telepathie kontrollieren kannst, wie willst du dann deine anderen, gefährlicheren Fähigkeiten einsetzen?“, er wandte sich ab. Nach langem Schweigen sprach er endlich weiter, allerdings so leise, dass sie Mühe hatten, ihn zu verstehen: „Ich bin nicht Philipe. Ich sehe nicht die Zukunft mit all ihren Möglichkeiten. Aber das muss ich auch nicht, um dir sagen zu können, dass dies nicht das Ende des Krieges ist. Im Gegenteil. Alles, was bisher geschah, war nichts als ein vorsichtiger Schlagabtausch. Nun jedoch haben alle ihre Positionen eingenommen. Der nächste Schlag der Brochonier wird hart, gnadenlos und vernichtend sein.“


    Larenia wechselte einen kurzen Blick mit Arthenius, dann stand sie auf und trat leise hinter Felicius: „Ich weiß. Aber was soll ich tun? Telepathie und Empathie sind für mich natürlicher als Sehen oder Hören. Ohne diese Fähigkeiten fühle ich mich blind und taub. Wenn ich meine Kräfte nicht benutze, verschwimmt die Welt für mich hinter einem grauen Nebel, benutze ich sie, verliere ich die Kontrolle.“


    Felicius drehte sich um und sah auf Larenia herab. Ein sanftes Lächeln, das auf alten Erinnerungen beruhte, umspielte seine Lippen.


    „Du kannst es, das weiß ich. Ich vertraue dir und ich habe immer an dich geglaubt. Warum sonst wäre ich dir bis nach Anoria gefolgt?“


    Mit einem letzten Lächeln und einem kurzen Nicken in Arthenius’ Richtung verabschiedete er sich.


    


    Nachdem Felicius gegangen war, stand Larenia lange Zeit nachdenklich und zweifelnd da. Erst als Arthenius sie ansprach, fand sie zurück in die Gegenwart.


    „Larenia? Ist alles in Ordnung?“


    Sie sah auf und begegnete Arthenius’ warmem Blick.


    „Sie setzen alle so viel Vertrauen in mich. Ich möchte sie nicht enttäuschen.“


    Hilflos und unstet wanderte ihr Blick durch das Zimmer. Jahrelange Gewohnheit machte es ihr beinahe unmöglich über ihre Gedanken und Sorgen zu sprechen. Nachdem ihr Vertrauen in ihren Vater, in die Bewahrer, letztendlich ihr Glaube an das Gute in jedem Einzelnen missbraucht und ausgenutzt worden war, fiel es ihr schwer, überhaupt wieder zu vertrauen. Sie wollte nicht verletzt werden. Schließlich drehte sie sich um und blickte aus dem Fenster über die nächtliche Hochebene von Magiara.


    „Was soll ich nur tun?“, flüsterte sie leise und verzweifelt, mehr an sich als an Arthenius gewandt. „Ich kann ihre Erwartungen niemals erfüllen. Ich kann diesen Krieg nicht mit einer Handbewegung, einem Gedanken beenden. Ich habe nicht die Kraft dazu. Und auch nicht das Recht. Wie könnte ich entscheiden, wer leben und sterben wird? Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht“, sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an das kalte Glas der Fensterscheibe, „aber mir bleibt keine Wahl. Ich habe geschworen, meinem Volk zu dienen. Es war meine eigene Entscheidung, die Verantwortung für die Menschen von Anoria zu übernehmen. Ich kann nicht meine Freunde ihrem Schicksal überlassen. Es ist meine Pflicht, auch wenn ich dabei die Welt vernichte.“


    Sie wandte sich wieder um. In ihrem Gesichtsausdruck widerspiegelte sich der Widerspruch zwischen Verpflichtung und Zweifel und dahinter lag so viel Angst, Schmerz und beginnende Resignation, dass Arthenius erschrak: „Nein, ich kann es nicht.“


    „Du darfst nie vergessen, dass auch die Brochonier unglaubliche Macht haben. Und sie haben weniger Skrupel, ihre Kräfte einzusetzen.“


    „Aber wenn wir auf Gewalt mit Gewalt reagieren und auf jeden Angriff ein Gegenschlag folgt, wird es bald nichts mehr geben, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“


    Arthenius bemerkte, dass sie versuchte, seine Gedanken und Gefühle nicht wahrzunehmen. Trotz allem gelang es ihr nicht ganz.


    „Noch haben wir die Wahl, der Mittel und auch darin, was wir bereit sind zu opfern, ein paar Leben oder ein Ideal: Freiheit, Gleichheit, das Recht auf Streben nach Glück, Toleranz.“


    „Wenn es nur um mein Leben ginge, gäbe es für mich keine Wahl“, Larenia wich Arthenius’ schmerzerfülltem Blick aus, „aber was bleibt uns ohne Ideale? Bloße Existenz ist manchmal nicht genug.“


    „Und du hast dein ganzes Leben diesen Idealen und der Gesellschaft gewidmet. Darum hast du dich an dem Aufstand beteiligt, darum bist du nach Anoria gegangen und darum quälst du dich jetzt mit Fragen, auf die es keine Antwort gibt. Wenn du deine Rolle als Gildeherrin hinter dir lassen würdest und nicht mehr Larenia von Hamada wärst, was bliebe dann von deiner Persönlichkeit übrig?“


    „Ich hatte keine andere Möglichkeit…“


    „Die hattest du, aber für dich gab es keine Alternative.“


    Einen Augenblick lang starrte Larenia Arthenius aus flammenden Augen an, dann senkte sie den Blick: „Aber was soll ich jetzt tun?“


    „Wir werden kämpfen, solange wir können. Doch irgendwann werden wir vor der Wahl stehen, aufzugeben oder das Risiko einzugehen. Ich weiß, dass es nicht gerecht ist und dass niemand vor eine solche Entscheidung gestellt werden sollte. Doch wenn es so weit ist, dann denke daran, dass auch die Brochonier über furchtbare Kräfte verfügen und dass sie weder Skrupel noch Zweifel kennen.“


    Arthenius blickte auf sie herab. Sie sah in diesem Augenblick sehr klein und verletzlich aus. Die Last der ganzen Welt schien in diesem Moment auf ihren Schultern zu liegen und sie förmlich zu erdrücken. Aber er konnte ihr die Entscheidung nicht abnehmen. Ihre Blicke begegneten sich und er sah die Einsamkeit und Hilflosigkeit, ihre quälenden Zweifel und die Angst in ihren großen, unglaublich schönen blauen Augen. Er konnte sie jetzt nicht allein lassen. Stattdessen trat er auf sie zu und zog sie in seine Arme. Einen Moment lang glaubte er, sie würde zurückweichen. Normalerweise mied Larenia jede Form von Nähe. Aber nach kurzem Zögern lehnte sie den Kopf an seine Schulter.


    „Ich werde immer da sein“, flüsterte er, „wenn du mich brauchst.“


    


    Am nächsten Morgen ritten die Gildemitglieder nach Arida, um mit Julien über ihre weiteren Möglichkeiten zu sprechen. Der Fall von Terranien kam zwar nicht unerwartet, aber er war ein harter Schlag für die Anorianer. Dementsprechend gedrückt war Juliens Stimmung. Sein Lebenswerk wurde in diesem Krieg vernichtet, und auch wenn er sich von der lähmenden Verzweiflung befreit hatte, handelte er nicht mehr mit der alten Begeisterung und jede seiner Taten war von einer gewissen Resignation geprägt.


    Der König der Anorianer war in ein Gespräch mit Keiran, einem der Anführer der Waldläufer, vertieft, als die Gildemitglieder eintrafen. Beim Eintreten der Kandari sprang er auf.


    „Ich bin sehr froh, euch zu sehen. Unsere Situation wird immer schwieriger und ich brauche dringend euren Rat.“


    Juliens Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten und blieb endlich an Larenia hängen. Er sah die Gildeherrin flehend und Hilfe suchend an, doch sie senkte den Blick. François, dem das nicht entgangen war, trat vor und ergriff das Wort: „Es stimmt zwar, dass unsere Lage sehr ernst ist, aber ich würde Philipes Leistung in Terranien als Sieg betrachten. Immerhin ist es uns gelungen, viele Leben zu retten und einen Großteil der Bewohner in Sicherheit zu bringen und die Brochonier zu täuschen. Nicht einmal mit unserer gesamten Streitmacht wäre es uns gelungen, Terranien zu verteidigen. So aber haben wir das Beste aus der Situation gemacht und“, fügte er mit einer leichten Verbeugung in Keirans Richtung hinzu, „neue Verbündete gewonnen.“


    Der Waldläufer antwortete mit einem respektvollen Nicken auf François’ Worte, aber Julien blieb skeptisch.


    „Das ist alles schön und gut, aber es hilft uns auch nicht weiter. Den Brochoniern steht jetzt der Landweg offen und damit können sie uns von drei Seiten angreifen. Ich kenne den Ruf der Waldläufer als Kämpfer, aber nicht einmal mit ihrer Hilfe werden wir dieser Übermacht standhalten können.“


    „Wie viele Männer könnt ihr uns zur Verfügung stellen?“, Pierre wandte sich direkt an Keiran und ignorierte geflissentlich Juliens ungehaltenes Stirnrunzeln.


    „Ich kann nur für die Waldläufer Terraniens sprechen“, Keiran redete sehr langsam und bedächtig, als bereite ihm die gemeinsame Sprache Anorias Schwierigkeiten. Er war ein kleiner, dunkler Mann in mittlerem Alter mit wettergegerbtem Gesicht und kurz angebundenem, schroffen Verhalten. „Ich kann tausend Krieger stellen. In sieben Tagen kann ich sie im Grenzgebiet sammeln.“


    „Moment! Ihr scheint genaue Vorstellungen von unserem weiteren Vorgehen zu haben. Vielleicht könntet ihr mir euren Plan mitteilen.“ Gereizt trat Julien zwischen Pierre und Keiran. „Noch bin ich der König von Anoria.“


    „Wir müssen die Brochonier so lange wie möglich zurückhalten“, sagte François in ruhigem Tonfall, „das wird uns im Grenzgebiet zwischen Terranien und Ariana beziehungsweise Firanien am besten gelingen. Die Gegend ist ideal: eine schmale Landbrücke, gut geeignet für Hinterhalte. Selbst eine kleine Gruppe kann dort einer ganzen Armee standhalten. Wenn wir die Waldläufer von Ariana und Firanien ebenfalls für uns gewinnen können, stehen unsere Chancen gut.“


    Julien ließ sich zurück auf seinen Thron sinken.


    „Sagt mir eins“, flüsterte er, „warum? Warum sollten wir sie noch aufhalten, wenn wir sie doch nicht besiegen können?“


    Obwohl in seinen Worten kein bewusster Vorwurf lag, klang seine Stimme anklagend und auch in seinem starren, auf Larenia gerichteten Blick widerspiegelte sich die unausgesprochene Kritik.


    „Ich würde mein Leben geben, um all die Kämpfe, das Leid und das Sterben rückgängig machen zu können. Doch ich kann es nicht“, diesmal hielt sie Juliens Blick stand, „aber noch gibt es Hoffnung. Ich habe euch versprochen, dass Anoria nicht untergehen wird. Und meine Versprechen halte ich.“


    Julien hätte vieles darauf erwidern können, doch er schwieg, gegen seinen Willen besänftigt durch die Aufrichtigkeit in ihrem Blick und den sanften, warmen Klang ihrer Stimme.


    


    Julien blieb also keine Wahl, als seine Armee im Grenzgebiet zusammenzuziehen und dort dem Angriff standzuhalten, wollte er Opfer und Verluste begrenzen. Er war bereits zu weit in diesem Krieg gegangen, um jetzt noch zu kapitulieren und auf die Gnade der Brochonier zu vertrauen. Außerdem hegte er keine Illusionen mehr über die Absichten seiner Feinde. Wenn er den Frieden in Anoria wieder herstellen wollte, musste er weiterkämpfen und nach einem Weg suchen, die Brochonier zu besiegen. Aber der König der Anorianer hatte keine Hoffnung mehr. Er kämpfte, weil er keine Alternative sah und weil er noch immer dem Urteil der Gilde vertraute. Aber worauf sich Larenias Hoffnung gründete, konnte Julien nicht erkennen.


    Für Anoria gab es jetzt nur noch zwei Möglichkeiten, Hilfe zu erhalten. Und eine war so unwahrscheinlich wie die andere. Die Kandari schienen kein Interesse an Anoria zu haben. Bis jetzt gab es keine Nachrichten, keinerlei Informationen, ob sie bereit waren, den Menschen zu helfen. Julien hatte nie auf ihre Hilfe vertraut, egal, was die Gilde behaupten mochte. Die Macht der Kandari war für ihn eine Legende, etwas, das nicht zum Leben der Menschen gehörte. Obwohl der König vieles ohne Beweise hingenommen hatte, hatte er doch von Anfang an damit gerechnet, diesen Krieg allein austragen zu müssen. Allerdings hatte er die Macht der Gilde… vielleicht nicht überschätzt, aber er hatte eine andere Vorstellung von ihren Kräften gehabt.


    Die zweiten potenziellen Verbündeten Anorias waren die Widerstandskämpfer in Laprak. Aber da sie nur im Verborgenen handeln konnten, waren ihre Möglichkeiten von Anfang an begrenzt.


    Immerhin stellten die Waldläufer eine wirkungsvolle Verstärkung der Streitmacht von Anoria dar. Sie waren seit Jahrhunderten Kämpfer, welche die Grenzen des Reiches beschützten, auch wenn sie sich niemals den Hochkönigen unterworfen hatten. Sie kämpften für Ideale und um ihr Überleben, wann immer es erforderlich war. Doch sie waren wenige geworden. Im Gebirge lebten vielleicht noch sechstausend Waldläufer, allerdings waren sie ein zerstreutes, einzelgängerisches Volk und eine genauere Schätzung war unmöglich. Aber auch sie hielten ihre Versprechen und sie verhielten sich stets loyal gegenüber ihren Verbündeten.


    


    Am fünfundzwanzigsten Tag des Monats erreichten zwei Reiter Magiara. Ungehindert und scheinbar auch unbemerkt ritten sie durch das kleine Dorf weiter Richtung Norden, bis der Zauberturm an den Klippen am Ende der Hochebene auftauchte. Die beiden Fremden wechselten einen kurzen Blick und näherten sich dann dem eindrucksvollen pyramidenförmigen Gebäude. An den Stufen der Freitreppe hielten sie an und saßen ab. Doch dann blieben sie zögernd stehen, als könnten sie sich nicht entschließen, einzutreten. Bevor sie ihre Unentschlossenheit überwinden konnten, erschallte ein überraschter Ruf hinter ihnen. Erstaunt sahen sich die beiden Neuankömmlinge um und entdeckten Philipus, der hinter einer Ecke des Turms hervorgetreten war. Einen Augenblick lang starrte er die beiden finster und feindselig an. Aber dann erkannte er eine der beiden Gestalten und lächelte, etwas, das bei dem sonst so ernsten Elfen sehr selten vorkam.


    „Merla!“, mit ein paar schnellen Schritten gelangte er neben sie, „ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen.“


    Merla erwiderte sein Lächeln. Einst waren sie gute Freunde gewesen und aller Groll, den sie gegen ihn gehegt hatte, weil er bei Larenia geblieben war, war längst verflogen. Eine Weile sahen sie sich forschend an, als wollten sie erkennen, welche Spuren die vielen Jahre, die inzwischen vergangen waren, hinterlassen hatten.


    „Du siehst unverändert aus“, sagte Merla schließlich, „noch immer der alte, stets sorgenvolle Denker.“


    „Und du sagst noch immer zu allem und jedem deine Meinung, ob man sie nun hören will oder nicht.“


    Wieder starrten sie sich eine Weile an. Dann grinste Merla über das ganze Gesicht: „Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Es ist viel zu lange her, Philipus.“


    „Wenn ihr jetzt fertig seid oder eure Wiedersehensfeier auf später verschieben könntet, wäre ich euch sehr dankbar.“


    Zum ersten Mal wandte Philipus der zweiten Kandari seine Aufmerksamkeit zu. Sie trug einen dunkelblauen Mantel, die Farbe der Königsfamilie, die er oft genug an Larenia gesehen hatte. Und auch ihr Gesicht kam ihm vage bekannt vor. Dann erinnerte er sich.


    „Prinzessin Anila“, er verbeugte sich tief in ihre Richtung, „was tut Ihr hier?“


    Sie sah sich um und verzog angeekelt das Gesicht: „Ich befolge die Anweisungen des Königs. Etwas, das du kaum von dir behaupten kannst.“


    Ihr Blick verharrte kurz auf Philipus und wanderte dann weiter zu einer kleinen, schlanken Gestalt, die hinter ihm auf der Treppe erschienen war. Philipus folgte ihrem Blick und erkannte Larenia, die schweigend und mit vollkommen ausdruckslosem Gesichtsausdruck dastand.


    Anila drückte Merla die Zügel ihres Pferdes in die Hand und ging mit langsamen Schritten auf Larenia zu, bis sie direkt vor ihr stand. Sie maß die Gildeherrin mit einem eisigen, hasserfüllten Blick.


    „Larenia“, flüsterte sie mit mühsam beherrschter Stimme, „so sehen wir uns also wieder, meine Schwester.“


    Weder Anilas kalte Musterung noch der verächtliche Klang ihrer Stimme schienen Larenia zu berühren. Als sie endlich antwortete, sprach sie mit sonderbar tonloser, völlig neutraler Stimme: „Warum bist du hier, Anila?“


    „Nicht freiwillig, wenn du das glauben solltest. Es war Laurents Wunsch und im Gegensatz zu dir erfülle ich die Wünsche meines Königs.“


    „Des Königs oder der Bewahrer?“


    Erstaunt sah Anila auf: „Arthenius, wer sonst. Das hätte ich wissen müssen. Wo Larenia auftaucht, bist auch du nicht fern“, sie unterbrach sich. Als sie schließlich weitersprach, galten ihre Worte Larenia, obwohl sie nach wie vor Arthenius ansah, „was immer du von mir denken magst, ich halte dem König, und nur dem König, die Treue.“


    „Du hast dich für die Krone entschieden, so wie ich meinem Volk diente und inzwischen jedem, der meine Hilfe benötigt. Ich habe dich nie wegen dieser Entscheidung verurteilt.“


    Eine Weile standen sich Larenia und Anila schweigend gegenüber. Obwohl Larenia zu Anila, die etwa einen Kopf größer war, aufsehen musste, erschien sie in diesem Moment groß und mächtig. Trotz der Tatsache, dass sie Halbgeschwister waren, ähnelten sie sich kaum. Das war Philipus selten zuvor so deutlich geworden. Larenia war, zumindest nach den Maßstäben der Kandari, klein und zierlich mit nahezu perfekten Gesichtszügen und großen, unglaublich schönen und gleichzeitig fremdartigen dunkelblauen Augen, Augen, in denen man sich nicht spiegeln konnte. Das zusammen mit der Aura der Macht, die sie stets umgab, verlieh ihr etwas Geheimnisvolles, manchmal sogar Gefährliches. Die meisten, Kandari ebenso wie Menschen, fühlten sich zu ihr hingezogen, ohne dieses Gefühl erklären zu können. Anila dagegen war das Ebenbild ihres Vaters, doch fehlte ihr Laurents Güte. Sie hatte zwar das sympathische Gesicht der meisten Hamada-Elfen, aber ihre Augen waren nicht dunkel und geheimnisvoll, sondern hell und hart und sie besaß nicht, was man vielleicht als Hamada-Gabe bezeichnen könnte. Sie konnte nicht mit einem Blick, einem einzigen Lächeln die Herzen bezaubern. Ebenso wenig verfügte sie über die nahezu grenzenlose Macht einer Larenia.


    Nach einer Ewigkeit, so schien es den Umstehenden, wandte Anila den Blick ab: „Das alles ist vergangen und hat keine Bedeutung mehr. Laurent wünscht zu erfahren, wie die Situation der Menschen tatsächlich aussieht, darum bin ich hier.“


    „Ihr seid uns willkommen“, nur Arthenius, der Larenia gut kannte, bemerkte, wie sehr sie sich zur Höflichkeit zwingen musste.


    


    „Was ist nur los mit dir?“, Anila und Merla waren im Inneren des Zauberturms verschwunden. Nur Arthenius blieb draußen bei Larenia stehen. „Ich dachte immer, Anila und ihre Einstellung wären dir gleichgültig.“


    „Ihre Einstellung!“, ihre vor wenigen Augenblicken noch ausdruckslose Stimme bebte jetzt vor Zorn, „nicht ihre Einstellung ist es, die mich stört. Schließlich kann ich ihre Haltung kaum ändern“, sie holte tief Luft und beruhigte sich wieder, „mich ärgert die Tatsache, dass alles, jedes Wort, jede Geste, genau berechnet ist. Ihr ganzes Auftreten ist eine einzige Lüge.“


    Arthenius schüttelte langsam den Kopf: „Das verstehe ich nicht.“


    „Es stimmt schon, dass Laurent sie geschickt hat. Aber Anila sind die Menschen gleichgültig. Und sie ist auch nicht hier, weil sie den Wunsch ihres Vaters erfüllen möchte. Alles, was sie wirklich interessiert, ist, sich mit mir zu messen. Ich hatte geglaubt, sie würde diesen ewigen Konkurrenzkampf aufgeben, da sie nun nicht mehr in meinem Schatten steht. Aber alles, woran sie denken kann, ist, mich in irgendeiner Weise zu übertreffen.“


    Arthenius wollte etwas erwidern, doch dann seufzte er nur: „Du musst zugeben, dass es für sie nicht immer einfach war.“


    „Das bestreite ich nicht, aber ich hatte gehofft, sie würde es irgendwann aufgeben.“


    


    Am nächsten Morgen begleiteten Larenia und François Merla und Anila nach Arida. Die Nachricht von der Ankunft der Kandariprinzessin hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und so war Julien kaum überrascht, die beiden fremden Elfen zu sehen. Auch Patricia und Julius waren heute anwesend. Ob sie Stärke demonstrieren wollten oder einfach nur neugierig waren, ließ sich dabei nicht eindeutig sagen.


    Lange Zeit sahen sich die Kandari und die Menschen prüfend an. Dabei versuchte Anila nicht einmal, ihre Abneigung zu verbergen. Sie war mit den typischen Vorurteilen der Elfen aufgewachsen und hatte nie den Wunsch verspürt, diese zu überwinden. Patricia schien den Widerwillen der Elfe nur zu deutlich wahrzunehmen und so wurde aus ihrer Skepsis bald Ablehnung. Julius’ Blick dagegen wanderte unablässig zwischen Larenia, Merla und Anila hin und her. Früher hatte er gedacht, alle Kandari wären wie die Gildemitglieder, aber jetzt stellte er erstaunt fest, dass er nie zuvor drei so verschiedene Wesen gesehen hatte. Einzig Julien ließ nicht erkennen, was er dachte. Zurückhaltend und abwartend erwiderte er Anilas forschenden Blick.


    Kurz bevor die Stille erdrückend werden konnte, erhob sich Julien von seinem Thron und verbeugte sich leicht vor Anila, ein Gruß unter Gleichgestellten.


    „Wir freuen uns, Euch in Arida willkommen heißen zu dürfen, Anila von Hamada.“


    Nach einem weiteren kalten Blick, der nun doch stark an Larenia erinnerte, erwiderte sie den Gruß des Königs mit einem knappen Nicken. Ohne sich mit weiteren Höflichkeiten aufzuhalten, sagte sie mit der neutralen Stimme des geübten Botschafters: „Eure Lage ist uns bekannt. Aber was erwartet ihr von uns?“


    Julien konnte seine Überraschung bei diesen Worten nicht verbergen. Ratlos sah er Larenia an, die nur mit den Schultern zuckte.


    „Nun, die Feindseligkeiten der Brochonier richten sich vor allem gegen die Kandari. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, doch unsere Lage ist schlecht, um nicht zu sagen hoffnungslos. Wir hatten gehofft, ihr könntet uns helfen.“


    Obwohl seine Worte immer noch höflich klangen, konnte er seine Fassungslosigkeit nicht verbergen.


    „Welche Art von Hilfe erhofft ihr euch? Eine Armee? Wir sind ein kleines Volk. Der einzige Kampf, den die meisten Kandari kennen, ist der ums Überleben. Magische Unterstützung? Egal welchen Eindruck ihr von meinem Volk habt, eine Gabe wie Larenias ist einmalig.“


    Juliens Fassungslosigkeit schlug in Entsetzen um, aber bevor er sich erholen und zu einer Antwort ansetzen konnte, trat Larenia zwischen ihn und Anila.


    „Was soll denn das?“, fragte sie leise und in ihrer eigenen Sprache, „diese Menschen kämpfen für uns in einem Krieg, der sie nicht einmal persönlich betrifft. Und du machst ihnen Vorwürfe, weil sie um Hilfe bitten?“


    „Was erwartest du von mir? Du weißt so gut wie ich, dass wir die Brochonier nicht besiegen können, weder physisch noch magisch. Und ich werde nicht das Bestehen unserer Nation riskieren für eine noble Geste.“


    „Bist du wirklich so blind? Was, glaubst du, wird geschehen, wenn die Brochonier Anoria erobert haben? Mit Zurückhaltung wirst du Hamada nicht retten können. Ein Bündnis mit den Menschen ist unsere beste Möglichkeit, egal wie sehr du sie verachtest.“


    Einen Augenblick starrte Anila ihre Schwester zornig an, aber dann senkte sie den Blick. Obwohl sie es nur ungern zugab, wusste sie, dass Larenia recht hatte.


    „Die Entscheidung liegt nicht in meiner Hand“, ihre Stimme klang jetzt sanfter, auch wenn es sie große Überwindung kostete, „ich werde Laurent berichten, was ich hier sah, und ihm empfehlen, euch in irgendeiner Weise zu helfen.“


    Julien war zu verblüfft über ihren plötzlichen Sinneswandel, um antworten zu können, doch er nickte dankbar. Nur Julius bemerkte Larenias zufriedenen Blick und Merlas leichtes Lächeln.


    


    Spät am Abend saß Larenia auf der Freitreppe des Zauberturms. Die Sonne war längst untergegangen und die ersten Sterne standen bereits am Himmel. Aber Larenia achtete nicht auf den samtblauen Himmel. Die stille, milde Sommernacht schien ihr vollkommen gleichgültig zu sein. Stattdessen starrte sie konzentriert auf eine kleine, leuchtende Energiekugel, die vor ihr in der Luft schwebte.


    „Was tust du da?“


    Larenia erschrak nicht. Sie ließ die Lichtkugel verlöschen und drehte sich dann um. Hinter ihr stand Anila.


    „Ich versuche, meine Kräfte besser zu kontrollieren. Was willst du?“


    Anila antwortete nicht. Sie trat an Larenia vorbei und ließ den Blick über die nächtliche Hochebene schweifen.


    „Wie kannst du nur an diesem Ort leben?“


    Sie erwartete nicht wirklich eine Reaktion auf ihre Worte. Tatsächlich wandte sie ihrer Schwester noch immer den Rücken zu. Larenia betrachtete sie leicht distanziert. Dann drehte sich Anila um: „Warum nur musst du dich in alles einmischen? Warum kannst du mich nicht ein einziges Mal etwas auf meine Weise zu Ende führen lassen?“


    Erstaunt über die plötzliche Heftigkeit ihrer Schwester hob Larenia den Blick: „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


    „Das verstehst du nicht?“, wütend starrte Anila sie an. „Ich habe mein gesamtes Leben in deinem Schatten verbracht! Egal was ich tat, es ging immer nur um dich“, inzwischen lief sie auf und ab. Sie schien Larenias Anwesenheit beinahe vergessen zu haben. Aber sie konnte nicht länger schweigen. Sie hatte lange unter den Erwartungen ihres Vaters, der Bewahrer und ihres Volkes gelitten, „du warst der Liebling unseres Vaters, das erstgeborene Kind des Königs. Die Bewahrer sahen immer nur dich, deine Fähigkeiten, deine Macht. Ich war kaum mehr als ein Ersatz, auf den man im Notfall zurückkommen kann. Das Volk liebt dich, selbst jetzt noch, obwohl du sie verraten und dich von ihnen abgewandt hast. Du hattest alles, einfach alles. Und du hast Freunde, die sich um dich sorgen. Und dann sieh mich an“, fügte sie in verbittertem Tonfall hinzu, „Ich bin ein erbärmlicher Ersatz, zumindest in den Augen der Bewahrer. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Ich tat stets, was sie von mir verlangt haben, aber alles, was ich zu hören bekomme, ist, dass ich niemals wie du sein kann. Dass ich nicht Larenia von Hamada sein kann, egal, was ich versuche.“


    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie die Gildeherrin an, die ihren Blick ruhig und gelassen erwiderte. Anila beruhigte sich nur langsam, aber endlich fand sie zu ihrer Haltung kühler Verachtung zurück und lehnte sich gegen das Treppengeländer.


    „Anila, ich wollte nie mit dir konkurrieren. Ich wusste nicht, dass du die Dinge so siehst. Allerdings lässt du dich wie so oft von deinem Eifer blenden“, Larenia stand auf. Im bleichen Sternenlicht wirkte sie wie eine geisterhafte Erscheinung. Langsam trat sie auf Anila zu und blickte in das Gesicht ihrer Schwester, „Laurent liebte Zarillia, meine Mutter. In mir sieht er ihr Ebenbild, nicht mehr als eine flüchtige Erinnerung. Für die Bewahrer war ich nicht mehr als ein nützliches Werkzeug. Nachdem sie mich und meine Fähigkeiten ausgenutzt hatten, verbannten sie mich, weil sie Angst vor meinen Kräften hatten. Die Kandari liebten mich, aber das ist lange her. Ich habe ihre Hoffnungen enttäuscht, ihr Vertrauen missbraucht und ich habe den Preis dafür gezahlt“, sie verzog das Gesicht. Für einen winzigen Augenblick glaubte Anila, Schmerz und tiefes Leid in ihren Augen zu sehen. Aber der Moment verging zu schnell, als dass sie sicher hätte sein können. Larenia sprach mit leiser, beherrschter Stimme weiter: „Wir beide haben unseren Weg vor langer Zeit gewählt. Ich entschied mich dafür, einem Ideal zu folgen und für die Verwirklichung dieser Ideen alles zu riskieren. Es war nicht einfach und ich habe viel verloren. Aber es stimmt, ich habe Freunde. Weil ich das Wohl anderer über das Streben nach Macht und Selbstverwirklichung stelle. Du hast dich anders entschieden. Aber glaube mir, ich wollte nicht, dass es so kommt. Ich wollte mich nicht mit dir vergleichen. Wenn ich könnte, würde ich dir all meine Kräfte, meine Macht geben. Ich will sie nicht. Ich habe sie niemals gewollt.“


    Nach einem letzten eindringlichen Blick wandte sie sich ab und ging. Anila sah ihr lange ungläubig und nachdenklich nach. Sie hatte bei Weitem nicht alles gesagt. Aber gegen Larenia mit ihrem Idealismus und ihrem bezaubernden Wesen konnte sie sich nicht durchsetzen. Zurück blieb, wie so oft, das Gefühl von Unzulänglichkeit.


    


    „Merla, warte!“


    Inzwischen war der nächste Morgen angebrochen und Merla und Anila bereiteten sich auf ihre Rückkehr nach Hamada vor. Die Gildemitglieder und die Prinzessin der Kandari warteten bereits draußen. Auch Merla hatte bereits die Hand nach der Türklinke ausgestreckt, als Larenia sie zurückhielt.


    „Hast du mit Sibelius und Roxana gesprochen?“


    Merla sah sich kurz um, bevor sie antwortete: „Ja, das habe ich. Und sie sind bereit, zu helfen. Allerdings wollen sie auf Laurents Entscheidung warten.“


    „Was ist mit dem Fürsten von Cialla-Andra?“


    „Er war sehr zurückhaltend. Obwohl er auf seine Unabhängigkeit von Hamada beharrt, kann er es sich nicht leisten, einen offenen Bruch zu riskieren“, sie bemerkte Larenias Enttäuschung. Merla wusste, dass sie große Hoffnung sowohl in die Heerführer der Kandari als auch in den Fürsten von Cialla-Andra gesetzt hatte. „Jedoch“, fügte sie hinzu, „wird er handeln, wenn Roxana und Sibelius das Heer der Kandari sammeln, ob mit oder ohne Zustimmung des Königs. Niemand durchschaut all die Intrigen, die in Anaiedoro gesponnen werden.“


    Merla grinste freudlos, aber Larenia erwiderte ihr Lächeln nicht.


    „Weiß Laurent davon?“


    „Ich glaube es nicht. Doch auch wenn er es wüsste, könnten wir es nicht mehr ändern. Wahrscheinlich würde er trotzdem nichts gegen uns unternehmen. Was soll als Nächstes geschehen?“


    Larenia zuckte mit den Schultern: „Viel können wir nicht tun, wenn sie abwarten wollen. Aber sag Sibelius, dass wir nicht ewig warten können. Wenn Laurent sich innerhalb des nächsten Monats nicht entscheidet, müssen sie das Heer sammeln. Uns läuft die Zeit davon. Die Menschen werden sie nicht ewig aufhalten können.“


    Merla nickte zustimmend und öffnete die Tür. Bevor sie nach draußen in das helle Sonnenlicht trat, drehte sie sich noch einmal zu Larenia um. Obwohl so viele Jahre seit dem gescheiterten Aufstand vergangen waren, konnte Merla wieder hoffen. Lange hatte sie geglaubt, Larenia hätte ihr Volk aufgegeben, und einen anderen Anführer, dem alle gefolgt wären und der die Kraft besaß, etwas zu verändern, gab es nicht.


    „Vergiss niemals, dass die Bewahrer unberechenbar sind. Also sei auch weiterhin vorsichtig, Merla.“


    Nicht einmal Larenias leise Warnung konnte Merlas neu erwachten Optimismus dämpfen. Aber sie verbeugte sich tief vor der Gildeherrin.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Inzwischen waren achtundzwanzig Tage seit der Sommersonnenwende vergangen. Doch für mich hätten es ebenso gut zehn Jahre sein können. Der Gedanke an Frohsinn, Feiern und Tanzen erschien mir beinahe absurd und sehr weit entfernt. Ich hatte meine Zeit mit der Erfüllung meiner Pflichten, Beschaffung und Verteilung von Lebensmitteln und anderen Gütern, verbracht. Bei allem, was ich tat, beobachtete ich meine Umgebung. Ich glaube, ich war der Einzige, der Patricias Abwesenheit nach der Nachricht von der Kapitulation Navalias bemerkte. Niemand schien sich dafür zu interessieren, was die Königin tat, und ich wagte es nicht, sie zu fragen. Ich liebte meine Mutter, aber sie war unberechenbar. An einem Tag beschäftigte sie sich mit mir, sprach mit mir über meine Zukunft und meine Pläne und Sorgen und im nächsten Augenblick schob sie mich zur Seite, war schroff und ungehalten. Ich hätte gern Larenia gefragt, ob sie wusste, was Patricia tat, aber ich sah die Gildeherrin nur noch selten.


    Die Nachrichten, die Arida erreichten, waren selten gut und niemals unerwartet. So schickte uns Logis einen Boten mit der Information, dass Komar geräumt und die Bevölkerung in den Norden geflohen war. Elaine, die noch immer in Arida war, wollte daraufhin in ihre Heimat zurückkehren, aber ich konnte sie zurückhalten. Diese Botschaft war schlecht für uns, da den Brochoniern, sollten sie unsere Abwehr im Grenzgebiet überwinden, nichts mehr im Wege stand auf ihrem Vormarsch nach Aquanien. Der Fall von Terranien war keine Neuigkeit und ich stimmte der Gilde zu, dass es für uns eher einen Sieg bedeutete. Wir hatten die Brochonier erfolgreich irregeführt und viele Leben gerettet. Zu den wenigen guten Nachrichten zählte unser neu geschmiedetes Bündnis mit den Waldläufern. Seit meinem Besuch in Skayé hatte ich großen Respekt vor diesem Volk und sie mochten für uns den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.


    Das einzige ganz und gar unerwartete Ereignis war der Besuch der Kandariprinzessin. Wir alle hatten uns damit abgefunden, ohne die Hilfe der Kandari kämpfen zu müssen. Umso erfreulicher war der Anblick der beiden fremden Elfen in Arida. Merla kannte ich bereits. Obwohl ich nie ganz begriffen hatte, welche Art von Hilfe sich Larenia von ihr erhoffte, erstaunte es mich nicht, sie jetzt hier zu sehen. Bemerkenswert erschien mir nur die Änderung ihres Verhaltens. Damals, in den Wäldern von Noria Umbara, hatte sie Larenia aus tiefstem Herzen verachtet, jetzt begegnete sie der Gildeherrin beinahe mit Respekt. Eine Überraschung war für mich Anila. Nach dieser Begegnung war ich mir nicht mehr sicher, ob ich die Unterstützung der Kandari wirklich wollte. Anila schien alle Menschen, egal ob Brochonier oder Anorianer, mit größter Geringschätzung zu betrachten. Uns zu helfen, erschien ihr als eine großmütige Geste der Kandari. Dass sich der Zorn der Brochonier in erster Linie gegen die Elfen richtete, war ihr völlig gleichgültig. Damals wusste ich sehr wenig über die Kandari und über Anila. Ihre Einstellung zu allem Menschlichen entsprach der unter den Elfen weitverbreiteten Haltung unterkühlter Verachtung. Viel später erfuhr ich mehr über die Geschichte der Elfenprinzessin. Heute kann ich sie besser verstehen. Damals jedoch erschien sie mir einfach nur arrogant. Allerdings verflog an diesem Tag der letzte Zweifel, den ich an Larenias Einfluss gehegt hatte. Sie schien sogar der kühlen Prinzessin der Kandari Befehle erteilen zu können, denn mir war ihr Streit nicht entgangen.


    Nach dem Besuch der Kandari erinnerte mich Elaine an mein Versprechen, sie nach Komar zu begleiten, sobald Philipe zurückgekehrt war. Mir gefiel diese Idee nicht, da wir nicht wussten, ob die Brochonier schon über den Seeweg in Ariana eingefallen waren. Aber ich hatte es versprochen. Außerdem konnte ich Elaine nichts abschlagen. So trafen wir uns am ersten Tag des achten Monats am Stadttor, reisefertig und bereit aufzubrechen. Allerdings blieb auch dieser Ausflug nicht ohne Konsequenzen.


    

  


  
    Oktavia


    


    


    Ungeduldig und nervös stand Elaine am ersten Tag des achten Monats am äußeren Stadttor. Sie wartete auf Julius, der versprochen hatte, sie heute nach Komar zu begleiten. Sie hoffte, ihren Vater noch in der Hauptstadt des Fürstentums anzutreffen, doch mit jedem Augenblick, der verging, schwand diese Hoffnung.


    Während sie noch unruhig auf und ab ging, tauchte Julius hinter einer Ecke auf. Er hatte zwei Pferde dabei und schien sehr erfreut, sie zu sehen. Eilig lief er auf sie zu.


    „Es tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich wurde aufgehalten.“


    Er half Elaine beim Aufsitzen und schwang sich dann selbst in den Sattel.


    „Hast du jemandem gesagt, wohin wir reiten?“


    „Nur dem Hauptmann der Wache“, Julius wendete sein Pferd und ritt los, dicht gefolgt von Elaine, „darum komme ich auch erst jetzt.“


    „Du hast deinem Vater nichts gesagt? Wird er sich denn keine Sorgen machen?“, für Elaine war es unvorstellbar, ohne die Zustimmung ihres Vaters zu handeln. Dies war eine der wenigen Regeln, an die sie sich immer hielt.


    „Natürlich wird er sich sorgen. Doch hätte ich es ihm gesagt, hätte er mich nicht gehen lassen. Wir sind nur fünf Tage unterwegs und der Hauptmann der Garde weiß ja Bescheid.“


    Julius war längst nicht so unbekümmert, wie er gern erscheinen wollte. Er nahm seine Pflichten sehr ernst und es war ihm bewusst, dass er seine Aufgaben vernachlässigte. Aber er hatte es Elaine versprochen. Lieber enttäuschte er seinen Vater, als dass er sie allein und ohne Schutz durch Anoria reiten ließ, noch dazu durch ein Gebiet, das nicht sicher war. Außerdem konnte er auf diese Weise einige wichtige Informationen erhalten. Nachdem Komar verlassen war und Ariana nicht länger verteidigt wurde, stand den Brochoniern der Weg offen. Vielleicht waren sie schon in Ariana, ohne dass diese Nachricht bis nach Arida vorgedrungen war.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als ihnen ein Reiter entgegenkam. Es war schon zu spät, um die Straße zu verlassen und ungesehen weiterzureisen. So versuchten sie, möglichst unschuldig und harmlos auszusehen. Zu ihrem Glück war es nur Pierre. Doch selbst der stürmische Krieger wurde bei ihrem Anblick misstrauisch.


    „Was tut ihr denn hier?“, fragte er, sobald sie in Rufweite waren.


    Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Julius an die unbequeme Fähigkeit der Gildemitglieder, Gedanken lesen zu können. Darum hielt er es für das Beste, die Wahrheit zu sagen: „Wir sind auf dem Weg nach Komar, um Logis zu treffen.“


    Pierre sah kritisch von Julius zu Elaine und wieder zurück. Obwohl Julius versuchte, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen und Elaine seinem Blick auswich, durchschaute er die Situation sofort.


    „Was ihr Julien erzählt oder verschweigt, ist mir gleichgültig. Aber allein durch das Land zu reiten, ist einfach zu gefährlich. Ich kann das nicht zulassen“, Julius wollte widersprechen, doch dann bemerkte er das listige Funkeln in den Augen des Elfen. Der junge Prinz wusste, dass auch Pierre das ewige Abwarten und Untätigsein kaum ertragen konnte, „darum werde ich euch begleiten.“


    Er grinste über das ganze Gesicht, froh darüber, endlich etwas tun zu können. Julius war sehr erleichtert, nicht nur, weil Pierre sie nicht aufhielt, sondern auch, weil ihnen die Anwesenheit des Elfen zusätzliche Sicherheit gab.


    „Wird Larenia dich nicht vermissen?“, unbewusst verwendete er beinahe die gleichen Worte wie Elaine zuvor.


    „Das glaube ich kaum. Außerdem, wenn sie mich wirklich finden will, stellt die Entfernung zwischen Arida und Komar kein Hindernis dar.“


    


    So ritten sie zu dritt in Richtung Komar weiter, unbehelligt und scheinbar auch unbemerkt. Sie übernachteten in einem kleinen Küstenort nahe der Grenze. Und während sie am nächsten Tag die Ländereien von Komar erreichten, erlebte der Hauptmann der Wache einige sehr unangenehme Momente. Zuerst musste er König Julien erklären, wohin sein Sohn verschwunden war. Nachdem er den Wutanfall des Königs überlebt hatte, trat er aus dem Thronsaal und direkt vor Larenia. Allerdings schien sie schon über einen Großteil der Geschehnisse informiert zu sein. Zornig funkelte sie den Mann an: „Was haben diese Wahnsinnigen getan?“


    Philipe, der neben ihr stand, flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie sich etwas beruhigte.


    „Julius und Elaine sind nach Komar unterwegs“, der Hauptmann, der sich sichtbar unwohl fühlte, beeilte sich, ihr zu antworten, „und einer meiner Männer hat sie zusammen mit Pierre wegreiten sehen, gestern früh schon.“


    „Diese verdammten Narren“, sie drehte sich zu Philipe um, der sie erstaunt ansah. Nie zuvor hatte er Larenia fluchen hören. „Bist du dir sicher?“


    Der Hauptmann ergriff die Möglichkeit zur Flucht, da ihn die beiden Kandari nicht weiter beachteten.


    „Vollkommen sicher“, ruhig und ernst erwiderte Philipe ihren Blick, „wenn sie keine Hilfe erhalten, wird einer von ihnen nicht zurückkommen.“


    „Ich wünschte, Pierre würde ein einziges Mal mit mir sprechen, bevor er handelt.“


    Mit diesen Worten wandte sie sich um und hastete davon. Beinahe rannte sie François um, der gerade auf dem Weg zum König war. Aber Larenia blieb nicht einmal stehen, um sich zu entschuldigen.


    Ratlos sah François Philipe an, der noch immer am gleichen Fleck stand: „Was ist denn hier los?“


    Philipe seufzte: „Ich fürchte, ich habe eine ungünstige Situation in eine absolute Katastrophe verwandelt.“


    François zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Pierre, Julius und Elaine sind nach Komar geritten. Ich habe Larenia gesagt, dass, sollten sie keine Hilfe erhalten, einer von ihnen diese Reise nicht überleben wird.“


    „Ich dachte, du würdest deine Gabe nicht mehr als Wegweiser für deine Handlungen benutzen.“


    „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“


    „Das war kein Vorwurf. Aber was hat Larenia nun vor?“


    Philipe sah jetzt wirklich verzweifelt aus: „Sie will ihnen folgen.“


    Besorgt runzelte François die Stirn und blickte den Gang entlang: „Vielleicht sollte ich mitgehen.“


    „Nein!“, entsetzt und heftig schüttelte Philipe den Kopf, „es reicht, dass Larenia und Pierre verschwunden sind. Wir können es uns nicht leisten, noch jemanden zu verlieren.“


    


    Pierre, Julius und Elaine ahnten nichts von dem Aufruhr, die ihr Verschwinden ausgelöst hatte. Am späten Nachmittag des Tages, an dem Larenia Arida verließ, erreichten sie die Umgebung von Komar. Es war ein sehr schöner Landstrich und zu einem anderen Zeitpunkt hätten sie ihre Reise sicherlich genossen. Auf den Feldern stand hoch das Korn und an den zahlreichen Obstbäumen hingen die ersten reifen Früchte. Hier, im Süden Arianas, mischte sich die raue Schönheit des Nordens mit der lieblichen Anmut südlicherer Gefilde. Jenseits der schroffen, felsigen Steilküste glitzerte das Meer und hinter den im Sonnenlicht golden glänzenden Feldern und gepflegten Wegen und Anwesen konnte man einen windgepeitschten Nadelwald sehen.


    Doch jetzt arbeitete kein einziger Mensch auf den Feldern oder in den Gärten. Das ganze Land war öde und leer, nachdem die Arianer geflohen waren. Jedoch war es nicht nur die Abwesenheit der Menschen, die ganz Ariana verlassen, nahezu ausgestorben wirken ließ. Kein einziges Tier, nicht ein Vogel war zu sehen und nicht einmal das Summen der Insekten drang an ihr Ohr. Das ganze Land war in Schweigen und Stille gehüllt.


    Pierre, der ein Stück vorausgeritten war, hielt sein Pferd an und wartete auf die anderen. Als sie ihn eingeholt hatten, wandte er sich an Elaine: „Wohin willst du zuerst?“


    Sie sah sich langsam und suchend um. Die unheimliche Ruhe hatte ihre Wirkung auf Logis’ Tochter nicht verfehlt.


    „Wir werden zuerst zu unserem Haus reiten“, sagte sie endlich, wenn auch etwas unsicher, „sollte mein Vater nicht da sein, können wir dort immerhin übernachten und morgen nach Komar gehen.“


    Pierre stimmte ihr zu. Obwohl er es für unwahrscheinlich hielt, konnte all das hier eine Falle der Brochonier sein. Darum war es ihm nur recht, morgen bei Tageslicht die Stadt zu durchsuchen. Die Tage waren inzwischen merklich kürzer geworden und die Sonne hing schon sehr tief am Himmel.


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Aber als sie in die Sichtweite von Logis’ Haus kamen und noch immer kein Mensch zu sehen war, drehte Pierre sich zu Julius und Elaine um und sah sie ernst an.


    „Eins sollte euch beiden klar sein: Wenn wir Logis hier in Komar nicht finden, wirst du“, dabei sah er Elaine an, „mit uns zurück nach Arida kommen. Weder Julius noch ich haben genug Zeit, weiter in den Norden zu reiten. Wenn wir keine Spuren eines Kampfes finden, können wir sicher sein, dass alle Arianer geflohen sind.“


    Hastig stimmte Elaine ihm zu. Sie hatte Julius zu dieser Reise gedrängt, weil sie die Ungewissheit nicht länger ertragen konnte. Sobald sie Aufschluss über Logis’ Schicksal erhielt, war sie bereit, nach Arida zurückzukehren.


    So erreichten sie schließlich Logis’ Landhaus. Nur zu gut erinnerte sich Julius an die Menschenmenge, die er bei seinem letzten Besuch hier angetroffen hatte. Doch von dem Durcheinander und der unglaublichen Masse von Leuten war heute nichts zu sehen. Die Tür des Hauses war ordentlich verschlossen und es waren keine Spuren von Gewalt sichtbar, doch ebenso wenig ließen sich Menschen blicken. Zögernd traten sie ein. Im Inneren war alles still und aufgeräumt, wenn auch eine dicke Staubschicht die Möbel bedeckte.


    „Wie lange sie wohl schon weg sind?“


    Mit einer Hand strich Julius über einen Schrank und betrachtete dann seine Handfläche.


    „Zwei Wochen mindestens“, ertönte es aus einem anderen Zimmer, „vielleicht länger.“ Pierre trat wieder auf den Gang und unterzog seine Umgebung einer letzten abschließenden Musterung: „Sucht euch einen Platz zum Schlafen. Ich werde Wache halten.“


    


    Die Zeit schleppte sich dahin. Julius und Elaine schliefen unruhig, denn sogar das gelegentliche Knarren der Fensterläden und das Rauschen des Windes wurden zu lauten Geräuschen. Wann immer sie aufwachten, sahen sie Pierre, der unbeweglich dasaß mit griffbereiter Waffe. Seine Augen leuchteten im Licht einer einzelnen Kerze, die sie im Haus gefunden hatten. Aber entgegen ihrer Befürchtungen verging die Nacht ereignislos.


    Im ersten Morgengrauen standen sie wieder auf. Sie ließen die Pferde zurück und gingen zu Fuß nach Komar. Auch heute war alles unheimlich still. Ihre anfänglichen Gespräche verstummten bald und schließlich marschierten sie in verbissenem Schweigen nebeneinander her.


    Am späten Vormittag erreichten sie den Pass von Komar. Ruhig und scheinbar friedlich lag die Stadt vor ihnen, überragt von der finsteren Burg der Ariana-Fürsten. Pierre, der schon die ganze Zeit lang verschwiegen und mürrisch war, blieb stehen und runzelte besorgt die Stirn.


    „Da stimmt etwas nicht.“


    Verständnislos sah Elaine zuerst Julius, dann Pierre an: „Wie meinst du das?“


    „Selbst wenn Logis nicht mehr hier ist, hätte er Späher und Boten zurückgelassen. Es wäre Wahnsinn, die Stadt aufzugeben und dann unbeobachtet zu lassen.“


    Sie gingen langsam und wachsam weiter, bis sie auf Höhe der Burg waren. Hier blieb Pierre wieder stehen.


    „Es ist zu still“, bei diesen Worten zog er sein Schwert, „hört mir jetzt gut zu! Sollte dies tatsächlich eine Falle sein, dann werdet ihr so schnell wie möglich verschwinden, wenn ich es euch sage. Habt ihr das verstanden?“


    Elaine nickte, eingeschüchtert durch seinen barschen Ton. Aber Julius war nicht so einfach zu verängstigen.


    „Ich kann auch kämpfen. Ich könnte dir helfen, sollten wir angegriffen werden.“


    „Nein, das kannst du nicht. Dein Tod würde mir kaum helfen. Du wirst Elaine zurück nach Arida bringen und Larenia erzählen, was hier geschehen ist. Verstehst du mich?“


    Einen Moment lang starrte Julius ihn trotzig an, doch dann nickte er, wenn auch widerwillig.


    In diesem Augenblick ertönte ein leises, dennoch deutliches Knacken. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit fuhr Pierre herum, gerade rechtzeitig, um die schwarze Gestalt eines Brochoniers hinter einem der Häuser auftauchen zu sehen.


    „Verschwindet!“, brüllte er in voller Lautstärke, „lauft, solange ihr es noch könnt.“


    Für einen winzigen Augenblick zögerte Julius. Er blickte von Pierre zu der anrückenden Front der Brochonier. Aber dann griff er nach Elaines Hand und rannte los.


    


    Sie legten den Weg, für den sie den halben Vormittag gebraucht hatten, in einem Bruchteil der Zeit zurück. Atemlos und verängstigt erreichten Julius und Elaine das Landhaus. Von Verfolgern war noch nichts zu sehen. Anscheinend war es Pierre tatsächlich gelungen, die Brochonier aufzuhalten. In Windeseile sattelte Julius ihre Pferde, während Elaine die Straße beobachtete. Noch war alles ruhig.


    „Sollten wir nicht auf Pierre warten?“


    „Nein. Du hast ja gehört, was er uns gesagt hat. Aber wir lassen sein Pferd hier“, Julius stieg auf und wartete ungeduldig, bis auch Elaine aufgesessen war, „wenn er fliehen kann, wird er uns einholen.“


    Sie ritten los. Im gestreckten Galopp hasteten sie in Richtung Aquanien. Obwohl noch keine Verfolger in Sicht waren, war es nur eine Frage der Zeit. Nicht einmal Pierre konnte diese Übermacht ewig aufhalten.


    Aber ihnen blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie mussten so schnell wie möglich fliehen, wenn sie am Leben bleiben wollten. Ängstlich und verzweifelt klammerte sich Elaine am Sattel fest, den Blick starr auf Julius’ Rücken gerichtet. Sie wusste, dass es ihre Schuld war. Sie hatte Julius überredet, sie nach Komar zu begleiten. Und das nur, weil sie nicht auf Neuigkeiten warten wollte. Sie hätte all das verhindern können. Jetzt war es zu spät. Pierre riskierte sein Leben, um ihnen die Flucht zu ermöglichen, wahrscheinlich würden sie ihn nicht wiedersehen. Elaine war klar, dass sie mit ihrem unüberlegten Handeln nicht nur ein paar Leben, sondern auch den Ausgang des Krieges gefährdet hatte.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als Julius plötzlich langsamer wurde.


    „Was ist los?“


    „Ein Reiter“, bei diesen Worten deutete Julius nach vorn. Elaine folgte seinem Blick und entdeckte eine helle Gestalt am Horizont, die sich schnell näherte.


    „Das ist kein Brochonier.“


    Julius stimmte ihr zu und in seinem Gesicht widerspiegelte sich die vorsichtige Hoffnung auf Hilfe.


    Tatsächlich war es Larenia, die, von bösen Vorahnungen getrieben, so schnell wie möglich geritten war, um sie einzuholen. Ihr Anblick schien ihre schlimmsten Ahnungen zu bestätigen. Kalt und zornig sah sie zuerst Elaine, dann Julius an.


    „Was ist geschehen?“


    Julius fröstelte beim eisigen Klang ihrer Stimme. Er hatte stets gehofft, dass sich der Zorn der Gildeherrin nie gegen ihn richten würde.


    „Komar war eine Falle“, es war Elaine, die antwortete. Man sah ihr ihre Schuldgefühle deutlich an, „wir wurden angegriffen. Pierre ist zurückgeblieben, um uns zur Flucht zu verhelfen. Ist er noch am Leben?“, fragte sie kleinlaut.


    Larenia warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Dann schloss sie die Augen. Einen Augenblick lang saß sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck vollkommen bewegungslos da.


    „Er lebt noch“, sagte sie schließlich, „aber er ist von Feinden umgeben.“


    „Können wir ihm nicht helfen?“


    „Wie stellst du dir das vor?“, verächtlich sah sie Julius an, „ich kann nicht gegen hundert Brochonier gleichzeitig kämpfen. Außerdem haben wir genug Probleme damit, unser eigenes Leben zu retten. Ihr werdet verfolgt.“


    „Was?“, das blanke Entsetzen stand dem jungen Prinzen ins Gesicht geschrieben. „Wie viele?“


    „Zwanzig, vielleicht mehr“, Larenia achtete nicht auf Julius’ Bestürzung oder Elaines Verzweiflung, „sie sind schneller als wir, aber wahrscheinlich geben sie die Verfolgung auf, wenn wir die Grenze erreichen.“


    Sie versuchte nicht einmal, überzeugend zu klingen. Julius und Elaine wagten es nicht, zu widersprechen. Aber die Tochter eines Fürsten und der Sohn des Königs waren für die Brochonier zu wertvolle Gefangene, und sei es nur für einen Schauprozess, als dass sie einfach aufgeben konnten.


    So schnell wie möglich ritten sie weiter. Aber selbst mit diesem Tempo und ohne Pause würden sie die Grenze zu Aquanien erst gegen Mitternacht erreichen. Ein paar Mal hielt Larenia an, um nach ihren Feinden Ausschau zu halten. Und jedes Mal trieb sie sie mit finsterem Gesichtsausdruck zu noch größerer Eile an.


    Bis zum Anbruch der Abenddämmerung hasteten sie vorwärts und in dieser Zeit sprachen sie kein einziges Wort miteinander. Aber dann verlangsamte Larenia ihr Tempo und sah sich um. Inzwischen glaubten auch Elaine und Julius, das Donnern von Hufen hinter sich zu hören.


    „Die Grenze ist nah“, sagte Larenia in jenem tonlosen, konzentrierten Tonfall, „ihr könnt sie bis Mitternacht erreichen. Dort solltet ihr vorerst sicher sein.“


    „Und du?“, ihre entschlossene Miene erschreckte Julius.


    „Ich werde sie aufhalten.“


    Fassungslos starrte Julius sie an: „Aber vorhin hast du gesagt, du könntest eine solche Übermacht nicht besiegen.“


    „Das stimmt. Doch du vergisst, wer ich bin. Mit zwanzig Brochoniern sollte ich fertigwerden. Wartet jenseits der Grenze bis zum Morgengrauen auf mich. Wenn ich dann nicht da bin, reitet weiter nach Magiara.“


    Sie wartete ihre Antwort nicht ab. Stattdessen wendete sie ihr Pferd und verschwand in der aufziehenden Dunkelheit.


    Lange Zeit sah Julius ihr nach. Noch vor einem Tag wäre ihm seine jetzige Situation unmöglich erschienen. Gestern hätte er jeden ausgelacht, der ihm diese Lage beschrieben hätte. Der gesamte Ausflug war zu einer einzigen Katastrophe geworden. Losgeritten waren sie, um Informationen über Logis’ Aufenthaltsort zu bekommen, und dabei waren sie blind in die Falle der Brochonier getappt. Julius bereute bitter sein unüberlegtes Handeln und seine Hilflosigkeit. Pierre und Larenia riskierten ihr Leben, um ihn und Elaine zu retten, und alles, was er tun konnte, war, im Weg stehen.


    Elaine riss ihn schließlich aus seinen düsteren Gedanken: „Wird sie es schaffen?“


    Julius zögerte, bevor er antwortete. Er kannte Larenias unglaubliche Fähigkeiten. Er hatte gesehen, wie sie Menschen mit einem einzigen Blick in Angst und Schrecken versetzen konnte. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass selbst ihre Kräfte Grenzen hatten.


    „Ich weiß es nicht“, er riss sich endlich vom Anblick der scheinbar unendlichen Weite Arianas los und sah Elaine an, „aber ich hoffe es. Los komm!“


    Er trieb sein Pferd an und ritt weiter. Nach einem letzten Blick zurück folgte ihm Elaine.


    Kurz vor Mitternacht überquerten sie die Grenze zwischen Ariana und Aquanien. Die Späher, die seit Beginn des Krieges stets hier wachten, hielten sie kurz auf, doch als sie Julius erkannten, traten sie zur Seite und gaben den Weg frei. Julius sprach kurz mit dem Anführer der Wache, um ihn über ihre Verfolger zu informieren. Dann setzten sie ihren Weg fort. Ein kurzes Stück hinter der Grenze hielten sie an. Weiterzureiten hätte keinen Sinn. Inzwischen stolperten ihre Pferde vor Müdigkeit und sie konnten ihre Augen kaum noch offen halten. Außerdem hatte Larenia ihnen deutlich genug gesagt, dass sie hinter der Grenze warten sollten.


    Doch ihre Hoffnung, die Gildeherrin bald wiederzusehen, schwand, während die Nacht dahinzog. Langsam verblasste die Dunkelheit zu einem trüben Grau und noch immer war keine Spur von ihr zu sehen. Dann schimmerten die ersten Sonnenstrahlen durch die dichte Wolkendecke. Bis zu diesem Augenblick hatte Julius sich an seine Vorstellung von der Unbesiegbarkeit der Gilde geklammert. Doch selbst jetzt konnte er sich nicht überwinden, einfach weiterzureiten. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, wie Larenia, die kleine, zerbrechlich wirkende Larenia, gegen zwanzig Brochonier, die alle mindestens einen Kopf größer und doppelt so stark waren, kämpfen und gewinnen sollte.


    „Julius?“, leise war Elaine hinter ihn getreten. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen linken Arm, „wir müssen weiter. Alles, was wir noch für sie tun können, ist Hilfe zu holen.“


    Er drehte sich zu Elaine um, die ihn in vielerlei Hinsicht stark an Larenia erinnerte. In seinem Blick widerspiegelten sich seine Ungewissheit, seine Zweifel, seine Schuldgefühle und die langsame Einsicht in die Realität.


    „Sie hat recht.“


    „Ich weiß, aber–“, Julius erstarrte mitten im Wort. Es war nicht Elaine, die gesprochen hatte. Logis’ Tochter starrte mit weit aufgerissenen Augen und fassungsloser Miene auf einen Punkt hinter ihm. Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Angst blieb er einen Moment lang bewegungslos stehen. Dann drehte er sich langsam und vorsichtig um.


    Hinter ihm stand, so unglaublich es ihm auch schien, Larenia. Allerdings sah sie ziemlich mitgenommen aus. Ihre Kleidung war zerrissen, staubig und an ihrem linken Unterarm blutgetränkt. Über ihre Hand lief Blut und tropfte zu Boden, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken. Sie begegnete ihren verstörten Blicken mit einem verständnislosen Stirnrunzeln und auf Julius’ vorsichtige, dementsprechende Bemerkung reagierte sie nur mit einem Schulterzucken.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Dieser Moment war für mich vielleicht nicht der glücklichste meines Lebens, aber sicherlich der, der für mich mit der größten Erleichterung verbunden war. Die ganze Nacht hatte ich darüber nachgedacht, was geschehen sollte, wenn Larenia nicht zurückkam. Genauso gut hätte ich versuchen können, mir eine Welt ohne Sonne vorzustellen. Es war unmöglich. Der Glaube an Larenias Macht hielt mein Volk zusammen und die Hoffnung im Herzen jedes Einzelnen am Leben. Ihre bloße Anwesenheit genügte, um uns neue Zuversicht zu schenken. Ohne sie wären wir verloren. Das war mir selten zuvor so klar geworden wie in dieser Nacht, in der mich Angst und Zweifel wach hielten, während das Schicksal meines Volkes im Dunklen lag. Mehr als einmal verfluchte ich mein unüberlegtes Handeln.


    Wäre ich in diesem Augenblick nicht so schockiert gewesen, hätte ich laut und hysterisch angefangen zu lachen. Aber Larenia ließ uns keine Zeit, uns von unserem Schrecken zu erholen. Ruhig und befehlsgewohnt trieb sie uns zum Weiterreiten an. Jetzt, da uns nicht länger Entsetzen und Panik vorwärtsdrängten, kamen wir deutlich langsamer voran.


    Einmal versuchte ich, eine Entschuldigung zu stottern. Daraufhin sah mich Larenia vollkommen gefühllos an: „Entschuldige dich nicht bei mir. Mein Leben war niemals in Gefahr. Du hast lediglich die Existenz deines Volkes riskiert.“


    Ich verstummte. Larenia würde meine Handlungsweise niemals verstehen oder entschuldigen. Unter keinen Umständen hätte sie persönliche Interessen über die ihres Volkes gesetzt.


    Dieses letzte Stück des Weges erschien mir unendlich lang. Wir alle waren zu müde und erschöpft, um noch auf den Weg zu achten. Seit vier Tagen waren wir unterwegs, ohne zu schlafen oder länger als unbedingt nötig zu rasten. Elaine hing inzwischen mehr im Sattel, als dass sie saß. Ihr fiel es sichtlich schwer, die Augen offen zu halten. Ich bot wahrscheinlich keinen besseren Anblick. Die Einzige, die noch halbwegs aufmerksam war, war Larenia, obwohl die letzten Tage auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen waren. Im trüben Tageslicht wirkte ihr Gesicht aschfahl und sie zitterte trotz der warmen Temperaturen. Es war ihre bloße Willensstärke, die sie wach hielt. So erreichten wir am späten Abend Magiara.


    


    Philipe sprang auf beim leisen Klappern der Pferdehufe. Ebenso wie an den letzten drei Abenden hatte er auf der Freitreppe des Zauberturms gesessen und gewartet. Es wäre leicht für ihn gewesen, seine Gabe zu benutzen, um herauszufinden, was geschehen war. Aber er hatte Angst vor dem gehabt, was er sehen könnte. Jetzt blickte er in Elaines verquollenes Gesicht, er bemerkte die tiefen Schatten unter Julius’ Augen und Pierres Abwesenheit und wusste genug. Kommentarlos half er Elaine beim Absitzen und griff nach Larenias Arm, als er ihren taumeligen, unsicheren Gang sah. Mit einer knappen Geste bedeutete er Julius und Elaine, ihnen ins Innere des Zauberturms zu folgen.


    Er führte sie in einen Raum ähnlich dem Thronsaal in Arida, wenn auch kleiner und mit klaren Formen anstelle der Ornamente und Verzierungen. Die anderen Gildemitglieder waren hier versammelt. Sie alle sahen auf, als sie den Raum betraten, und Felicius verdrehte demonstrativ die Augen bei Larenias Anblick.


    „Ein einziges Mal möchte ich erleben, dass du eine Waffe in die Hand nimmst und unverletzt zurückkommst. Aber nein, das ist bei dir nicht möglich. Du lässt dich halb aufschlitzen, rennst blutend durch halb Anoria und ich soll es dann richten“, obwohl er versuchte, mürrisch zu klingen, stand deutliche Sorge in seinen Augen. Larenia raffte sich zu einem schwachen Lächeln auf, bevor sie sich auf die nächstbeste Sitzgelegenheit fallen ließ.


    „Nun?“, Philipus zeigte sich von ihrem erbärmlichen Anblick wenig beeindruckt.


    „Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, aber für Pierre kam jede Hilfe zu spät. Niemandem wäre mit einem weiteren Opfer gedient gewesen.“


    Eine Weile saßen sie in betretenem Schweigen da. Schließlich fragte François: „Lebt er noch?“


    „Ich weiß es nicht“, nervös und unruhig sprang Larenia auf und begann, auf und ab zu gehen, „ich kann es aus dieser Entfernung nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich hoffe es.“


    „Und wenn du nicht bald mit dem Gerenne aufhörst, Larenia, wirst du mit großer Wahrscheinlichkeit bald umkippen. Damit wäre ebenfalls keinem gedient. Also setz dich hin und halt still!“


    Erstaunt über Felicius’ ungewohnt lauten Tonfall setzte sie sich.


    „Pierre lebt und es geht ihm gut“, Arthenius, der bisher im Hintergrund gestanden hatte, trat nun hinter Larenia und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie tauschten einen kurzen Blick, einen Augenblick wortloser Kommunikation, der die anderen nicht zu folgen vermochten. „Er ist nicht allzu schwer verletzt. Und die Brochonier werden ihn nicht töten, denn lebend ist er ihnen von größerem Nutzen.“


    Julius und Elaine beobachteten die Szene mit großen Augen. Nie zuvor hatten sie die Gildemitglieder unter sich erlebt. Fasziniert beobachteten sie, wie Felicius seine Heilkräfte einsetzte und wie sich die tiefen Schnittwunden an Larenias Arm schlossen und verblassten, bis nicht einmal mehr eine Narbe zu sehen war. Endlich lehnte sich Felicius mit einem erleichterten Aufatmen zurück. Erschöpft schloss er die Augen.


    „Und vergiss nicht“, flüsterte er mit matter Stimme, „Verletzungen kann ich heilen, aber gegen Erschöpfung und Blutverlust kann ich nichts tun.“


    Larenia antwortete mit einem kurzen Lächeln und wollte aufstehen, aber Arthenius hielt sie mit sanfter Gewalt zurück.


    In diesem Moment schien sich Philipe wieder an Julius’ und Elaines Anwesenheit zu erinnern. Er stand auf und führte sie zu ihrem Schlafplatz.


    


    Am nächsten Morgen ritten sie alle zusammen weiter nach Arida. Nach einer durchschlafenen, ruhigen Nacht fühlte Julius sich besser, obwohl er Angst hatte vor der Auseinandersetzung mit seinem Vater. Doch vom Hinauszögern wurde die ganze Angelegenheit nicht angenehmer. Außerdem war ihm klar, dass er den Zorn des Königs verdient hatte.


    Julien sagte wenig zu ihrem Ausflug. Am Ende befahl er Julius, sich wieder um seine Aufgaben zu kümmern. Mit Elaine sprach der König lange Zeit allein. Schließlich stimmte sie zu, nach Askana, der Festung Aquaniens, zu gehen. Die Residenzstadt der aquanischen Fürsten war der sicherste Ort in ganz Anoria. Zudem erschien es Julien als eine gute Idee, Elaine und Julius für eine Weile zu trennen. Wann immer sie zusammen waren, vergaß Julius alles, was er je gelernt hatte. Und einen unüberlegt handelnden Heerführer konnte Julien zurzeit nicht gebrauchen.


    Niemand, weder die Anorianer noch die Gilde, erwähnte ihre missglückte Reise nach Komar noch einmal in ihrer Gegenwart.


    


    Fünf Tage vergingen ohne größere Ereignisse. Inzwischen war der zehnte Tag des Monats Oktavia angebrochen. Die Brochonier ließen nichts von sich hören. Sie starteten keine neuen Angriffe. Tatsächlich schienen sie sich mit der Eroberung von Terranien und der Besetzung von Komar zufriedenzugeben. Firanien und Aquanien waren noch frei. Es gelangten keinerlei Botschaften nach Arida. Julien wusste, dass sich die Gildemitglieder deshalb Sorgen machten. Sie hatten geglaubt, die Brochonier würden versuchen, sie zu erpressen. Aber nichts geschah.


    


    An diesem Abend stolperte Arthenius beinahe über Larenia. Sie saß auf dem Boden im dunklen Gang des Zauberturms und schien ihn nicht einmal zu bemerken. Seit ihrer Rückkehr aus Ariana hatte Arthenius sie sorgsam beobachtet. Obwohl sie nicht darüber sprach, konnte er sich lebhaft vorstellen, wie sie die Brochonier aufgehalten hatte. Er befürchtete, sie würde wieder die Kontrolle über ihre Kräfte, die sie so mühsam gefestigt hatte, verlieren. Die meisten Empathen, zumindest jene mit derart unglaublichen Fähigkeiten wie Larenia, vermieden es zu kämpfen. Ihre eigenen Schmerzen konnten sie ausblenden oder ignorieren, aber niemals das Leid anderer, egal ob Freund oder Feind. Larenia jedoch schien das alles nicht zu berühren. Stattdessen griff sie zu einer bewährten Taktik und hüllte sich in Schweigen. Und genau das machte Arthenius Angst.


    „Larenia?“, langsam, als bereite es ihr Mühe, zurück in die Wirklichkeit zu finden, hob sie den Blick: „Was tust du hier?“


    „Nichts. Jedenfalls nichts Besonderes.“


    „Lüg mich nicht an“, aber seine Worte klangen nicht vorwurfsvoll, vielmehr schwang ein Hauch von Resignation in seiner Stimme mit. Larenia hörte diesen Unterton deutlich. Etwas umständlich stand sie auf und strich sich mit einer geistesabwesenden Geste das lange Haar aus dem Gesicht.


    „Ich weiß, dass sie mir keine Vorwürfe machen“, sie meinte die anderen Gildemitglieder, „aber ich fühle ihre Neugierde, es ist deutlich genug in ihren Gedanken, in der Art, wie sie sich manchmal ansehen…“, sie bemerkte Arthenius’ fragenden Blick, „ich möchte nicht darüber sprechen“, fügte sie in verändertem, entschiedenen Ton hinzu.


    „Und ich werde dich nicht fragen. Aber du bist ungerecht den anderen gegenüber. Sie machen sich nur Sorgen, um Anoria und um dich.“


    Sie blickte an Arthenius vorbei und senkte dann den Kopf. „Ich weiß.“


    Einen Augenblick standen sie schweigend in der Dunkelheit. Dann, nach einer Ewigkeit, wie es schien, fragte Arthenius in verändertem Tonfall: „Wie soll es nun weitergehen?“


    Dankbar über den Themenwechsel antwortete sie: „Ich muss mit Pierre sprechen, irgendwie. Irgendetwas ist seltsam in dieser ganzen Angelegenheit. Was auch immer wir tun, die Brochonier scheinen uns stets einen Schritt voraus zu sein.“


    „Und wie stellst du dir das vor? Laprak liegt nicht gerade um die Ecke.“


    „Das stimmt“, entschlossen erwiderte sie Arthenius’ nachdenklichen Blick. Dann lächelte sie. Es war ein kaltes, gefährliches Lächeln, das für ihre Feinde nichts Gutes bedeutete, „aber Pierre ist auch ein Telepath, selbst wenn er selten Gebrauch davon macht. Daher sollte es mir gelingen, ihn zu erreichen, egal, wo er ist.“


    


    Im weit entfernten Andra’graco lag Pierre allein in der feuchtkalten Dunkelheit seiner Gefängniszelle. Irgendwo auf dem Weg von Komar nach Laprak hatte er sein Zeitgefühl verloren. Und hier, in der ewigen Finsternis der Gefängnisinsel, konnte er keine Tage zählen. Er erinnerte sich verschwommen an die Überfahrt, an den Weg durch dunkle, enge und modrige Gänge, in denen das Geschrei und Stöhnen der Gefangenen widerhallte. Man hatte ihm seine Waffen und Rüstung weggenommen und ihn anschließend hierhergebracht. Mehr wusste er nicht.


    Auch der Kampf mit den Brochoniern in Komar war für ihn nicht mehr als eine verblassende Erinnerung. Er hatte viele seiner Feinde verletzt oder getötet, aber am Ende war die Übermacht selbst für ihn zu groß gewesen. Ein Schlag auf den Kopf hatte ihn betäubt, und als er aufwachte, befand er sich schon gefesselt und von mehreren Brochoniern und einem Druiden bewacht an Bord eines Schiffes.


    Jetzt öffnete Pierre vorsichtig die Augen und sah sich um. Er lag an einer Steinwand, an der das Wasser herunterlief. Die Zelle war klein und viereckig, gerade groß genug, um aufrecht stehen und drei Schritte hin und her gehen zu können. Eine kleine Stahltür stellte den einzigen Zugang dar. Keine Möglichkeit zu entkommen, stellte Pierre trübsinnig fest und ließ den Kopf wieder sinken. Er hatte versucht, mit seinen magischen Fähigkeiten eine Lichtkugel zu beschwören, doch der Versuch scheiterte kläglich. Er hatte keinerlei Übung in diesen Dingen. Außerdem fiel es ihm schwer, sich in dieser Umgebung, noch dazu mit hämmernden Kopfschmerzen, zu konzentrieren. Er konnte nicht fliehen und niemand würde kommen, um ihn zu retten. Alles, was ihm noch blieb, war die Hoffnung, dass Elaine und Julius entkommen waren. Für einen kurzen Augenblick hatte er in Komar geglaubt, Larenias Anwesenheit wahrzunehmen. Aber das war sicherlich nur eine Täuschung gewesen.


    Pierre schloss die Augen und versuchte, sich auf seine jetzige Situation zu konzentrieren. Ohne seine Waffen fühlte er sich nackt und schutzlos. Seitdem er mit zwanzig Jahren der Garde beigetreten war, hatte ihn niemand mehr ohne Schwert und Dolch gesehen. Larenia hatte ihn stets davor gewarnt, sich zu sehr auf Waffengewalt und Körperkraft zu verlassen. Doch er hatte über ihre entsprechenden Bemerkungen gelacht. Gerade Larenia, die nie die volle Kontrolle über ihre Magie hatte, erschien ihm als das beste Gegenbeispiel. Jetzt versuchte er, die erbärmlichen Reste seines Wissens über telepathische Verbindungen und Heilung zusammenzukratzen.


    Ein leises Rascheln hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken sprang er auf, etwas, das er sofort wieder bereute, da ihm schwindelig wurde, und drehte sich um. Hinter ihm stand, einer Lichtgestalt gleich–


    „Larenia! Was tust du denn hier?“


    „Ich bin nicht wirklich hier“, jetzt bemerkte Pierre, dass er durch ihre geisterhafte Erscheinung hindurch die Mauer sehen konnte. Auch war er sich nicht sicher, dass sie tatsächlich laut sprach, „es ist nur eine Projektion. Aber so ist es einfacher für mich, mit dir zu sprechen.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal sehe.“


    Pierre setzte sich wieder und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Lange Zeit sah er sie einfach nur an. Selten zuvor war er über den Anblick der Gildeherrin so froh gewesen.


    „Hör auf, mich anzustarren. Ich habe wahrscheinlich nicht viel Zeit, um mit dir zu sprechen“, einen Moment lang schien sie zu lauschen, dann richtete sie den Blick ihrer durchdringenden blauen Augen wieder auf ihn, „noch haben sie mich nicht bemerkt. Sag mir eins: Warum hast du sie nicht aufgehalten?“


    Pierre musste nicht fragen, was sie meinte.


    „Das hätte nicht funktioniert. Julius und Elaine waren wild entschlossen. Darum erschien es mir als das Beste, sie zu begleiten und den Schaden zu begrenzen.“


    „Und in Arida hast du dich fast zu Tode gelangweilt, ich weiß“, kopfschüttelnd sah sie auf ihn herab, „ich wünschte nur, du würdest einmal mit mir sprechen, bevor du handelst. Jetzt lässt es sich nicht mehr ungeschehen machen“, sie setzte sich ihm gegenüber auf den Boden, „was ich nicht verstehe, ist, warum die Brochonier schon vor euch in Komar waren.“


    „Da gibt es nichts zu verstehen“, mit zornig flammenden Augen sah er sie an. Es fiel ihm inzwischen schwer, leise zu sprechen, „wir wurden verraten!“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ist es nicht sonderbar, dass die Brochonier jeden unserer Schwachpunkte kennen: Dalane, Navalia, Komar? Bei einem Mal hätte ich es Zufall genannt, aber so? Wir wurden verraten.“


    Pierre erkannte, dass er Larenia nichts Neues erzählte. Er bestätigte nur, was sie seit Langem vermutete.


    „Aber wer, wer sollte uns verraten?“


    Pierre zuckte mit den Schultern: „Einer der Anorianer? Aber das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Doch die Kandari hätten noch weniger Grund dazu“, Larenia verstummte und versank in ihren eigenen Gedanken. Pierre ließ enttäuscht den Kopf sinken. Obwohl er die Wichtigkeit dieser Angelegenheit begriff, hatte er gehofft, sie wäre hier, um ihm zu helfen. Schließlich, als sich das Schweigen in die Länge zog, sprach er seine Hoffnung aus: „Larenia, was soll nun aus mir werden?“


    Sie sah auf und echtes Bedauern widerspiegelte sich in ihrem Blick: „Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Doch verzweifle nicht. Es gibt eine Untergrundorganisation in Laprak. Sie werden dich befreien, wenn sie von deiner Gefangennahme hören“, sie lächelte. Es war ein sehr warmes, sanftes Lächeln, das ihn für einen Augenblick seine Umgebung vergessen ließ, „vertraust du mir, Pierre?“


    „Ich habe dir immer vertraut.“


    „Dann gib die Hoffnung nicht auf“, ihre Gestalt flackerte und schien zu verblassen. Sie sah sich kurz um, bevor sie sich wieder auf Pierre konzentrierte: „Ich kann den Kontakt nicht mehr lange aufrechterhalten und wahrscheinlich kann ich nicht noch einmal mit dir sprechen. Ihre Druiden würden es bemerken.“


    Sie schloss die Augen und für einen Moment schien ihre Erscheinung an Substanz zu gewinnen. Für die Dauer eines Herzschlags fühlte er die Berührung ihrer Gedanken. Erstaunt stellte er fest, dass seine Kopfschmerzen verschwunden waren.


    „Mehr kann ich nicht für dich tun.“


    Ihre Gestalt verblasste und verschwand schließlich ganz. Dann war Pierre wieder allein in der Dunkelheit.


    


    Es vergingen fünf weitere Tage, Tage, in denen Julien jeden einzelnen seiner Untertanen, der in den Thronsaal trat, scharf von Kopf bis Fuß musterte. Larenia hatte mit dem König über ihren Verdacht gesprochen, ihn aber überredet, diese Angelegenheit ihr zu überlassen. Trotzdem betrachtete Julien seine Umgebung mit anderen Augen. Er sah den Hauptmann der Wache, seine vielen Ratgeber und Höflinge und seine Bediensteten, die er sein Leben lang kannte, an und versuchte sich vorzustellen, dass einer von ihnen Anoria verraten hatte. Doch er konnte es nicht. Er hatte stets versucht, den Bedürfnissen aller gerecht zu werden. Er hatte die Abgaben niedrig gehalten, damit alle ein menschenwürdiges Leben führen konnten. Er hatte den Frieden im Land gewahrt und für Wohlstand gesorgt. Verbrechen hatte er mild und gerecht bestraft. Wer konnte ihn so sehr hassen, dass er König und Land ihren Feinden auslieferte?


    Patricia entging die Änderung im Verhalten ihres Mannes nicht. Das Misstrauen des sonst so gutgläubigen Juliens war so auffällig geworden, dass die Königin beschloss, das Schloss zu meiden. Auf diese Weise, so hoffte sie, konnte sie auch der Gilde mit ihrer lästigen Fähigkeit, Gedanken zu lesen, aus dem Weg gehen. Entsprechend ihrer neuen Taktik ging sie am Abend des fünfzehnten Tages des achten Monats im Hafen spazieren. Juliens Angebot, ihr einen Leibwächter mitzugeben, hatte sie abgelehnt. Allerdings bereute sie diese Entscheidung, als sie leise Schritte hinter sich hörte. Ohne zu wissen, warum, hatte sie plötzlich Angst. Dies war Arida, die Hauptstadt ihres Königreiches. Niemand hier würde wagen, sie anzugreifen. Und dennoch fürchtete sie sich plötzlich. Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihren Verfolger abzuschütteln, aber auch die Frequenz der Schritte hinter ihr nahm zu. Schließlich rannte sie beinahe, aber das Geräusch folgte ihr noch immer. Ohne es zu merken, war sie in ein verlassenes Stadtgebiet gelaufen. Jeder Laut hallte von den Wänden der leeren Häuser wider, das hastige Klappern ihrer Schuhe auf dem Stein der Straße, ihr keuchendes Luftholen und der Klang der Schritte ihres Verfolgers, der in perfekter Übereinstimmung mit den ihren erschallte. Endlich nahm Patricia ihren gesamten Mut zusammen und drehte sich um.


    Die Straße hinter ihr war vollkommen leer. Kein Mensch war zu sehen, nichts, so weit ihr Auge reichte, nichts außer trüb-grauem Licht und Staub. Die Königin wagte ein vorsichtiges Aufatmen und wandte sich wieder um.


    Sie wusste, dass es ein Fehler war, bevor sie die Bewegung zu Ende geführt hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie das Flattern eines schwarzen Mantels im Wind. Dann fühlte sie den eisernen Griff einer großen Hand an ihrem Arm. In plötzlicher Panik wollte sie sich losreißen und davonlaufen, aber ihr fehlte die Kraft. Während sie noch verzweifelt darum kämpfte, fliehen zu können, erklang die ihr inzwischen schon bekannte, leise, spöttische Stimme an ihrem Ohr: „Was soll denn das, meine Königin? Ein Hauch von Vaterlandstreue? Oder wollt Ihr mich betrügen?“


    Patricias Gegenwehr erlahmte. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Langsam und mit sinkendem Mut drehte sie sich zu dem brochonischen Druiden um.


    „Was tut Ihr hier? Niemand darf Euch hier sehen“, sie konnte die Angst in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken. Sie hasste sich in diesem Augenblick für ihre Schwäche und wegen ihrer Unfähigkeit, sich der Macht des Druiden zu entziehen.


    „Oh, habt keine Angst“, ihre Sorgen schienen ihn zu amüsieren, „ich weiß Bescheid über das Misstrauen der Kandari. Ihr wart ein nützliches Werkzeug, doch leider seid Ihr für uns nicht länger von Nutzen, wenn man Euch erwischt.“


    Hinter dem Druiden traten zwei brochonische Krieger auf die Straße, die Hände am Griff ihrer Schwerter. Patricia blickte in ihre kalten, grausamen Gesichter und begann, unkontrolliert zu zittern.


    „Und wenn Ihr uns nicht mehr nützt, seid ihr uns automatisch hinderlich. Und Hindernisse“, er verzog die Lippen zu einem eisigen Lächeln, „räumen wir aus dem Weg.“


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Patricia den Druiden an, ohne den Sinn seiner Worte zu verstehen. Dann begriff sie. Wie verrückt um sich schlagend und tretend versuchte sie, sich zu befreien, aber ihre Kraft reichte nicht aus. Hart und kalt beobachtete der Druide ihren verzweifelten Befreiungsversuch, ohne sie loszulassen.


    „Ihr! Ihr hättet meinen Sohn beinahe umgebracht!“, schrie sie schließlich, als ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation klar wurde.


    „Daran hättet Ihr früher denken sollen. Glaubt Ihr, meine Königin, dass Ihr Euer Volk verraten könnt, ohne den Preis dafür zu zahlen?“


    Endlich ließ er Patricia los und stieß sie von sich. Sie torkelte ein paar Schritte zurück, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand.


    „Doch Ihr habt Glück, meine Königin“, der Druide zog seinen Dolch und trat ganz nah an sie heran. Beinahe zärtlich fuhr er mit der scharfen Klinge über ihre Wange, „der Tod durch meine Hand wäre eine zu große Gnade für eine Verräterin. Bis heute haben wir Euch abgeschirmt. Oder glaubt Ihr, ohne unsere Hilfe wärt Ihr und Euer Verrat auch nur einen Tag lang unentdeckt geblieben?“, er genoss Patricias Panik, ihre Todesangst, „jetzt jedoch überlassen wir Euch der Barmherzigkeit der Kandari. Die Elfen haben kein Verständnis für Verrat.“


    Er trat zurück und lachte.


    „Viel Glück, meine Königin.“


    


    Die Brochonier verschwanden schnell und nahezu lautlos. Die Begegnung erschien Patricia beinahe wie ein Albtraum, der genauso schnell verging, wie er begonnen hatte. Erschöpft sank sie auf die Knie herab. Eine Weile saß sie inmitten des Straßenstaubs, gebeugt von Schrecken und Verzweiflung, erschüttert in ihrer Selbstsicherheit durch die Drohung des Brochoniers.


    Aber dann begann sie zu lachen, ein leises, perlendes Geräusch, das von den Wänden der leer stehenden Häuser tausendfach verstärkt zurückgeworfen wurde. Die Brochonier hielten sie also für schwach? Aber ihre scheinbare Schwäche hatte ihr das Leben gerettet. Sie war Patricia von Firanien, Königin von Anoria, Herrscherin über ein großes Volk. Was sollte ihr schon geschehen? Niemand würde ihren Verrat auch nur erahnen, weil keiner einen zweiten Gedanken an ihr Tun verschwendete. Sie alle, Julien, ihre ehrenwerte Verwandtschaft, die Gilde der Zauberer, hatten sie unterschätzt. Wer sollte sie zur Rechenschaft ziehen? Julien, dieser Narr, der in jedem nur das Gute sah? Oder Larenia mit ihren edlen Motiven? Sie hatte sie alle getäuscht. Nicht einmal Julius, ihr Sohn und lange Zeit ihre Hoffnung auf Selbstverwirklichung, hatte ihr Spiel durchschaut. Und was warfen sie ihr vor? Dass sie ihr Volk vom Einfluss der Kandari befreit hatte? Dankbar sollten sie ihr sein, diese Dummköpfe, diese verblendeten Idealisten. Sie war die Großkönigin von Anoria und keinem Menschen zur Rechenschaft verpflichtet. Und sie war besser als all die anderen, die nur Gewalt und Krieg kannten. Brochonier und Kandari waren letztendlich nur Bauernopfer in ihrer Intrige gewesen.


    Sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dann drehte sie sich, noch immer auf den Knien, um. Langsam sah sie die lange, verlassene Straße entlang. Doch plötzlich blieb ihr Blick an einer strahlend weißen Gestalt hängen, die gemessenen Schrittes auf sie zuging. Patricia erstarrte mitten in der Bewegung, als sie in Larenias Gesicht blickte. Das war nicht mehr die kleine, zerbrechlich wirkende Gildeherrin, die sie stets verabscheut hatte. Groß und eindrucksvoll, eingehüllt in eine unglaubliche Aura der Macht und in gleißend bläuliches Licht näherte sie sich Patricia, die noch immer am Boden kauerte. Auf einmal hatte die Königin Angst, mehr Angst, als sie jemals in Gegenwart des brochonischen Druiden mit all seiner Grausamkeit verspürt hatte. Alles Menschliche, Mitleid, Erbarmen, aber auch Hass und Verachtung, schien von Larenia abgefallen zu sein. Patricia fühlte den Blick dieser blauen, alles sehenden Augen auf sich ruhen und begann zu zittern. Da war nichts, kein Gefühl, nur noch eine eisige Kälte jenseits jeder Emotion. Kriechend wich die Königin zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Hauswand stieß.


    „Was… was willst du von mir? Du hast mir nichts vorzuwerfen. Du hast mein Leben zerstört, mir alles genommen… Ich habe mein Volk befreit…“, Patricias Gestammel verklang. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihre Stimme, die inzwischen hoch und hysterisch klang, folgte nicht länger ihrem Willen. Alles, was sie wollte, war so schnell wie möglich rennen, weglaufen, so weit sie nur konnte. Aber sie konnte sich nicht vom Blick dieser dunkelblauen Augen losreißen. Larenia schien bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können und Patricia hatte der Willensstärke der Gildeherrin nichts entgegenzusetzen.


    Und dann sah sie…


    … in die Augen eines vielleicht fünfzehnjährigen Jungen, den die Wachen mit Gewalt von seiner schluchzenden Mutter wegzerrten. Sie fühlte die Verzweiflung der weinenden Frau, die unerträgliche Furcht des Jungen…


    Sie spürte Julius’ Entsetzen, als er hinter Larenia durch das Feuer rannte, das Arida in der furchtbaren Nacht des ersten Angriffs einhüllte. Sie empfand seine Todesangst, als die Flammen hinter ihm zusammenschlugen und sie einschlossen. Sie fühlte die sengende Hitze auf ihrer Haut, als sein Mantel Feuer fing.


    Und dann sah sie durch die Augen der Gildeherrin auf die brennende Stadt herab. Sie nahm den Todeskampf der brochonischen Druiden wahr, das langsame Verlöschen ihres Lebens und das schwarze, alles verschlingende Nichts, das zurückblieb.


    Sie fühlte den Tod jedes Einzelnen, der in diesem Krieg gestorben war. Das tausendfache Entsetzen, Angst, Verzweiflung, Schmerz und schließlich Resignation, wenn man das Ende vor sich sieht und der Tod beinahe eine Erleichterung zu sein scheint. Sie starb mit den Soldaten in Arida, mit den Unschuldigen in Dalane, die dem Angriff der Brochonier nicht entgehen konnten. Sie litt mit ihnen Todesqualen.


    Sie spürte Juliens Verzweiflung bei der Nachricht von Navalias Kapitulation. Das Erlöschen seines Kampfgeistes, als er sah, wie sein Lebenswerk um ihn herum zerfiel. Und sie erlebte Julius’ Schuldgefühle und Selbstvorwürfe, als er Pierre in Komar mit einer unüberwindbaren Übermacht an Feinden zurückließ…


    „Nein“, flüsterte Patricia und in ihren Augen schimmerte der Wahnsinn, „nein, das habe ich nicht getan. Das war nicht mein Werk…“


    Aber sie wusste es besser.


    „So habt Ihr Eurem Volk gedient, Königin von Anoria“, klar und kalt erklang Larenias Stimme, vollkommen emotionslos, „Ihr werdet es nie wieder vergessen. Eure Taten werden Euch verfolgen in jedem wachen Augenblick Eures Lebens.“


    Entsetzt schloss Patricia die Augen, aber sie konnte die schrecklichen Bilder, die Gefühle, die nicht die ihren waren, nicht verdrängen. Sie bemerkte nicht, dass Larenia ging oder dass es angefangen hatte zu regnen.


    Schluchzend kniete sie im Straßendreck, allein mit ihrer Schuld und zum ersten Mal konfrontiert mit der Tragweite ihres Verrats.


    So fanden sie die Stadtwachen bei Einbruch der Abenddämmerung.


    


    Zwei Tage später, am siebzehnten Tag des achten Monats, versammelte sich das hohe Gericht von Anoria. Sie waren nicht vollständig, da Ciaran und Logis fehlten und auch Eugen Askana nicht verlassen konnte. Julius war gestern mit einer Botschaft ins Landesinnere aufgebrochen, da Julien vermeiden wollte, dass er bei der Verurteilung seiner Mutter dabei sein musste.


    Nie zuvor hatte Julien die Last der Verantwortung so schwer auf seinen Schultern lasten gefühlt. Er musste die Frau, mit der er viele Jahre lang seine Gedanken geteilt hatte, verurteilen. Vielleicht hatte er sie nie geliebt, aber er hatte ihre Meinung zu schätzen gelernt. Ihr Verrat und der Hass, der sich dahinter verbarg, hatten ihn schwerer getroffen als die Verwüstung seines Königreiches.


    Er betrat den Thronsaal. Überdeutlich spürte er das Gewicht der Krone und des Krönungsmantels, der Wahrzeichen seiner Macht. Die Blicke all seiner Ratgeber waren auf ihn gerichtet, als er sich auf seinen Thron niederließ.


    „Führt die Angeklagte herein.“


    Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren hohl und fremd bei diesen Worten.


    Flankiert von zwei Wachen der königlichen Garde betrat Patricia den Saal. Man hatte ihr alle Zeichen der Königswürde abgenommen und sie war in schlichtes Grau gekleidet. Das lange rote Haar fiel ihr wirr und ungekämmt über die Schultern und in ihren Augen widerspiegelten sich noch immer Spuren des Wahnsinns. Aber für einen Moment schien es Julien, dass die Zeit rückwärtslief. Die langen Jahre ihrer Feindschaft waren ausgelöscht. Einen Augenblick lang glaubte er in das Gesicht der jungen, lebenslustigen Frau zu schauen, die er geheiratet hatte. Sie war so unglaublich schön gewesen mit ihren wilden, dunkelroten Locken und den klaren grünen Augen. Er hatte geglaubt, ihr alles verzeihen zu können, ihre Feindseligkeit und Verachtung, die sie ihm entgegenbrachte, ihre ständigen Intrigen. Wie hatte es nur so weit kommen können?


    „Patricia, ehemalige Hochkönigin von Anoria, Ihr seid des Landesverrats beschuldigt worden. Gesteht Ihr Eure Schuld ein?“, Julien hörte sich selbst sprechen. Mit unnatürlicher Klarheit sah er den Thronsaal, den versammelten Rat und Patricia vor sich.


    Demütig senkte die einstige Königin den Kopf: „Ich gestehe meine Schuld ein.“


    „Verrat wird in Anoria mit dem Tod geahndet. Jetzt muss ich das Urteil über Euch sprechen.“


    Patricia hatte jede Hoffnung auf Gnade aufgegeben, wahrscheinlich hätte sie den Tod dem Schicksal, dass ihr Larenia angedacht hatte, vorgezogen. Aber Julien konnte sie nicht verurteilen. Auch er trug einen Teil der Schuld. Er hatte sie gezwungen, ihn zu heiraten, und in all den Jahren hatte er sie nicht einmal nach ihren Wünschen gefragt. Patricia war für ihn nicht mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Wie konnte er sie dafür verdammen, dass sie sich ein anderes Leben wünschte?


    „Ich, Julien, Hochkönig von Anoria, verurteile Euch zu lebenslanger Gefangenschaft. Ihr seid nicht länger Königin von Anoria. Mit dem heutigen Tag verliert Ihr all Eure Titel und Privilegien“, mit einer Handbewegung befahl er den Wachen, Patricia abzuführen. Dann sank er zurück auf seinen Thron, als hätten ihn diese Worte seine gesamte Kraft gekostet. Nun hatte er wirklich alles verloren.


    


    Am Abend des gleichen Tages saß Arthenius in seinem Zimmer in Magiara inmitten von Papierstapeln. Landkarten türmten sich kniehoch auf, in einer anderen Ecke lagen haufenweise Namenslisten mit möglichen Verbündeten und Angriffszielen. Manche Seiten waren mit Pierres unverkennbarer Schrift bedeckt, bei der jeder Buchstabe in eine andere Richtung zeigte. Es hatte sie fast zwei Tage gekostet, all seine Notizen zu entziffern. Seitdem grübelte Arthenius zusammen mit Philipe, Philipus und François über den nächsten Schritt der Brochonier. Da ihre Feinde Terranien erobert hatten und auch Ariana kein Hindernis mehr darstellte, blieben nur Firanien und Aquanien übrig. Das einzige nennenswerte Ziel an Aquaniens Küste, das für die Brochonier von taktischer Bedeutung gewesen wäre, war Arida. Aber noch waren sie nicht bereit, die geballte Macht der Gilde der Zauberer erneut herauszufordern. In Firanien war die Lage weniger einfach. Die zahlreichen Hafenstädte waren gut befestigt und kaum mit einem einzigen Angriff zu erobern. Allerdings war die Lebensmittelzufuhr schlecht organisiert und einer längeren Belagerung konnten sie nicht standhalten. Wahrscheinlich würden die Brochonier versuchen, auch den Landweg nach Aquanien über Firanien zu erobern, aber wo sie damit anfangen wollten, konnte Arthenius nicht vorhersehen. Pierre hätte es vielleicht erahnen können.


    Doch das war nicht das einzige Problem, vor das sie Pierres Gefangenschaft stellte. Niemand, nicht einmal Larenia, konnte mit Gewissheit sagen, wie viel er wusste und was die Brochonier alles durch ihn erfahren würden. Und als wäre es nicht so schon schlimm genug, hatte sie die Königin der Anorianer verraten.


    Seufzend lehnte sich Arthenius zurück und schloss die Augen. So viele Probleme. Und dazu noch die Ungewissheit, ob Laurent und die Kandari bereit waren, ihnen zu helfen. Das Geräusch einer zufallenden Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Verwundert fragte er sich, wer um diese Zeit noch unterwegs war. Immerhin war es bereits nach Mitternacht. Er öffnete die Augen und blickte direkt in Larenias Gesicht. Arthenius bemerkte ihren sonderbaren Blick, ihren verstörten Gesichtsausdruck und stellte keine Fragen. Nur ein einziges Mal zuvor hatte er sie so gesehen, während ihrer ersten Tage in Hamada. Wortlos setzte sie sich neben ihn, den Blick fest auf sein Gesicht geheftet. Dann kuschelte sie sich in seine Arme. Überrascht, aber ohne etwas zu sagen, legte er den Arm um ihre schmale Schulter und sah sie fragend an. Sie wandte den Blick ab und schloss schließlich die Augen.


    „Eine einzige Nacht lang möchte ich die Verantwortung ablegen und all das hier vergessen. Ich kann nicht mehr…“, sie flüsterte so leise, dass er sie kaum verstand. Aber das musste er auch nicht. In diesem Augenblick nahm er jeden ihrer Gedanken deutlich wahr.


    Er streckte seine langen Beine aus und strich zärtlich über ihr weißes Haar. Wie gut er sie verstand. Selbst hier, in Magiara, hatte er Juliens Schmerz und das Entsetzen der Bevölkerung von Arida über Patricias Verrat wahrgenommen. Für Larenia bedeutete es eine weitere Verantwortung, eine neue Last, denn sie würde sich nicht einfach abwenden und dieses Problem den Menschen überlassen. Stattdessen würde sie, wie so oft, die Schuld zuerst bei sich selbst suchen.


    Diese Art des Verrats, das wusste Arthenius, gehörte zu den Dingen, die Larenia nicht verstand. Sie hatte alles riskiert, um das Leben und Wohlergehen anderer zu schützen. Egoismus, Selbstsucht und Gier konnte sie einfach nicht nachvollziehen. Es widersprach all ihren Prinzipien, ihrer ganzen Persönlichkeit. Natürlich war auch Larenia keine Verkörperung des Guten. Sie konnte kalt, erbarmungslos und grausam sein, wenn es darauf ankam. Aber egal was sie tat, sie erlebte allzu deutlich die Konsequenzen ihres Handelns. Und dann war es nur das Bewusstsein, dass sie das einzig Mögliche getan hatte, um ihr Volk zu schützen, das sie vor dem Wahnsinn bewahrte. Verrat jedoch konnte sie weder verstehen noch tolerieren und gerade deshalb erschütterte ein solches Verhalten ihren Glauben an die Menschen.


    Arthenius sah auf sie herab und seufzte. Sie wirkte blass und erschöpft. Wenn sie nicht bald die Erwartungen, die sie an sich selber stellte, etwas verringerte, würde sie nicht mehr lange durchhalten.


    „Larenia?“, sie reagierte nicht. Sie war eingeschlafen.


    Lächelnd betrachtete er ihr Gesicht. Sie sah noch genauso aus wie bei ihrer ersten Begegnung, etwas schmaler vielleicht und ihr Haar war damals goldblond und nicht weiß gewesen. Aber noch immer konnte sie mit einem einzigen Blick das Beste in jedem Einzelnen wecken. Sie hatte Merla dazu gebracht, endlich zu handeln. Philipus hatte sie aus seiner Resignation gerissen und Felicius hatte den Mut gefunden, seine Ideale auszuleben. Sie gab den meisten, Kandari und Menschen, Hoffnung, das Gefühl, dass es einen Weg gab, seine Träume zu verwirklichen, und dass es nicht vergeblich war, für seine Ideale zu kämpfen. Das war Larenias Zauber, der Grund, warum ihr so viele bedingungslos folgten.


    Und darum vergaßen so viele, dass auch sie nicht allmächtig war. Sie sahen nicht, wie sehr sie unter den unmöglichen Erwartungen litt. Vielleicht war er der Einzige, der die Grenzen ihrer Macht und Leistungsfähigkeit wirklich kannte.


    Langsam verging die Nacht. Vollkommen bewegungslos, um Larenia nicht zu wecken, saß Arthenius da und lauschte dem leisen Rauschen der Wellen. Bald würde die Sonne aufgehen, die Wirklichkeit würde sie wieder einholen. Diese Nacht war nicht mehr als ein schwindender Traum, der in kurzer Zeit ausgeträumt war.


    


    Im ersten grauen Morgenlicht riss Felicius die Tür auf und trampelte lautstark ins Zimmer, wobei er mehrere Stapel Papier umriss.


    „Arthenius, hast du –? Oh!“, er unterbrach sich, als sein Blick an Larenia hängen blieb.


    „Schrei nicht so, sonst weckst du sie noch auf“, behutsam richtete sich Arthenius etwas auf, „was ist denn los?“


    „Nicht so wichtig“, offensichtlich erstaunt blickte Felicius zwischen ihnen hin und her. Dann schob er einen Stapel Landkarten zur Seite und setzte sich auf einen Stuhl ihnen gegenüber. Nach einer langen Pause sagte er leise und sehr ernst: „Arthenius, ich habe es dir schon einmal gesagt: Diese Liebe wird eines Tages dein Verhängnis sein.“


    „Was erwartest du von mir? Dass ich alles vergesse?“


    „Das könntest du ebenso wenig wie sie. Und ich könnte es nicht ertragen, einen von euch zu verlieren. Du würdest alles tun, um sie zu beschützen. Nein, widersprich mir nicht. Ich habe es vom ersten Augenblick an gewusst. Du würdest mit Freude dein Leben geben, um das ihre zu retten“, diese Erkenntnis hatte Felicius einst erschreckt. Er konnte die bedingungslose Liebe, die sein Bruder für Larenia empfand, nicht verstehen. „Und sie“, er sah in Larenias schmales Gesicht, „wie weit wäre sie ohne dich gekommen? Ich glaube, du bist der Einzige, für den sie alles aufgeben würde“, er seufzte, „es wird kein gutes Ende nehmen, weder für Larenia noch für dich.“


    „Aber was soll ich tun? Larenia kann nicht anders handeln…“


    „Und du kannst sie nicht unglücklich sehen, ich weiß. Alles, worum ich dich bitte, ist, vorsichtig zu sein. Immerhin bist du mein Bruder und ich habe immer auf dich aufgepasst, seit dem Tag deiner Geburt.“


    Lächelnd sah Arthenius ihn an: „Das weiß ich. Vielleicht wirst du mich eines Tages verstehen können.“


    Lachend schüttelte Felicius den Kopf: „Das hoffe ich nicht. Es reicht, wenn sich einer von uns zum Narren macht. Doch ich werde weiter versuchen, mich zwischen dich und dein Schicksal zu stellen.“


    „Glaubst du daran, an Schicksal?“


    „Nein“, Felicius stand auf und legte die Karten zurück an ihren Platz, „denn wenn es ein höheres Wesen gäbe, wie könnte es zulassen, dass manche so viel opfern, so viel Leid ertragen müssen und andere mit den schlimmsten Verbrechen ungestraft davonkommen?“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich kehrte am Abend des vierundzwanzigsten Tages des Monats nach Arida zurück. Vor neun Tagen hatte mein Vater mich mit einer, wie er sagte, dringenden Botschaft nach Askana geschickt. Und niemand, weder mein Vater noch meine Verwandten in Askana, hatte es für nötig gehalten, mir zu sagen, dass meine eigene Mutter des Verrats beschuldigt und für dieses Verbrechen zu lebenslanger Gefangenschaft verurteilt worden war.


    Ich erinnere mich nicht mehr, wer es mir schließlich erzählte. Ich hörte nicht mehr, als dass Patricia uns verraten hatte, und ich konnte es nicht glauben. Es durfte einfach nicht wahr sein. Wie konnte meine Mutter, die Königin von Anoria, uns verraten haben? Ohne weiter zuzuhören, rannte ich davon, ich wusste nicht, wohin. Blind lief ich durch die Straßen von Arida und versuchte zu verstehen, was geschehen war. Allein die Tatsache, dass uns jemand verraten hatte, war für mich schwer zu akzeptieren. Wer hasste meinen Vater und unser Land, verabscheute die Kandari so sehr, dass er sich einen Sieg der Brochonier wünschte? Aber Patricia? Das war unmöglich. Sie hatte sich um die Alten und Kranken gekümmert, um alle, die durch den Krieg ihren Besitz verloren hatten. Warum sollte sie all das wegwerfen wollen? So oft hatte sie zu mir gesagt, dass sie mich liebt und dass sie schon allein wegen mir in Arida bleiben würde. War das alles nur eine Lüge gewesen? Hatte sie damals schon ihren Verrat geplant? Meine Mutter war immer für mich da gewesen, wenn meine Lehrer mit mir unzufrieden waren oder ich mich ungerecht behandelt fühlte. Sie hatte mir zugehört, obwohl sie auch manchmal barsch und kalt war. Jetzt fragte ich mich, ob sie in mir jemals mehr als ein Werkzeug gesehen hatte.


    Und immer wieder dachte ich, dass es nicht wahr sein konnte. Es war ein Fehler, nichts weiter als ein Irrtum. Das erschien mir als die einzig mögliche Erklärung. Vielleicht waren die Angriffe auf Dalane, Navalia und Komar doch nicht mehr als ein Zufall gewesen. Außerdem hatten wir als Beweis nur Larenias Wort. Meine Mutter war noch nie besonders gut mit der Gildeherrin ausgekommen. Vielleicht versuchte die Gilde, auf diesem Weg einen Kontrahenten zu beseitigen. Heute erscheint mir diese Überlegung absurd. Larenia mochte einen Teil der Wahrheit verschweigen, um ihr Ziel zu erreichen, aber sie log nicht. Damals hätte ich mich jedoch mit Freude an jede Erklärung geklammert, die Patricia entlastete. Aber dann erinnerte ich mich an die Worte, die ich vorher nicht bewusst wahrgenommen hatte: Meine Mutter hatte ihren Verrat selbst zugegeben.


    Schwer atmend blieb ich stehen und lehnte mich an eine Hauswand. Es hatte angefangen zu regnen und ich war bereits durchnässt bis auf die Haut. Ich erinnere mich noch immer an diesen Nachmittag. Es war ein düsterer, grauer Tag, verhangen und traurig. Tiefe Stille lag über der Stadt, selbst das beständige Rauschen der Wellen klang gedämpft. Lange Zeit hockte ich an dieser Hauswand und sah zu, wie der Regen lautlos niederfiel. Wie wundervoll und leicht war mir das Leben noch vor wenigen Monaten erschienen. Was war jetzt noch übrig? Die Ruinen meines Königreiches, die zerrütteten Überreste meiner Familie und ein Volk ohne Hoffnung.


    Erst bei Anbruch der Dunkelheit stand ich auf. Es gab noch etwas, das ich tun musste. Ich musste mit meiner Mutter sprechen, die im Gefängnis innerhalb der Palastmauer eingesperrt war. Ich musste den Grund für ihren Verrat erfahren.


    


    Im roten Fackellicht wirkte der Kerker von Arida noch düsterer und trostloser. Außer Patricia gab es hier keine Gefangenen. Man hatte alle zu Beginn des Krieges freigelassen und zum Wehrdienst verpflichtet. Jetzt stieg Julius mit schweren, schleppenden Schritten die Treppe hinunter. Mit einer Handbewegung bedeutete er den Wachen, ihn allein zu lassen. Dann trat er auf die einzige belegte Zelle zu.


    Es war ein kleiner, kärglich möblierter Raum, dessen eine Wand nur aus Gitterstäben bestand. Wenig Ähnlichkeit hatte diese erbärmliche Unterkunft mit den luxuriösen Räumen, die Patricia im Schloss bewohnt hatte. Auf einem kleinen Holztisch stand eine einzige, fast niedergebrannte Kerze, deren flackerndes Licht kaum ausreichte, um die Zelle zu erhellen. Patricia kauerte auf dem schmalen Bett, doch als Julius eintrat, stand sie auf und trat an das Gitter. Sie streckte ihrem Sohn die Arme entgegen und nach kurzem Zögern kam Julius näher und legte seine Handfläche gegen die ihre.


    Es brach ihm fast das Herz, seine Mutter so zu sehen. Sie glich kaum noch der gut aussehenden, stolzen Frau, die er in Erinnerung hatte. Ihr rotes Haar war verfilzt und glanzlos, der einst so lebenslustige Blick schien leer und erloschen. Ihre gebeugte Haltung ließ sie viel älter wirken und jetzt sah Julius auch die zahlreichen kleinen Fältchen in den Augenwinkeln und um den Mund.


    Mit Tränen in den Augen und unfähig zu sprechen sah er sie an. Ihre Lippen bewegten sich, aber er verstand ihre Worte nicht.


    „Warum?“, flüsterte er schließlich mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte, „Warum nur hast du das getan?“


    „Ich habe es für uns getan“, sagte sie und Julius sah das wahnsinnige, fanatische Glitzern in ihren Augen, „unser Volk sollte endlich frei sein, über sich bestimmen dürfen, ohne die ständige Bevormundung durch die Gilde“, sie streichelte seine Wange. Das hatte sie früher, als er noch klein gewesen war, oft getan. „Du solltest der größte König seit Beginn unseres Königreiches werden. Zusammen hätten wir Großes vollbracht.“


    Julius sah sie entsetzt an. Er hatte gegen jede Vernunft gehofft, dass alles nur ein Irrtum und Patricia unschuldig war.


    „Hast du denn nie an die Folgen deines Handelns gedacht? An all die Menschen, die deinetwegen gestorben sind?“


    Sie riss die Augen auf und wich entsetzt und mit einem irrsinnigen Leuchten in den Augen zurück: „Das war ich nicht! Es ist nicht meine Schuld. Ich wollte das alles nicht. Es ist nicht wahr, einfach nicht wahr…“


    Sie setzte sich wieder auf das Bett und begann, den Oberkörper langsam hin und her zu wiegen.


    „Ich war es nicht…“, murmelte sie immer wieder. Julius’ Anwesenheit hatte sie vollkommen vergessen.


    Lange Zeit stand Julius da und sah sie an, hin und her gerissen zwischen Schock, Schmerz und Trauer um dieses letzte Stück Kindheit, das man ihm nun entrissen hatte. Schließlich sagte er laut in das Halbdunkel, obwohl er wusste, dass Patricia ihn nicht hörte: „Ich werde ein guter König sein. Und ich werde Großes vollbringen, wie du es dir gewünscht hast. Aber dein Weg kann nicht der meine sein.“


    Zögernd trat er zurück. Nach einem letzten Blick auf die Frau, die einst seine Mutter gewesen war, wandte er sich ab und verließ das Gefängnis.


    

  


  
    Novénia


    


    


    Pierre träumte…


    Er war wieder in Magiara, frei und auf wundersamem Wege zurückgekehrt. Er ging durch die hohen Räume mit ihren klaren Formen, genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Dann hörte er die Stimmen und das leise Lachen der anderen. Wie viel Zeit vergangen war, konnte er nicht sagen, aber hier hatte sich nichts verändert. Plötzlich hörte er Schritte hinter sich, und als er sich umdrehte, stand er Felicius gegenüber. Mit einem erfreuten Lächeln sah ihn dieser an. (Das konnte nicht stimmen. Auf diese Weise sah er Arthenius und vielleicht Larenia an. Für ihn, Pierre, hatte er einen spöttischen Blick, ein zynisches Lächeln reserviert.)


    „Erzähl mir mehr über deine Kriegspläne und deine Taktik zur Verteidigung Aridas!“


    (Sonderbar. Der wirkliche Felicius hatte ihn nie nach seiner Strategie gefragt. Alles, was ihn interessierte, war, die Opfer und Zahl der Verwundeten möglichst gering zu halten.)


    Er wollte sich umdrehen und weggehen, doch er konnte nicht. Eine unsichtbare Macht schien ihn festzuhalten und zum Antworten zu zwingen. Das konnte nicht die Realität sein! Inzwischen kämpfte Pierre mit aller Kraft darum, aufzuwachen. Doch er konnte es nicht. Er war in seinem eigenen Traum gefangen. Aber er durfte hier nicht bleiben. Aus irgendeinem Grund war es falsch, hier Informationen preiszugeben. Dabei wäre es so leicht gewesen. Langsam begann sein Widerstand zu ersterben. Aber er durfte nicht aufgeben! Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es ihm, aufzuwachen…


    Er riss die Augen auf– und bereute es sofort wieder. Er befand sich im rötlichen Zwielicht seines Gefängnisses und über ihn gebeugt stand ein Brochonier in blutrotem Mantel. Stöhnend schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen.


    „Es geht nicht. Seine Gegenwehr ist zu stark“, leise und kalt erklang die Stimme des Druiden irgendwo vor ihm. Trotzdem erfüllten Pierre diese wenigen Worte mit Erleichterung. Er hatte den Brochoniern also keine Informationen geliefert. Seit Tagen versuchten sie, seine Gedanken und Erinnerungen zu manipulieren, um mehr über die Kandari und die Stärke Anorias zu erfahren. Bisher ohne Erfolg. Aber seine Kräfte schwanden, das wusste Pierre. Lange konnte er nicht mehr durchhalten.


    „Versucht es noch einmal!“, ließ sich ein zweiter Brochonier, wahrscheinlich einer der Wächter, vernehmen, „Baruk wird langsam ungeduldig. Er braucht diese Informationen.“


    „Bitte, versuch du es, wenn du alles besser weißt. So hat es zumindest keinen Sinn, noch nicht jedenfalls“, die Stimme des ersten Sprechers klang jetzt gedämpft. Wahrscheinlich war er neben den Soldaten getreten.


    „Wie wäre es, wenn wir ihm ein paar Knochen brechen würden. Das funktioniert immer“, innerlich verdrehte Pierre bei diesem Vorschlag die Augen. Tatsächlich hatten sie das versucht, aber dank seiner, wenn auch weniger starken, Heilfähigkeit hatte ihn das wenig beeindruckt. Anders war es mit diesen ständigen Manipulationen. Inzwischen konnte Pierre kaum noch unterscheiden, was der Wahrheit entsprach und was nur eine Illusion war.


    „Dummkopf! Wenn das funktioniert hätte, wären wir jetzt nicht hier. Warum habt ihr mir niemanden anders mitgebracht, die Gildeherrin zum Beispiel? Mein Orden interessiert sich sehr für ihre Fähigkeiten.“


    „Dann fragt ihn doch!“, der Soldat klang inzwischen ausgesprochen missvergnügt. Das ständige Genörgel des Druiden ging ihm allmählich auf die Nerven. Der Mann im roten Mantel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann überlegte er es sich anders. Er trat auf Pierre zu und zog ihn am Mantelkragen auf die Füße.


    „Was weißt du über Larenia von Hamada? Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!“


    „Nein danke“, Pierre brachte nur ein raues Krächzen hervor, „ich ziehe es vor, nichts zu sehen.“


    „Sieh mich an!“, donnerte der Druide.


    Mühsam hob Pierre den Blick: „Was willst du über Larenia wissen? Ihr Geburtsdatum? Tut mir leid, habe ich vergessen.“


    Einen Augenblick starrte ihn der Druide zornig an. Dann ließ er ihn los und drehte sich um.


    „Dreckiges Elfenpack“, bemerkte er abfällig. Pierres triumphierendes Lächeln, bevor er wieder zusammensackte, sah er nicht.


    Die Brochonier verließen sein winziges Gefängnis, aber kurz bevor sie die Tür schlossen und Pierre wieder in seinen Dämmerzustand versank, entdeckte er einen dritten Mann, der im Hintergrund gestanden hatte. Es war ein großer, blonder Brochonier mit blauen Augen, der ihn forschend musterte.


    


    „Du hast ihn gesehen?“


    „Sprich nicht so laut“, Norvan war von seinem Ausflug nach Andra’graco zurückgekehrt. Jetzt saß er im Zimmer seiner Schwester, um mit ihr über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Bei Rowenas Worten zuckte er zusammen. Hier, in Laprak, gab es so etwas wie Privatsphäre nicht. Sobald etwas auch nur gedacht wurde, war es schon bekannt. Jetzt sah sich Norvan gründlich im Zimmer um und ging sogar zur Tür, um den Gang entlangzuspähen, bevor er ihre Frage beantwortete: „Ja, ich habe ihn gesehen. Es ist so, wie Brochius sagte: einer der Kandari. Auch wenn ich mich frage, wie sie ihn gefangen nehmen konnten.“


    „Das ist doch egal. Wir müssen ihn befreien“, das Zögern ihres Bruders war Rowena oft unverständlich. Ihrer Meinung nach hatten sie schon zu viel Zeit mit Nichtstun verschwendet. Aber gleichzeitig war ihr bewusst, dass Norvans Vorsicht sie schon oft vor einer Entdeckung bewahrt hatte. Wenn die Druiden oder Baruk, ihr Onkel, herausfanden, was sie taten, war ihrer beider Leben verwirkt.


    „Warum sollten wir ihn befreien? Ein paar Flüchtlinge retten ist eine Sache, aber einen Gefangenen aus Andra’graco zu befreien ist etwas ganz anderes.“


    „Trotzdem“, ungeduldig war Rowena aufgesprungen, „er könnte uns helfen. Außerdem wäre seine Flucht ein harter Schlag für die Druiden.“


    Seufzend stand auch Norvan auf: „Du stellst dir das zu einfach vor“, er trat ans Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Es war sehr spät und von Butrok, der Hauptstadt Lapraks, waren nur ein paar dunkle Umrisse zu erkennen, „Sie bewachen ihn von früh bis spät, schärfer als die härtesten Gegner und Kritiker des Systems. Hinzu kommt, dass Andra’graco eine Insel ist. Selbst wenn du ihn befreien könntest, kämest du kaum zurück auf das Festland. Außerdem: Ich habe ihn gesehen. Er bräuchte erst einmal einen Heiler oder Arzt und dreißig Tage Ruhe und Pflege, um überhaupt in der Lage zu sein, einen Fluchtversuch zu unternehmen.“


    „Umso mehr müssen wir ihm helfen“, erstaunt blickte Norvan in das aufgewühlte Gesicht seiner Schwester. Ihr ging es bei diesem Unternehmen um mehr als um die Befreiung eines Unschuldigen oder die Durchkreuzung der Pläne der Druiden. Er hätte es wissen müssen. Vor vier Jahren war ihr Vater, der die Untergrundbewegung ins Leben gerufen hatte, in Andra’graco gestorben. Damals war es ihnen nicht gelungen, ihn zu befreien. Rowena war zu diesem Zeitpunkt gerade vierzehn Jahre alt gewesen.


    „Wie? Die Druiden misstrauen mir jetzt schon und Brochius lässt mich nicht aus den Augen. Und dann“, fügte er mit einem unglücklichen Lächeln hinzu, „bin ich nicht gerade unauffällig.“ Demonstrativ fuhr er mit der Hand durch sein blondes Haar, eine Seltenheit bei den Brochoniern.


    „Nun, zuerst bitte ich unseren Onkel darum, das Gefängnis besichtigen zu dürfen. Du sorgst dafür, dass mich einer unserer Verbündeten begleitet. Irgendwie wird es uns gelingen, bis zur Zelle des Kandari vorzudringen. Gleichzeitig starten wir ein Ablenkungsmanöver in einem anderen Teil des Gefängnisses. Wir befreien den Elfen und verschwinden, bevor sie überhaupt bemerken, dass es nur eine Täuschung war.“


    Kopfschüttelnd hörte er ihr zu: „Weißt du, wie viel dabei schiefgehen kann?“


    Rowena sah ihn flehend aus ihren braunen, ausdrucksvollen Augen an, bis er schließlich nachgab.


    „Wenn du dir ganz sicher bist, dass du das tun willst, werde ich dafür sorgen, dass Collyn dich begleitet. Er ist unser treuester Verbündeter innerhalb der Armee. Heute ist der dreizehnte Tag des neunten Monats. Wir befreien ihn in vierzehn Tagen. Oder sterben bei dem Versuch.“


    


    Groß und leuchtend ging die Sonne am Abend des fünfzehnten Tages des Monats Novénia hinter Arida unter. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die weißen Straßen, die menschenleeren Plätze der Stadt der Könige in ihr blutrotes Licht. Alles wirkte sehr ruhig und friedlich. Doch die Stille täuschte, das wusste Julius, der auf der Freitreppe des Palastes saß. Die Moral hatte ihren Tiefpunkt erreicht und mit jedem Tag, der verging, wurde die Stimmung gereizter. Fünf Monate waren seit Beginn des Krieges vergangen, fünf Monate des Schreckens, der ständigen Angst und der Einsamkeit. Ein Großteil der Männer war seit Anfang an in Arida und sie hatten in all der Zeit nicht ein einziges Mal ihre Familien besuchen dürfen. Die meisten wussten nicht einmal, wo ihre Angehörigen waren oder ob ihre Frauen und Kinder überhaupt noch lebten. Und noch immer war kein Ende der Kämpfe in Sicht. Erst vor wenigen Tagen hatte es einen Angriff auf die Grenze von Firanien gegeben, den die Anorianer abgewehrt hatten. Zwar hatten die Brochonier ihr Ziel nicht erreicht, jedoch hatten sie den Menschen nur allzu deutlich vor Augen geführt, dass es noch lange nicht vorbei war.


    Dazu kam für die Soldaten der Garde und die vielen Männer, die man zum Wehrdienst verpflichtet hatte, noch der eintönige Alltag. Immer das Gleiche, Waffenübungen, Besprechung der Strategie und unendliche Langeweile, während sie auf den vielleicht tödlichen Angriff warteten. Tag für Tag genau der gleiche Ablauf, dieselben Gesichter. Inzwischen lag, egal wohin man sich wandte, eine unerträgliche Spannung in der Luft. Es hatte mehrere Schlägereien und sogar ein paar ernsthaft Verletzte gegeben und das allein in den letzten Tagen. Patricias Verrat hatte die Situation derart eskalieren lassen. Und bereits jetzt zeichneten sich neue Probleme ab.


    Julius seufzte und stützte den Kopf in die Hand. Auch er hatte den Schock über den Verrat seiner Mutter noch nicht vollständig überwunden. Er erfüllte seine Pflichten so gewissenhaft wie nur möglich und er versuchte, Vergessen in seinen Aufgaben zu finden, solange bis jeder Augenblick zur Qual wurde. Ständig spürte er die wachsamen und forschenden Blicke seiner Umgebung auf sich ruhen. Sie suchten nach Zeichen einer Veränderung, vielleicht fürchteten sie auch, er würde dem Beispiel seiner Mutter folgen. Möglicherweise beobachtete einfach jeder sein Umfeld so wachsam, Julius wusste es nicht. Jedenfalls fand er nicht die Erfüllung in seiner Arbeit, die er sich erhofft hatte. Seine frühere Wissbegier und seine unerschütterliche Fröhlichkeit waren unwiederbringlich vergangen. In den Momenten, in denen ihm alles unerträglich erschien, kam er hierher und blickte auf die Stadt herab. Zumindest störte ihn hier niemand in seinen Gedanken.


    Umso überraschter war er, als er jetzt leise Schritte hörte. Ohne wirkliches Interesse sah er sich um und erblickte Larenia, die hinter ihm stand und mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihn herabsah. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre er wahrscheinlich erstaunt und erfreut gewesen, jetzt gab er nur ein schwaches „Oh“ von sich und wandte sich wieder der Stadt zu.


    Larenia kümmerte sich nicht um diese unterkühlte Begrüßung, sie schien nichts anderes erwartet zu haben. Ohne etwas zu sagen, lehnte sie sich ein Stück von Julius entfernt an das Geländer. Eine Weile bewegte sich keiner. Das rotgoldene Licht des Sonnenuntergangs war verblasst und die graue Dämmerung legte sich über die Stadt.


    Plötzlich sprang Julius auf: „Was soll das? Spionierst du mir jetzt nach?“, er wusste, dass es Larenia gewesen war, die Patricias Verrat entdeckt hatte, „ich tue meine Pflicht. Was ich mit meiner Freizeit anfange, geht dich nichts an.“


    Die Gildeherrin zuckte nur mit den Schultern.


    „Tu, was du willst, ich werde dich nicht hindern“, sagte sie in friedlichem Tonfall. Julius starrte sie noch einen Augenblick lang misstrauisch an. Dann wich er ein paar Schritte zurück bis an das gegenüberliegende Geländer.


    „Warum bist du dann hier? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Warum lasst ihr mich nicht alle in Ruhe?“, Larenia sah ihn weiter unverwandt an, doch Julius achtete nicht mehr auf sie, „jeder fragt mich, wie es mir geht, wie ich mich fühle. Dabei kümmert es sie nicht, es ist ihnen vollkommen egal. Wahrscheinlich wirst du mich auch gleich fragen. Aber was interessiert es dich, wie ich mich fühle. Du weißt ja nicht einmal, was Gefühle sind.“


    Er war zu weit gegangen, das sah er sofort. Mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen trat sie auf ihn zu. Früher wäre er ängstlich zurückgewichen und auch heute erwog er, sich zu entschuldigen. Doch dann überlegte er es sich anders und sah Larenia herausfordernd an.


    „Hast du dich in den letzten Tagen ein einziges Mal lange genug von deinem Selbstmitleid befreit, um an Julien zu denken? Diese Angelegenheit hat deinen Vater genauso hart getroffen wie dich. Und was mich betrifft…“, sie unterbrach sich und trat einen Schritt zurück. Als sie schließlich weitersprach, klang ihre Stimme leise und verändert, „glaubst du das wirklich? Denkst du, ich wäre schon immer so gewesen?“, sie wandte sich ab und ging ein paar Stufen hinunter. „Du weißt nichts über mich oder mein Leben.“


    Gegen seinen Willen fasziniert folgte ihr Julius: „Was ist geschehen?“


    Einen Moment lang dachte er, sie würde einfach gehen. Aber dann sah sie zu ihm auf und verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln.


    „In mancher Hinsicht ähneln sich unsere Geschichten. Ich wurde im Jahr 39 des zweiten Zeitalters in Asana’dra geboren“, sie bemerkte Julius’ ratloses Schulterzucken, „das ist eine kleine Insel vor der Küste Terraniens. Als ich sechzehn Jahre alt war, schickte mich meine Mutter nach Hamada. Vielleicht war es richtig, aber ich fühlte mich damals verraten. Hamada bedeutete für mich mehr als nur ein fremdes Land und neue Gesichter. Aber du weißt nichts von den Bewahrern und ihrem Einfluss, und selbst wenn ich es dir erklärte, würdest du es nicht verstehen. Ich war die Tochter des Königs und ich versuchte, dementsprechend zu handeln. Ebenso wie du. Ich hatte die Wahl: meinem Volk oder der Regierung die Treue zu halten. Wir lebten ständig am Rand eines Bürgerkrieges. Ich entschied mich für mein Volk und irgendwann kam es zum Aufstand. Die Bewahrer spielten uns gegeneinander aus. Was genau geschah, ist für dich unwichtig. Ich weiß es selbst nicht genau“, sie senkte den Blick, aber Julius glaubte, zum ersten Mal hinter ihre mühsam aufgebaute Fassade zu blicken, „mein eigener Vater hat mich aus Hamada verbannt. Ich hatte alles verloren. Mein Volk hält mich für eine Verräterin. Und alles, was mir blieb, war die Erkenntnis, dass die Bewahrer mich und meine Fähigkeiten ausgenutzt hatten, dass meine eigene Schwester es kaum erwarten konnte, meinen Platz einzunehmen, und dass Laurent, dem ich vertraut hatte, sich für Stillhalten und Abwarten entschieden hatte“, sie sah Julius an. Inzwischen war es dunkel, dennoch erschrak er vor der Intensität dieses Blickes, „ich wollte nicht mehr verletzt werden, darum entschloss ich mich, niemandem zu vertrauen. Ich hielt alles und jeden auf Distanz und ließ keinen mehr an mich heran. Glaube mir, es waren einsame Jahre. Darum bitte ich dich um eins: Begehe nicht die gleichen Fehler. Ich hatte großartige Freunde, die immer für mich da waren. Und auch du bist nicht allein. Wende dich nicht von allen ab, die dich lieben, weil du einmal verletzt wurdest.“


    Sie sah ihm in die Augen. Dann lächelte sie. In diesem Moment fühlte Julius sich zum ersten Mal seit Patricias Verrat getröstet und nicht länger allein.


    


    Inzwischen war die Hälfte der von Norvan festgesetzten Frist vergangen. Nach ihrem Entschluss, Pierre zu befreien, hatte Norvan in aller Eile alle Aktionen der Untergrundbewegung abgesagt, um keine Aufmerksamkeit auf sich und seine Verbündeten zu lenken. Allerdings machte er sich keine Illusionen, wer im Mittelpunkt des Interesses der Druiden stand. Seine revolutionären Gedanken waren seinem Onkel schon lange ein Dorn im Auge, doch bisher hatte er Baruk keinen Anlass zum Eingreifen gegeben. Jetzt aber kam es nicht nur darauf an, selbst unauffällig zu bleiben. Auf keinen Fall durfte er das Leben seiner Schwester gefährden.


    Am Abend des zwanzigsten Tages des Monats erreichte Norvan ein weiteres Mal das Ufer der Gefängnisinsel. Lange hatte er gezögert und an der Notwendigkeit dieses Besuches gezweifelt. Rowena war dagegen, den Elfen über ihre Pläne zu informieren. Aber sie war nicht dabei gewesen. Norvan befürchtete, dass nicht einmal einer der Kandari ohne Hoffnung lange in dem Gefängnis von Andra’graco überleben konnte. Deshalb war er heute hier.


    Mit kaltem, finsterem Blick trat er ans Ufer, er hatte diesen Gesichtsausdruck lange trainiert. Als Baruks Neffen stand es ihm frei, zu kommen, wann immer er wollte. Mit einer knappen Geste bedeutete er den Wachen, ihn zu begleiten, als er mit gemessenen Schritten auf die Kerkermauern zuging.


    Norvan hasste den Anblick des Gefängnisses. So viele Menschen, deren einziges Verbrechen darin bestanden hatte, offen ihre Meinung zu sagen, waren hier gestorben, qualvoll und langsam und ohne die geringste Hoffnung auf Gnade. Nie zuvor hatte er auch nur darüber nachgedacht, einen von ihnen zu befreien. Es galt als unmöglich. Und er, der er die Sicherheitsvorkehrungen kannte, hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Das wurde ihm deutlich bewusst, als er durch das schwer bewachte Tor in den Innenhof trat. Es waren nicht nur die Wachen. Normale Menschen konnten getäuscht werden. Der eigentliche Grund für die Ausbruchsicherheit des Gefängnisses waren die Druiden mit ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen und ihrer Macht, jeden, der dennoch den hoffnungslosen Versuch wagen sollte, zu vernichten.


    Ohne sich um die misstrauischen Blicke der Wache zu kümmern, überquerte er den Hof und betrat das Hauptgebäude. Eine Welle feuchter, kalter Luft schlug ihm entgegen und es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Entschieden verbannte er jedes Schuldgefühl, jeden Zweifel an der Rechtmäßigkeit seines Hierseins und schlug den Weg in die untere Etage ein.


    „Herr“, einer der Wächter versperrte ihm den Weg, „das Betreten dieses Teils ist ohne Baruks Erlaubnis verboten.“


    „Du wagst es, meine Berechtigung infrage zu stellen?“, fauchte Norvan in einem Tonfall, den er von seinem Onkel übernommen hatte.


    „Na-natürlich nicht, Herr“, stotterte der Mann und gab eilig den Weg frei. Mit selbstsicherem, herrischem Blick stolzierte Norvan an ihm vorbei.


    In Laprak wusste jeder, was es bedeutete, im tiefsten Keller eingesperrt zu werden. Es war ein Todesurteil, mit oder ohne Verurteilung. Ob durch die Axt des Henkers oder durch Folter, keiner derer, die hier eingekerkert waren, sah lebend das Tageslicht wieder.


    Nachdem er unzählig viele Stufen hinabgestiegen war, erreichte Norvan die Zelle des Kandari. Zwei Wachen standen vor der Tür und zogen bei seiner Ankunft die Schwerter. Bei ihrem Anblick verließ ihn beinahe der Mut, denn die Wächter trugen die Uniform des Druidenordens. Sie gehörten zu den Menschen, deren magische Begabung nicht ausreichte, um zum Druiden ausgebildet zu werden. Mit einem Selbstbewusstsein, das Norvan in keiner Weise empfand, trat er auf sie zu: „Gebt den Weg frei! Ich muss mit dem Gefangenen sprechen“, herrschte er sie an.


    Unbeeindruckt von seinem groben Ton steckten sie die Waffen weg und der größere der beiden schloss die Tür auf. Ungefragt trat er vor Norvan ein.


    „Ich muss allein mit ihm sprechen.“


    „Das ist gegen die Vorschrift.“


    „Wenn ich mich richtig erinnere“, sagte Norvan so leise und kalt wie möglich, „gibt es in Laprak nur eine Vorschrift. Und das ist Baruks Wille.“


    Schulterzuckend trat der Mann zurück und schloss die Tür hinter sich. Endlich war Norvan mit dem Gefangenen allein.


    Er hob die Fackel und sah sich um. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Doch dann blickte Norvan hinter sich und erschrak.


    Hinter ihm lehnte Pierre an der Wand und knapp über seiner Handfläche schwebte eine Feuerkugel. Doch das war es nicht, was Norvan so erschreckte. Er hatte Pierre gesehen, als ihn die Soldaten aus Anoria mitgebracht hatten. Die Erinnerung an den großen, kräftigen, gut aussehenden Elfen ließ sich kaum mit dieser gequälten Kreatur, der er nun gegenüberstand, vereinbaren. Die Gesichtszüge waren verquollen und kaum noch erkennbar, die Lippen waren aufgesprungen und seine ursprüngliche Haarfarbe kaum noch erkennbar. Pierre konnte sich nicht einmal mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten, auch jetzt drohte er das Gleichgewicht zu verlieren. Seine linke Hand schien gebrochen zu sein und die Haut seiner rechten Handfläche war verbrannt. Aber auch das allein hätte Norvan nicht derart entsetzen können. Er hatte schon oft die Ergebnisse der Folterkünste der Druiden gesehen. Vielmehr war es der Ausdruck in den Augen des Elfen. Es war der gehetzte Blick eines gejagten Tieres, furchtsam und unstet. Doch sein Wille war noch immer ungebrochen. Wild und entschlossen, in dem Bewusstsein, dass seine Tage gezählt waren, sah er den Brochonier an.


    „Ich würde das nicht tun“, Norvan hob abwehrend die Hände, „ich bin nicht dein Feind. Ich möchte nur mit dir sprechen.“


    „Warum sollte ich dir glauben, Brochonier?“, das Sprechen fiel Pierre sichtlich schwer. Seine Stimme war kaum mehr als ein mühsames Krächzen und die Worte kamen ihm nur schleppend über die Lippen. Dennoch schien er zu begreifen, dass Norvan keine unmittelbare Gefahr darstellte. Er ließ sich zu Boden sinken und blieb schwer atmend sitzen. Die Feuerkugel, die weiter über seiner Handfläche schwebte, flackerte noch einmal auf und erlosch. Nun wurde der winzige Raum allein von Norvans Fackel erhellt.


    „Wir haben die gleichen Feinde und ein gemeinsames Ziel. Wir werden dir helfen und dafür hilfst du uns.“


    Nach wie vor misstrauisch musterte Pierre den Brochonier. Das Gesicht und das blonde Haar kamen ihm vage bekannt vor, auch wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er schloss die Augen: „Dies ist nur eine weitere Täuschung“, murmelte er leise, „nichts als eine Illusion.“


    „Nein. Dies ist die Wirklichkeit“, Norvan kniete sich neben ihn, „mein Name ist Norvan. Ich arbeite für die Untergrundbewegung. Wir werden versuchen, dich zu befreien. Hörst du mich?“


    „Ja. Ich bin ja schließlich nicht taub“, mit einer unglaublichen Kraftanstrengung hob Pierre den Kopf und sah den Brochonier an, „also hatte Larenia recht. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt“, diese Worte galten nicht seinem Gegenüber. Er war noch immer skeptisch, doch sein Blick wirkte jetzt wach und aufmerksam: „Wie wollt ihr das anstellen?“


    „Das werde ich dir nicht erzählen. Umso weniger du weißt, desto besser für uns. Aber sei bereit. In sieben Tagen werden wir es versuchen.“


    „Sieben Tage! In sieben Tagen wird kaum noch genug von mir übrig sein, das es zu retten lohnt“, aber dann verzog Pierre die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln, „doch alles ist besser als das hier. Sei es die Freiheit oder ein schneller, sauberer Tod. Und das wird wahrscheinlich das Einzige sein, was wir finden werden.“


    


    „Mein König, Novénia ist fast vergangen und die Zeit der Herbststürme steht kurz bevor. Und noch immer sind die Felder nicht vollständig abgeerntet“, Dalinius, der oberste von Juliens Ratgebern, trat aus der Reihe der Höflinge vor den Thron und verharrte dort mit gesenktem Kopf. Seitdem er Patricia verurteilt hatte, überließ Julien den Großteil der Regierung seinen Beratern und der Gilde. Er selbst starrte geistesabwesend und selbstvergessen vor sich hin, ohne sich um sein Volk zu kümmern. Inzwischen war der vierundzwanzigste Tag des neunten Monats angebrochen. Und auch jetzt reagierte er nicht.


    „Mein Herr!“, diesmal würde Dalinius nicht aufgeben, „wir müssen etwas unternehmen. Die Frauen und Kinder schaffen es nicht. Und wenn wir die Ernte nicht einholen, werden viele in diesem Winter Hunger leiden.“


    Langsam, als erwache er aus einem Traum, lenkte Julien seinen Blick auf den Mann vor ihm.


    „Was erwartest du von mir?“, fragte er leise und resigniert, „ich kann an unserer Situation nichts ändern. Verhungern oder der Tod durch das Schwert eines Feindes– der Unterschied erscheint mir nicht wesentlich. Jeder soll selbst die Art seines Todes wählen, es ist ja doch alles verloren.“


    Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen der Ratgeber.


    „Ihr dürft nicht aufgeben, mein König“, Dalinius wählte seine Worte mit Vorsicht, denn noch war Julien der Hochkönig von Anoria und es stand ihm nicht zu, den Herrscher des vereinten Königreiches zu kritisieren, „Ihr habt uns aus vielen Zwangslagen befreit. Und noch ist unsere Situation nicht hoffnungslos.“


    Lange blickte Julien seinen Ratgeber an. Dalinius war ein junger Mann Anfang dreißig mit den schmalen, angenehmen Gesichtszügen der Adligen aus Ariana, hellbraunen, wuscheligen Haaren und sanften braunen Augen, mit denen er den König jetzt erwartungsvoll ansah.


    „Was soll ich denn tun? Ich weiß, dass mein Volk Not leidet und dass es meine Pflicht ist zu handeln. Mir fällt nur einfach keine Lösung ein.“


    „Schließ einen Waffenstillstand!“


    Julien seufzte: „Das sagst du so einfach, Logis, aber–“, er verstummte mitten im Satz. Ruckartig hob er den Kopf und sah zur Tür.


    Tatsächlich, dort stand sein alter Freund Logis, unverändert bis auf seine Kleidung und seinen Haarschnitt. Anstelle der zeremoniellen Farben seines Clans trug er ein Kettenhemd unter einem dunklen Mantel und sein einst kurz geschnittenes, hellblondes Haar war inzwischen schulterlang. Doch sonst hatte die Zeit der Heimlichkeit und Entbehrungen keine Spuren hinterlassen. Zielstrebig wie gewöhnlich trat er auf Julien zu.


    „Die Lösung liegt auf der Hand. Wir können nicht Krieg führen und gleichzeitig das Land auf den Wintereinbruch vorbereiten. Also bitten wir die Brochonier um einen Waffenstillstand“, inzwischen hatte Logis den Thron erreicht. Wenn er über das Aussehen seines Freundes erschrak, ließ er es sich zumindest nicht anmerken, „unsere Feinde werden die gleichen Probleme haben. Und ich habe mit François gesprochen. Wenn wir damit einverstanden sind, wird sich die Gilde darum kümmern.“


    Ungläubig starrte ihn Julien an. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die Antwort auf Fragen gefunden, mit denen sich Julien bereits einen Monat lang quälte.


    „Warum sind die Gildemitglieder mit diesem Vorschlag nicht zu mir gekommen?“


    „Du bist ungerecht, Julien“, die Regeln des Hoflebens schienen dem Ariana-Fürsten entfallen zu sein. Früher hätte er den König nie in der Öffentlichkeit derart formlos angesprochen, „du hast dich von allem zurückgezogen und der Gilde die gesamte Regierung aufgebürdet. Sie waren vollauf damit beschäftigt, die Vorgänge in Anoria zu koordinieren.“


    Julien senkte betroffen den Blick: „Die Gilde hat viel für uns getan und ohne ihre Hilfe wären wir längst vernichtet worden. Ich werfe ihnen nichts vor“, dann lächelte er unvermittelt, „es tut gut, dich wieder zu sehen, Logis. Wie bist du hierhergekommen?“


    Logis erwiderte sein Lächeln: „Nun, nachdem die Brochonier Dalane eingenommen und nahezu zerstört hatten, entschloss ich mich, mein Volk in Sicherheit zu bringen. Ich war bereit gewesen, mich in Komar dem Feind zu stellen, aber der Preis schien mir zu hoch. Wir haben ein paar Dörfer und alte Festungen im hohen Norden, die gut versteckt sind. Dort werden die Arianer den Krieg unbeschadet überstehen, denn die Brochonier interessieren sich letztendlich nur für den Zugang zum Reich der Kandari und für die Vernichtung all ihrer Feinde. Ein paar harmlose Bauern sind für sie nicht wichtig. Aber es war stets mein Plan gewesen, dich im Kampf zu unterstützen“, inzwischen waren die umstehenden Menschen näher gerückt und auch Julien lehnte sich gespannt nach vorn. Es herrschte absolute Stille im Thronsaal, als Logis weitersprach, „also sammelte ich meine Streitmacht im Norden Arianas, wo uns kein Feind überraschen konnte. Nachdem alle ausgerüstet und bewaffnet waren, brachen wir auf. Das war vor zwanzig Tagen. Ich schickte Späher nach Komar. Die Stadt ist noch besetzt. Es ist nahezu unmöglich, Komar vom Land aus anzugreifen. Und so bin ich nach Arida gekommen, zusammen mit zweitausend berittenen Soldaten, nachdem ich weitere fünfhundert zur Verstärkung der Grenze zurückließ.“


    Verhaltener Jubel erschallte in einer Ecke der Halle. Zweitausend Mann! Das waren mehr als doppelt so viele wie die Bemannung von Arida zu Beginn des Krieges. Plötzlich schien ihre Lage bei Weitem nicht mehr so hoffnungslos zu sein.


    „Ich kann es nur noch einmal sagen“, zum ersten Mal seit langer Zeit nahm Julien wieder Anteil an seiner Umgebung, „es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.“


    


    „Logis ist zurück“, verkündete François am Abend des gleichen Tages den anderen Gildemitgliedern in Magiara. Allerdings erreichte er mit dieser Aussage nicht ganz die Reaktion, die er erwartet hatte. Statt Freude, Überraschung oder auch nur Interesse zu zeigen, saßen die fünf anderen Gildemitglieder mit trübsinnigem Blick da. Schließlich sah Larenia zu ihm auf: „Ich weiß, ich habe es schon gehört.“


    „Das ist alles?“, die Begeisterung erstarb auf François’ Gesicht. „Wer ist gestorben?“


    „Niemand“, Larenia rang sich ein fürchterlich erzwungen wirkendes Lächeln ab, aber sie sprach nicht weiter. Stattdessen versank sie wieder in Schweigen. Noch immer ratlos stand François auf der Türschwelle: „Könnte mir jetzt irgendjemand sagen, was hier los ist?!“


    „Nichts“, Philipe war neben ihn getreten und sprach jetzt mit leiser, ruhiger Stimme, „es geht um Pierre. Es sieht nicht gut für ihn aus.“


    Betreten senkte François den Blick. Er hatte sich in den letzten Jahren oft genug mit Pierre gestritten wegen dessen unüberlegten Handelns, aber jetzt fehlte ihm die beständige Fröhlichkeit des übermütigen Elfen.


    „Wir müssen etwas tun“, er bemerkte Larenias entschiedenes Kopfschütteln, „wir können doch nicht hier sitzen und darauf warten, dass er stirbt.“


    „Es ist zu spät“, fassungslos starrte er Larenia an, als sie diese Worte mit leiser, resignierter Stimme sprach. Dann änderte sie ihren Tonfall: „Was hat Logis dem König vorgeschlagen?“


    Entsetzt blickte er von Larenia zu Philipe und wieder zurück. Dann zwang er sich zur Ruhe und antwortete: „Einen Waffenstillstand. Ich hielt es für eine gute Idee.“


    „Und wir sollen uns darum kümmern. Wie schön“, sarkastisch und mit hochgezogenen Augenbrauen sah Felicius ihn an, „und wie sollen wir das anstellen? Bei den Brochoniern an die Tür klopfen und sie höflich zum Abendessen einladen?“


    Philipus ignorierte seine Bemerkung: „Dann müssen wir zuerst mit den Brochoniern Kontakt aufnehmen.“


    „Na, dann versuchen wir es doch in Komar. Gutes Klima, viele Brochonier…“


    „Sei nicht albern“, ausgerechnet Felicius schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, Pierre mit seinen zynischen Kommentaren zu vertreten. Eine Tatsache, die Philipus ein verständnisloses Kopfschütteln entlockte. „Navalia ist für uns die bessere Wahl. Es kommt einem neutralen Gebiet am nächsten.“


    Arthenius und Larenia wechselten einen sorgenvollen Blick.


    „Malicius?“, fragte er leise. Sie nickte mit verbissenem Gesichtsausdruck. Es war einer jener Augenblicke wortlosen Verstehens, dem die anderen nicht zu folgen vermochten.


    „Wer oder was ist Malicius?“, fragte Felicius nach einem ratlosen Blick in die Runde.


    „Ein Druide“, mit einem Schulterzucken sah Felicius seinen Bruder an. Normalerweise löste ein einzelner Brochonier keine derartige Beunruhigung aus. „Ich weiß, was du denkst. Aber Malicius ist sehr mächtig, also unterschätze ihn nicht. Seine Kräfte ähneln Larenias Fähigkeiten. Niemand, der mit ihm spricht, bleibt unbeeindruckt und die wenigsten halten an ihren Zielen fest.“


    „Meinst du, Julien kann es?“


    Arthenius glaubte es nicht, aber er war, wie gewöhnlich, sehr zurückhaltend mit seiner Meinung über den König der Anorianer. Larenia jedoch war weniger vorsichtig.


    „Nein. Dies ist meine Aufgabe.“


    


    Verhangen und neblig begann der siebenundzwanzigste Tag des Monats in Laprak. Die Häuser Butroks waren nur als verschwommene Schemen erkennbar. Eigentlich, so dachte Norvan, waren es die idealen Bedingungen für ihr Unternehmen.


    Er blickte noch einmal die menschenleere Straße entlang. Es war niemand zu sehen. Dann bedeutete er einer Gestalt in Mantel und Kapuze näher zu kommen. Es war Rowena, die noch einmal mit ihrem Bruder sprechen wollte. Vielleicht war es ihre letzte ungestörte Begegnung. Mit ängstlichem Blick sah sie zu Norvan auf.


    „Rowena, bist du dir ganz sicher? Noch kannst du zurück.“


    Aber sie schüttelte den Kopf, wenn auch nicht so entschieden wie vor wenigen Tagen. Sie wollte etwas sagen, doch sie konnte einfach keine passenden Worte finden.


    „Dann denke daran: Wir haben nur diesen einen Versuch. Collyn wird da sein, wenn du ihn brauchst. Probier nicht, alles allein zu tun“, er wartete ihr zustimmendes Nicken ab, bevor er weitersprach, „sobald du aufgebrochen bist, werden die Straßenkämpfe am anderen Ende der Stadt beginnen. Das sollte die Druiden und die Armee lange genug ablenken. Wenn ihr die Insel verlassen habt, gehst du sofort zum Palast, egal, was du vielleicht hören könntest.“


    Wieder nickte sie. Sie waren übereingekommen, dass der Palast der beste Ort war, um den Kandari vor möglichen Suchtruppen zu verstecken. Niemand wäre verrückt genug, einen entflohenen Gefangenen hier zu suchen. Außerdem wollten sie keine Unschuldigen in ihre Pläne verwickeln.


    „Das war es dann wohl. Mehr gibt es nicht zu sagen“, Norvans Stimme zitterte bei diesen Worten. Lange Zeit sahen sich die Geschwister an, als wollten sie jeden Zug im Gesicht des anderen, die Form der Augen, die Art zu lächeln, jede noch so kleine Einzelheit in ihr Gedächtnis einbrennen.


    „Es ist ja nur ein Tag“, bemerkte Rowena mit einem verunglückten Lächeln, „wir sehen uns schon heute Abend wieder“, sie wollte nicht an die Alternative denken. Norvan schwieg und nach einem letzten, eindringlichen Blick wandte er sich ab.


    „Versprich mir eins, Norvan“, er blieb stehen, drehte sich aber nicht noch einmal um, „egal was passiert, du musst weitermachen. Wir haben Hoffnung in den Herzen der Menschen geweckt. Lass nicht zu, dass sie alle enttäuscht werden.“


    „Ich verspreche es“, sagte er mit leiser, fester Stimme, „Viel Glück, Rowena.“


    


    Am späten Vormittag erreichte Rowena in Collyns Begleitung Andra’graco. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Nur am großen Tor sprach sie einer der Wachen an, aber Collyn, in der Uniform eines Offiziers der Armee, schien ihnen Respekt einzuflößen, der noch durch die handschriftliche Nachricht Baruks verstärkt wurde. Der ebenfalls anwesende Druide beäugte sie zwar misstrauisch, doch für ihn stellte eine Frau keine ernst zu nehmende Gefahr dar. So betraten sie ungehindert den Innenhof.


    Entsetzt sah sich Rowena um. Sie war nie zuvor hier gewesen. Zwar hatte sie die Erzählungen ihres Bruders gehört und sie hatte den Schock in seinen Augen gesehen, wann immer er aus dem Gefängnis zurückkehrte, doch kein noch so schrecklicher Bericht hätte sie auf die Realität vorbereiten können. Kaum fielen die Flügel des Haupttors hinter ihr ins Schloss, fühlte sie, wie sie die Mauern einschlossen. Das Gewicht der Tonnen von Stein schien sie zu erdrücken, ihr die Luft abzuschnüren. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um. Es war kein Mensch zu sehen. Die Wächter waren in der Stadt wegen des Aufruhrs, den der Untergrund ausgelöst hatte. Und die Gefangenen verließen ihre Zellen nicht. Keine einzige Pflanze, nicht einmal ein einziger Grashalm wuchs in dem gepflasterten Innenhof. Selbst das Tageslicht war hier dunkler. Rowena konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch hier längere Zeit überleben konnte.


    Schweigend gingen sie auf das Haupthaus zu. Laut und unheimlich hallten ihre Schritte auf dem Pflaster wider. Beunruhigt blieb sie stehen und blickte hinter sich. Doch da war nichts, nichts außer Mauern und dem hohen, geschlossenen Tor. Bis zu diesem Augenblick hatte Rowena sich ihre Aufgabe einfach vorgestellt. Hinein und wieder heraus, mehr nicht. Doch jetzt begann sie zu zweifeln. Wie sollte ihr, ausgerechnet ihr, etwas gelingen, das als unmöglich galt? Aber jetzt war es zur Umkehr zu spät.


    Collyn hielt die Tür auf und ließ sie vor sich eintreten. Einen Moment lang stand sie im Dunklen, ohne etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Aber sie spürte die feuchte, kalte Luft, die das Atmen erschwerte, und sie nahm den modrigen Geruch, den die Wände förmlich ausstrahlten, wahr. Dann flammte Feuer neben ihr auf und Collyn hielt eine Fackel in die Höhe.


    „Komm“, so leise er auch sprach, riefen seine Worte doch ein schallendes Echo hervor, „hier entlang.“


    Rowena folgte ihm eine nahezu endlose Treppe hinab. Ab und zu sahen sie ein paar Wächter durch die Gänge gehen, aber niemand schenkte ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Doch gerade das machte ihr Angst. Es war zu einfach.


    Nach einer Weile gab sie es auf, die Stufen zu zählen. Gleichzeitig war sie sich nicht sicher, ob sie das Ende der Treppe wirklich erreichen wollte. Sie fürchtete sich vor dem, was geschehen würde. Es war so einfach gewesen, darüber zu sprechen. Hätte sie es jetzt noch gekonnt, sie wäre davongelaufen.


    In diesem Augenblick blieb Collyn stehen: „Jetzt bist du dran. Du musst die Wachen überreden, dir den Elfen zu zeigen. Gelingt es dir nicht, müssen wir ihn mit Gewalt befreien. Dann wären wir entdeckt und würden wertvolle Zeit verlieren.“


    Rowena nickte und knöpfte ihren Mantel auf. Darunter trug sie ein eng anliegendes Kleid, in dem sie ausgesprochen verführerisch aussah. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und ging mit selbstbewussten, wiegenden Schritten weiter. Dies war in dieser Welt des Krieges und der Gewalt ihre einzige Waffe, doch Rowena beherrschte sie meisterhaft.


    Sie bogen um eine letzte Ecke und standen nun vor der Zelle des Kandari. Wie Norvan es ihnen gesagt hatte, fanden sie zwei Wächter vor der Tür.


    „Was wollt ihr hier? Ihr habt hier nichts zu suchen“, ohne großes Interesse sahen die beiden Soldaten ihnen entgegen. Nicht im Geringsten abgeschreckt oder entmutigt trat Rowena auf den größeren der beiden Männer zu.


    „Ich habe von eurem Gefangenen gehört“, ihre volle, tiefe Stimme klang betörend, „und ich möchte ihn sehen.“


    Der Mann wich einen kleinen Schritt zurück: „Das ist nicht erlaubt.“


    „Bitte“, murmelte sie und strich dabei mit ihrer Hand über die Wange des Soldaten, „lasst mich einen unserer Feinde sehen.“


    Der Blick des Mannes glitt von ihren dunklen, samtig-braunen Augen, die geheimnisvoll glühten, abwärts über ihren schlanken Körper, bevor er den Kopf mit einer sichtbaren Willensanstrengung hob und wieder in ihr Gesicht sah.


    „Es geht nicht“, flüsterte er, doch es waren nur leere Worte, und während er sie aussprach, schwand seine Gegenwehr dahin. Mit glasigen Augen blickte er wie hypnotisiert auf das Mädchen vor ihm. Langsam streckte er die Hand aus, um ihre dunklen Locken zu berühren. Rowena lächelte.


    „Bitte“, wiederholte sie, „nur ein einziger Blick.“ Männer waren so leicht zu manipulieren.


    „Öffne die Tür!“, herrschte der Soldat seinen Gefährten an. Als dieser den Mund öffnete, um zu protestieren, fuhr ihn der andere, die Hand noch immer in Rowenas Haar vergraben, an: „Tu, was ich dir sage! Was soll sie schon tun? Den Gefangenen befreien?“


    Genau das habe ich vor, dachte sie, aber sie stimmte in das Gelächter der Männer mit ein und schlug die Augen nieder. Dicht gefolgt von Collyn trat sie in die kleine Zelle. Sie blieb stehen, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Erst dann sah sie sich um.


    Auf den ersten Blick schien der winzige Raum leer zu sein. Aber dann erkannte sie, dass das, was sie für ein Bündel Lumpen gehalten hatte, in Wirklichkeit ein lebendes Wesen war. Vorsichtig trat sie näher und schließlich kniete sie sogar vor dem Elfen nieder. Dennoch war es unmöglich, sein Aussehen genau zu erkennen. Das Einzige, was sie klar sehen konnte und woran sie sich immer erinnern würde, waren seine Augen, blaue, fiebrig glänzende Augen, die direkt durch sie hindurchzusehen schienen, ohne sie wahrzunehmen.


    „Wir sind gekommen, um dich zu befreien“, sagte sie leise und unsicher, ob er sie verstand. Zwar beherrschte sie die Sprache von Anoria, doch sprach sie mit einem starken Akzent. „Hörst du mich?“


    Plötzlich richtete er seinen Blick auf ihr Gesicht: „Wer bist du?“, er brachte die Worte nur mühsam hervor.


    „Mein Name ist Rowena“, erleichtert sprang sie auf, „steh auf, wir müssen von hier verschwinden.“


    Nach zwei vergeblichen Versuchen half sie ihm beim Aufstehen. Der Elf war ein gutes Stück größer als sie, dabei aber so abgemagert, dass er kaum allein aufrecht stehen konnte. Rowenas letzte Hoffnungen schwanden.


    In diesem Moment trat Collyn, der bisher an der Tür gelauscht hatte, vor: „Hier“, er zog einen Mantel ähnlich seinem eigenen hervor, „zieh das an. Wie heißt du?“


    „Pierre“, er zog eine Grimasse, die in besseren Zeiten sicherlich ein Lächeln dargestellt hätte. Langsam schien er seine Kraft zu sammeln und er wirkte jetzt wacher: „Wie genau habt ihr euch unsere Flucht vorgestellt?“


    Mit Rowenas Hilfe gelang es ihm, den schwarzen Mantel anzuziehen. Voller Ungeduld sah ihm Collyn zu.


    „Zwei Wächter stehen vor der Tür. Wir müssen sie ausschalten. Trotzdem werden sie wissen, dass ein Fluchtversuch stattfindet, sobald wir die Zelle verlassen. Aber wir werden einen kleinen Vorsprung haben. Rowena und du, ihr werdet so schnell wie möglich zum Boot rennen und von hier verschwinden. Ich bleibe zurück und halte sie auf.“


    „Umso einfacher, desto weniger kann schiefgehen. Immer wieder ein guter Grundsatz“, murmelte Pierre mit einem Anflug von Galgenhumor. Collyn verdrehte die Augen.


    „Seid ihr so weit?“, Rowena und Pierre nickten. „Dann los!“


    Rowena warf einen letzten zaghaften Blick auf den Elfen, der sich jetzt an der Wand abstützte. Dann trat sie zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen.


    „Hilfe!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Helft mir!“


    Mit Schwung wurde die Tür aufgerissen und einer der Wächter stürmte herein. Doch Collyn hatte bereits sein Schwert gezogen. Er schlug den Soldaten nieder, bevor dieser auch nur einen Laut von sich geben konnte. Der zweite Wachmann folgte vorsichtiger, doch auch er hatte nicht mehr Glück als sein Kamerad. Collyn trat über den Körper des bewusstlosen Mannes nach draußen. Rowena, die Pierre stützte, wollte ihm folgen, aber der Elf blieb noch einmal stehen. Mühsam bückte er sich und hob das Schwert auf, das der erste Wächter fallen gelassen hatte.


    „Was soll denn das?“, ängstlich und nervös sah sich Rowena um. Noch war alles still. „Du kannst nicht wirklich vorhaben zu kämpfen. Du kannst ja kaum aus eigener Kraft stehen.“


    „Noch einmal lasse ich mich nicht lebend fangen“, sie sah die grimmige Entschlossenheit in seinem Blick und sagte nichts mehr.


    Dann rannten sie los. Rowena, welche die Fackel trug, lief voran, dicht gefolgt von Pierre, der sich wie ein Blinder an der Wand entlangtastete. Als Letzter kam Collyn mit dem Schwert in der Hand. Immer öfter blickte er über die Schulter zurück. Niemand war zu sehen, aber ihre Schritte hallten laut und gut hörbar in den leeren Gängen wider und sie konnten kaum darauf hoffen, länger unentdeckt zu bleiben. Pierre stolperte mehrmals und wäre beinahe gestürzt. Auch Rowena glaubte, nicht mehr weiterzukönnen, doch die Angst trieb sie vorwärts. Ein winziges Zögern reichte jetzt, um ihre Flucht zu vereiteln.


    „Wir werden verfolgt“, Collyn versuchte nicht einmal mehr, leise zu sprechen, „lauft, so schnell ihr könnt. Ich werde sie aufhalten.“


    Rowena blieb stehen und wollte widersprechen, aber Pierre zerrte sie mit erstaunlicher Kraft weiter.


    Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Einen Augenblick lang glaubte Rowena, Kampfeslärm hinter sich zu hören, aber sie war sich nicht sicher. Und noch immer hasteten sie weiter treppauf. Auf einmal blieb Pierre stehen.


    „Wir nähern uns dem Ausgang. Sie werden versuchen, uns den Weg abzuschneiden. Bleib etwas zurück“, seit seinem ersten Tag in der kalten, feuchten Gefängniszelle hatte er gewartet, seine Kräfte gespart und auf etwas gehofft, das ihm nun unmöglich erschien. Er hatte es geschafft, am Leben zu bleiben an einem Ort, der jeden Menschen vernichten konnte. Jetzt hielt er seinen eigenen Tod für unvermeidlich. Doch er würde nicht dahinsiechen oder sich durch die Folterknechte der Brochonier umbringen lassen. Er würde sterben, wie er gelebt hatte: aufrecht, nicht auf den Knien. Er sammelte all seine physischen und magischen Kräfte, dann riss er sein Schwert hoch und lief los.


    Verstört befolgte Rowena seine Anweisungen. Sie sah Pierre nach, der mit gezogenem Schwert die letzten Stufen hinaufsprang und um eine Ecke bog. Dann wartete sie in der Dunkelheit. Doch lange musste sie sich nicht gedulden.


    Irgendwo vor ihr erklangen die Geräusche eines Kampfes. Das Aufschlagen von Metall gegen Metall, als die Schwerter gegeneinanderprallten, ein Schrei und der Aufprall eines schweren Körpers. Und dann nichts mehr.


    Mit weit aufgerissenen Augen und vor Angst zitternd lief Rowena weiter. Unbehelligt erreichte sie den Ausgang. Dort kniete Pierre schwer atmend am Boden zwischen den reglosen Körpern dreier brochonischer Soldaten. Als er ihre Schritte hörte, kämpfte er sich wieder auf die Füße. Er zog die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht und griff nach ihrer Hand.


    „Noch können wir es schaffen.“


    Entschlossen zog er sie hinter sich her über den Innenhof, der inzwischen von Wächtern wimmelte. Niemand kümmerte sich um sie oder hinderte sie am Weitergehen. Das riesige Tor jedoch war verschlossen. Ein letztes, aber unüberwindliches Hindernis auf ihrem Weg. Doch Rowena hatte nicht mit der Kaltblütigkeit des Elfen gerechnet.


    „Öffnet das Tor!“, rief er in befehlsgewohntem Ton.


    „Unmöglich“, schrie eine der Wachen zurück, „ein Gefangener ist entkommen.“


    „Narr! Sehe ich vielleicht aus wie ein entflohener Sträfling? Oder wollt ihr Baruks Nichte in Gefahr bringen?“


    Rowena hielt erschrocken den Atem an. Die Soldaten sprachen kurz miteinander. Und dann geschah, womit sie schon nicht mehr gerechnet hatte. Das Tor öffnete sich.


    Ohne zu zögern, schritt Pierre voran und Rowena folgte ihm, ohne zu begreifen, was um sie herum geschah.


    Sie bestiegen das Boot und kurze Zeit später erreichten sie das Festland.


    Für die Dauer eines Herzschlags vergaß Rowena den Ernst ihrer Situation, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren, dass noch ein Fußmarsch durch die halbe Stadt vor ihnen lag. Sogar Collyns ungewisses Schicksal erschien ihr unwirklich und weit weg. Sie fühlte sich unbesiegbar. Sie hatte das Unmögliche wahr gemacht, was sollte sie jetzt noch aufhalten?


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie die Wirklichkeit einholte. Rowena hatte sich von Pierres selbstsicherem Auftreten täuschen lassen und sie konnte nicht ermessen, welch tiefe Spuren der Monat der Gefangenschaft hinterlassen hatte. Jetzt, sie liefen gerade durch eine halb leere Gasse, blieb der Elf stehen und lehnte sich an eine Hauswand. Rowena hastete noch ein Stück weiter, bevor sie ebenfalls anhielt. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Pierre auf die Knie herabsank. Erschrocken eilte sie zurück und versuchte, ihn wieder hochzuziehen. Aber Pierre bewegte sich nicht. Er zuckte nur leicht zusammen, als Rowena an seinem linken Arm zog.


    „Was tust du denn da? Wir sind noch nicht in Sicherheit! Komm, es ist nicht mehr weit“, der triumphale Glanz in ihrem Gesicht wich der langsam aufwallenden Panik, „bitte, steh auf!“


    Aber Pierre reagierte nicht auf ihre Worte. Der Verzweiflung nahe sank sie neben ihm zu Boden. Sie zog ihre Hand, die sich nass und klebrig anfühlte, zurück. Entsetzt blickte sie auf ihre Handfläche herab. Sie war rot vom Blut des Kandari.


    „Bitte“, flüsterte sie. Tränen schimmerten in ihren braunen Augen. „Gib jetzt nicht auf.“


    „Ich kann nicht mehr“, ein tonloses Wispern war alles, was er hervorbrachte, „du hast mir meine Freiheit wiedergegeben. Jetzt lauf, damit du die deine nicht verlierst.“


    Schluchzend kniete sie im Straßenstaub. Mit jedem Augenblick, der verging, schwand ihre Hoffnung zu entkommen. Dennoch konnte sie ihn nicht einfach zurücklassen.


    Plötzlich sprang sie auf. Mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung zog sie auch Pierre auf die Füße.


    „Ich lasse das nicht zu. Hörst du mich? Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben wegwirfst.“


    Die verzweifelte Entschlossenheit allein verlieh Rowena die Kraft für dieses letzte Stück des Weges. Sie trug den Elfen mehr, als dass er ging, und sie kamen nur sehr langsam voran. Wäre Pierre durch die lange Gefängnishaft nicht so abgemagert gewesen, hätten sie es nicht geschafft. Letztendlich hatten sie Glück, denn niemand beachtete sie. In Butrok gab es viele alte oder kranke Menschen und kein einziger erkannte in Pierre den entflohenen Gefangenen oder in Rowena die Nichte Baruks. Durch die von Norvan angezettelten Straßenkämpfe herrschte in den Hauptstraßen hektische Betriebsamkeit. Im Schutz des allgemeinen Chaos erreichten sie den Palast.


    Rowena erinnerte sich später nicht mehr an dieses letzte Stück des Weges. Irgendwie gelangten sie die Treppe hinauf und in Rowenas Zimmer. Dann kniete sie am Boden, schwer atmend und völlig erschöpft. Nach einer Weile, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, drehte sie sich zu Pierre um, der neben ihr am Boden lag. Er hatte das Bewusstsein verloren.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Zaghaft schüttelte sie ihn, aber Pierre reagierte nicht. Zum ersten Mal sah sie ihn wirklich an. Sein Gesicht war blass und eingefallen und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Eines seiner Augen war zugeschwollen und die Lippen aufgesprungen. Doch selbst in seinem erbärmlichen Zustand wirkten seine Gesichtszüge offen und sympathisch, vertrauenswürdig. Es war das Gesicht eines Mannes, der loyal zu seinen Freunden stand und sein Leben riskierte, um sie zu retten. In diesem Augenblick wurde Rowena bewusst, dass sie es nicht ertragen konnte, ihn sterben zu sehen. Nicht jetzt, da sie so viel gewagt hatte, um ihn zu befreien.


    Rowena stand auf und rief nach ihrer Zofe. Sie flüsterte ihr ein paar Anweisungen zu, woraufhin das Mädchen wieder verschwand. Dann zerrte sie den Elfen unter großen Kraftanstrengungen vom Boden zum Bett. Dabei stellte sie erschrocken fest, wie viel Blut er verloren hatte. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Sie hatte ihre Zofe auf die Suche nach einem vertrauenswürdigen Arzt geschickt. Mehr konnte sie nicht tun. Nie zuvor war sie sich so überflüssig und unfähig vorgekommen. Sie hatte stets geglaubt, die Ergebnisse ihres Handelns nicht erkennen zu können, wäre unerträglich. Doch das stimmte nicht. Die wirkliche Qual war es, untätig danebenzusitzen und dem Leid anderer zuzusehen.


    Nach langer Zeit, so erschien es zumindest Rowena, kam eine Frau mittleren Alters. Ihr Name war Zora und sie stellte für den Untergrund das dar, was einem Arzt am nächsten kam. Kopfschüttelnd betrachtete sie ihren Patienten. Dann verband sie all seine Verletzungen, ohne auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Zu den Spuren seiner langen Gefangenschaft hatte sich noch eine tiefe, stark blutende Schulterwunde gesellt, die er sich im Kampf mit den Wachen zugezogen hatte. Zora schien keine große Hoffnung für Pierre zu sehen. Schließlich erteilte sie Rowena noch ein paar knappe Anweisungen, bevor sie sich mit einem kühlen Kopfnicken verabschiedete.


    Als sie wieder allein war, setzte sich Rowena auf die Bettkante und stütze den Kopf in die Hände. Es war später Nachmittag, doch seit ihrem Abschied von Norvan am Morgen schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Nur ein halber Tag, aber Rowena fühlte sich um mindestens fünfzig Jahre älter. Seufzend schloss sie die Augen. Es war so still hier. Keine Unruhen erreichten den Palast und die Regierung, nichts konnte Baruk und sein Terrorregime ins Wanken bringen.


    Das Zuschlagen der Tür unterbrach ihre düsteren Gedanken. Erschrocken sprang sie auf. Aber ihr Schrecken wich sehr schnell Erleichterung, als sie den Eindringling ansah. Es war Norvan, der lächelnd und in ausgezeichneter Laune zurückkam. Er war kaum zwei Schritte in die Raummitte getreten, als Rowena auf ihn zueilte und sich in seine Arme warf. In diesem Augenblick konnte sie die Verantwortung ablegen und bei ihrem Bruder Trost suchen. Norvan schob sie auf Armeslänge von sich und blickte verwundert in ihr Gesicht.


    „Warum bist du so verzweifelt? Alles, was ich in den Straßen Butroks gehört habe, klang gut.“


    „Dann hast du nur die halbe Wahrheit gehört“, die Tränen, gegen die sie seit ihrer Rückkehr angekämpft hatte, liefen ihr nun über die Wangen, „aber Collyn ist auf Andra’graco zurückgeblieben und Pierre ist schwer verletzt.“


    Norvans Lächeln verblasste etwas, ohne ganz zu verschwinden: „Um Collyn musst du dir keine Sorgen machen. Er ist ein Offizier der Armee. Was sollten sie ihm vorwerfen? Dass er versucht hat, den entflohenen Gefangenen einzufangen? Sie werden ihn verhören und vielleicht eine Weile festhalten. Aber sie haben nichts gegen ihn in der Hand. Und was deinen neuen Freund betrifft“, in Norvans Blick mischte sich ein Hauch von Schwermut, als er an alle dachte, die in ihrem Kampf gegen die Terrorherrschaft ihr Leben verloren hatten: seine Mutter, an die er sich kaum erinnern konnte, sein Vater, der für seinen Idealismus gestorben war und all die anderen, Männer und Frauen, die es gewagt hatten zu hoffen. Wie sonderbar, dass ihm das Schicksal dieses Fremden so naheging. Sie hätten Feinde sein müssen, doch Norvan erkannte sich selbst in Pierre wieder. Sie kämpften beide für die Zukunft ihres Volkes und für eine Welt, in der es sich lohnte zu leben.


    „Die Kandari sind ein zähes Volk. Also gib die Hoffnung nicht auf.“


    

  


  
    Décima


    


    


    „Du hättest wirklich nicht mitkommen müssen, François.“


    „Komisch, das Gleiche wollte ich auch gerade sagen“, am frühen Morgen war er gemeinsam mit Larenia von Magiara in Richtung Navalia aufgebrochen, um über einen Waffenstillstand zu verhandeln. Jetzt begegnete er Larenias strafendem Blick mit einem entwaffnenden Lächeln: „Ernsthaft, Larenia, ich wurde für derartige Verhandlungen ausgebildet. Warum überlässt du diese Dinge nicht mir?“


    Larenia zuckte nur mit den Schultern, antwortete aber nicht. Jedoch war es nicht ihr unterkühltes Schweigen, das jede weitere Frage unterband. Vielmehr blickte sie nachdenklich den Weg entlang. Sie schien mit ihren Gedanken sehr weit weg zu sein.


    Es war der erste Tag des Décima, des zehnten Monats des Jahres, und der Sommer war nun endgültig vergangen. Noch waren die Tage sonnig und heiter, aber der kalte, scharfe Seewind war deutlich zu spüren. Normalerweise liebte François den Herbst, der in Anoria eine bunte Jahreszeit war ohne die Schwermut des Vergehens. Die Blätter, die in allen Farben strahlten, hingen an den Bäumen, bis plötzlich der Winter kam und das ganze Land unter einer dicken Schneedecke verbarg. Doch in diesem Jahr schienen die leuchtenden Gelbtöne ihrer verzweifelten Lage zu spotten und das rot gefärbte Laub wirkte wie eine Verkörperung des Meeres aus Blut und Leid, welches das Königreich der Menschen hinfortzuspülen drohte.


    Schließlich, sie ritten gerade über eine scheinbar unendliche Ebene, brach François das Schweigen: „Der Weg nach Navalia ist allzu lang, um ihn in vollkommener Stille zurückzulegen.“


    Larenia lächelte, doch dann drehte sie sich, einem plötzlichen Gedanken folgend, zu ihm um: „Dann erkläre mir eins: Warum hast du Hamada damals verlassen? Ich habe es nie ganz verstanden. Nichts hat dich mit dem Aufstand in Verbindung gebracht. Du warst erfolgreich bei den Bewahrern und dein Gewissen hat dich zuvor nie gequält. Warum also bist du nicht geblieben?“


    François zuckte mit den Schultern: „Das Gleiche könntest du Felicius fragen“, seine Stimme klang ungeduldig, er sprach nicht gern über die Vergangenheit.


    „Felicius ist ein Idealist. Allein die Vorstellung von sozialer Ungerechtigkeit genügt, um ihn unglücklich zu machen. Was ist mit dir?“


    Er seufzte: „Ebenso wie Arthenius bin ich bei den Bewahrern aufgewachsen, aber ich hatte keinen idealistischen Bruder, der meinen Blick für die Probleme des Volkes geschärft hätte. Ich habe keinen Gedanken an die Konsequenzen des Tuns der Bewahrer verschwendet. Doch nach dem Aufstand konnte ich mich nicht länger blind stellen. Ich konnte nicht mehr den Blick abwenden oder verdrängen, was die Bewahrer, was ich dem Volk angetan hatte. Ich hätte nicht bleiben können. Lieber führe ich ein Leben im Exil.“


    Larenia sah ihn lange Zeit an, als versuche sie zu ergründen, was hinter seinen Worten lag. Es war ein sanfter, verständnisvoller Blick. Nach einer Weile versank sie wieder in ihren Gedanken.


    François beobachtete sie. Nach all den Jahren, die sie zusammengelebt hatten, kannte er Larenia und die Nuancen ihres Verhaltens gut genug. Sie war nie überschwänglich oder redselig gewesen. Nicht einmal Arthenius erzählte sie alles, was sie wusste oder plante. Doch normalerweise zögerte sie nicht, die Fähigkeiten jedes einzelnen Gildemitglieds ebenso wie ihre eigenen zu nutzen, um ihr Ziel zu erreichen. Jetzt jedoch distanzierte sie sich immer mehr von ihrer Umgebung. Still und verbissen versuchte sie, nahezu unmögliche Aufgaben allein zu lösen, und sie sprach kaum noch mit jemandem. Inzwischen hatte ihre Verschwiegenheit schon auf die anderen Gildemitglieder abgefärbt. Auch jetzt zögerte François lange, ehe er sprach: „Was ist nur mit dir los, Larenia?“


    Überrascht und verständnislos sah sie ihn an.


    „Du ziehst dich von allem zurück, versuchst, alles allein zu tun. Im letzten Monat hast du mit keinem von uns mehr als zehn Worte gesprochen. Und ich wüsste gern, warum.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. Niemand, außer Arthenius und in seltenen Momenten Pierre, stellte ihre Handlungen infrage und Larenia rechtfertigte sich vor keinem. Auch jetzt würde sie nicht antworten, erkannte François. So fuhr er mehr im Selbstgespräch als an sie gewandt fort: „Ich frage mich, was du in den Brochoniern siehst. Für dich scheinen sie mehr zu sein als ein Feind, den es zu besiegen gilt. Und mehr dürften sie für dich nicht darstellten. Du weißt zu wenig über die Zeit vor dem ersten Zeitalter, nachdem sich die Völker getrennt haben. Du kennst den Groll zwischen den Menschen und den Kandari nicht oder nur aus alten Geschichten. Und trotzdem hast du diesen Krieg zu deiner persönlichen Aufgabe gemacht. Ich würde gern den Grund verstehen.“


    Larenia seufzte. Nicht entnervt oder verärgert, sondern vielmehr wie jemand, der lange über eine schwierige Aufgabe nachgegrübelt hat, ohne die Antwort zu finden.


    „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Ich sehe die Brochonier an und frage mich, wie viele unter ihnen so sind wie Julius, Logis oder Rowena und Norvan. Oder so wie du und ich. Sie sind nicht alle grausam. Irregeführt vielleicht, verblendet von jahrelang geschürtem Hass. Aber welches Recht habe ich, über sie zu urteilen? Ihre Druiden haben nahezu die gleichen Kräfte wie wir. Und nach allem, was ich getan habe und vielleicht noch tun werde, frage ich mich, was mich noch von ihnen unterscheidet. Manchmal denke ich, dass es da nichts mehr gibt. Sie sind mein Spiegelbild. Licht und Schatten“, sie verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln, „obwohl ich mir nicht sicher bin, auf welcher Seite ich stehe. Darum muss es einen Weg geben, diesen Krieg zu beenden. Aber ich sehe ihn nicht.“


    Sie wandte den Blick ab und auch François schwieg betroffen. Die einzige Lösung, die ihm einfiel, war die Vernichtung ihrer Feinde, aber das war für Larenia nicht akzeptabel. Einst hatte sie mehr als nur ihr Leben riskiert, um die Unschuldigen zu schützen und unnötiges Leid zu verhindern. Sie würde nicht zögern, es wieder zu tun.


    „Oh François, höre auf, dich mit Fragen zu quälen, auf die es keine Antwort gibt.“


    „Das sagst ausgerechnet du?“


    Sie lächelte, das verblasste Abbild ihres einstigen Lächelns: „Wer sollte es besser wissen?“


    François antwortete nicht. Aber Larenia hatte es mit erstaunlicher Geschwindigkeit geschafft, seine Sicht der Dinge aus dem Gleichgewicht zu bringen. Bisher hatte er in den Brochoniern nur den Feind gesehen. Eine anonyme Masse hasserfüllter Wesen, die es zu beseitigen galt, wollte man nicht selbst vernichtet werden. Sie als Individuen zu sehen, als eigenständige Persönlichkeiten, wie es sie in Anoria oder unter den Kandari geben mochte, war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Es änderte nichts an ihrer Situation oder an der Notwendigkeit zu kämpfen, aber es machte jede Entscheidung zu etwas Grausamem und Unmenschlichem.


    


    Am nächsten Tag erreichten sie Navalia, die Stadt der Schiffbauer. Zwar war Navalia nicht älter als Arida, doch die Jahre, die der Hauptstadt ihre Würde und stille Größe verliehen hatten, hatten die Straßen der Seestadt lediglich dreckig und schäbig werden lassen. Seit ihrem letzten Besuch im Frühling waren die Müllhaufen höher geworden und die Häuser schienen verfallener, als Larenia sie in Erinnerung hatte. Sie hatte für diesen Ort nie besonders viel übriggehabt. Zu sehr unterschied er sich von der Welt der Kandari. Hier gab es keine hohen Mauern, welche die Geschichte vieler Jahrhunderte erzählten. Dennoch hatte Navalia mit seinen kleinen, dicht zusammengedrängten Häusern durchaus Bedeutung für Larenia. Die Menschen hier hatten in einem gewissen Grad erreicht, was sie sich für ihr eigenes Volk gewünscht hatte: Unabhängigkeit, Selbstbestimmung und Freiheit, soweit das in dieser Welt möglich war. Egal, wie schwer sie arbeiten mussten oder wie leer ihr Leben auf einen Außenstehenden wirken mochte, ihre Einstellung und jede ihrer Handlungen war von Stolz geprägt gewesen, dem Stolz des Menschen, der wusste, was er wert war, und der sich nicht einer Regierung, die nur auf dem Recht der Geburt beruhte, beugen würde. Sie waren der lebende Beweis dafür gewesen, dass sie die Existenz ihres Volkes nicht nur für flüchtige Träume und Illusionen riskiert hatte.


    Jetzt war jede Spur des Stolzes verflogen. Die Menschen huschten geduckt und ängstlich an ihnen vorbei und versuchten krampfhaft, den Blicken der beiden Kandari auszuweichen. Larenia kannte dieses Verhalten. Sie versuchten, mit ihrem Hintergrund zu verschmelzen, nicht mehr als ein Gesicht in der Menge zu sein und sich vollkommen anonym durch die Straßen zu bewegen. Denn jedes Selbstwertgefühl, jede noch so kleine Spur von Ehre, hätte sie in den Augen der Stadtherren verdächtig gemacht. Und es bestand kein Zweifel darüber, wer der wahre Herrscher Navalias war.


    „So war es noch nicht, als ich das letzte Mal hier war“, François runzelte die Stirn und ließ den Blick über die niedergeschlagenen Menschen gleiten. Dann sah er in Larenias ruhiges, gefasstes Gesicht. Es war unmöglich zu erkennen, was sie dachte. Doch etwas, vielleicht das kurze Aufblitzen in ihren Augen, verriet ihr instinktives Zurückweichen, die Abscheu des Idealisten für etwas derart Niederträchtiges wie Verrat.


    „Nein, denn damals hatten die Brochonier noch nicht die absolute Macht über Navalia. Jetzt aber kann es keine Zweifel mehr geben“, kühl und klar klang ihre Stimme im neutralen Tonfall der Diplomaten. Dann heftete sie den Blick ihrer so sonderbaren, ausdrucksvollen blauen Augen auf sein Gesicht, „dies wird mit ganz Anoria geschehen, wenn wir versagen. Wir brauchen diesen Waffenstillstand. Darum überlass das Reden mir.“


    François antwortete nicht, aber er unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. Er kannte Larenias Besessenheit und wusste, dass es in solchen Momenten besser war zu schweigen.


    


    Sie erreichten das Gildehaus, ein Gebäude, das im Stil des Palastes von Arida erbaut worden war und imposant wirken sollte. Jedoch war das Gegenteil der Fall. Die Säulen und Ornamente wirkten deplatziert und überladen zwischen den kleinen, allein auf praktische Bedürfnisse ausgerichteten Häusern, die das Stadtbild prägten. Es war eins der neueren Bauwerke, errichtet aus dem weißen Gestein, das im Norden Aquaniens verwendet wurde. Und anstelle der Größe und des Glanzes schien das Gebäude das Wesen des Gildemeisters widerzuspiegeln.


    Larenia und François hatten kaum das Haus betreten als ihnen auch schon Salivius, der Gildemeister, entgegengewuselt kam. Salivius war ein älterer, mittelgroßer und dicker Mann, der früher sicherlich eine eindrucksvolle Figur gewesen war. Jetzt jedoch wirkte er einzig und allein kriecherisch, ein Eindruck, der durch sein farblos scheinendes Haar, das an seinem runden Kopf anlag, und durch seinen ehrerbietigen Gesichtsausdruck noch verstärkt wurde.


    Erheitert beobachtete François, wie Larenias Gesichtsausdruck in erstaunlicher Geschwindigkeit von kühler Überlegenheit zu eisiger Kälte wechselte. Hinter dieser frostigen Fassade verbarg sie die Verachtung, die sie für diesen Menschen empfand. Zwar teilte François ihre Abneigung, doch er hatte im Laufe der Jahre gelernt, Feigheit und Verrat nicht nur als gegeben hinzunehmen, sondern sie sogar zu erwarten. Es gab nur drei Empfindungen, die Menschen und Kandari zum Handeln motivierten, hatte sein Lehrer einst gesagt, und das waren Angst, blinder Idealismus und Selbstsucht. Jetzt trat er vor und zog so Salivius’ Aufmerksamkeit auf sich. Dieser verbeugte sich tief, als er François erkannte. Larenia dagegen bedachte er nur mit einem verwunderten Blick, denn er war der Gildeherrin nie zuvor begegnet. Allerdings schien er ihr Anliegen bereits zu kennen. Bevor François auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte, bedeutete er ihnen, ihm zu folgen. Er führte sie in den großen Saal des Gildehauses, einer Säulenhalle, die durchaus Ähnlichkeit mit dem Thronsaal im Palast von Arida hatte. Salivius hielt ihnen die Tür auf, blieb aber selber zurück, als wäre er plötzlich von Furcht überwältigt. François und Larenia wechselten einen kurzen Blick, dann traten sie ein.


    Am gegenüberliegenden Ende der Halle saß ein Mann in lässiger Haltung auf einem erhöhten, thronähnlichen Sitz. Seine schwarze Kleidung wies ihn als Brochonier aus, doch hätte es dessen nicht bedurft. Sie beide fühlten die finstere, gleichzeitig mächtige Ausstrahlung des brochonischen Druiden, eine Aura der Macht und Magie, die der Larenias sehr ähnelte.


    Ohne seine Haltung im Geringsten zu verändern, ja, selbst ohne das Weinglas, das er in der rechten Hand hielt, abzustellen, sah der Brochonier den beiden Kandari entgegen. Flüchtig und mit sichtbarer Herablassung glitt sein Blick über François, der sich zwei Schritte hinter der Gildeherrin hielt, und blieb an Larenias Gesicht hängen. Einen Augenblick lang blickte er voller Arroganz auf die kleine, zierliche Elfe herab. Aber dann schien ihn irgendetwas in Larenias sonderbaren, dunkelblauen Augen zu fesseln. Jetzt endlich stellte er sein Glas ab und richtete sich auf, ohne den Blick von ihr lösen zu können. Beinahe gegen seinen Willen, so schien es François, stand der Druide auf und langsam mischte sich Erkennen in seinen Blick. Ohne zu zögern, ging er auf Larenia zu. Schließlich blieb er, kaum eine Armeslänge von ihr entfernt, in der Mitte des Raumes stehen. Noch immer hatte keiner von ihnen ein einziges Wort gesprochen. Und das war auch nicht notwendig, erkannte François. Sie schienen aneinandergefesselt zu sein. Licht und Schatten, die weder gleichzeitig noch ohne ihr Gegenstück existieren konnten. Sie waren beide unfähig, sich abzuwenden oder auch nur die Augen niederzuschlagen. Ein einziges Mal zuvor hatte François so etwas gesehen: bei Larenias und Arthenius’ erster Begegnung. Aber Arthenius und Larenia waren wie die beiden Teile einer Persönlichkeit. Liebe und Vertrauen banden sie aneinander. Doch dieser Druide war das vollkommene Gegenteil der Gildeherrin. Larenia glich mehr denn je einer Lichtgestalt, einer Personifizierung des Guten. Der Brochonier jedoch war eine Verkörperung der Finsternis, der Grausamkeit, all dessen, was man als böse bezeichnen mochte. Unerträgliche Spannung füllte den Raum und die Zeit schien stillzustehen. François, der vergessen in der Nähe der Tür stand, begriff nun, warum sie diese Begegnung gefürchtet hatte. Es stimmte zwar, dass sich niemand in ganz Metargia mit Larenias Kräften messen konnte, aber dieser Druide verfügte über die Macht, sie zu vernichten, mit einem einzigen Gedanken, ebenso, wie sie ihn auslöschen konnte. Gut und Böse, so glaubten die Kandari, konnten nicht getrennt voneinander existieren. Denn wenn es das Böse nicht mehr gab, wie sollte man dann das Gute erkennen?


    Zeit war bedeutungslos geworden, die Dauer eines Herzschlages oder die Ewigkeit, es spielte keine Rolle. Aber dann sprach der Druide, ohne den Blick seiner grauen, stahlharten Augen von ihrem Gesicht abzuwenden, mit kalter, metallisch klingender Stimme, ähnlich Larenias Tonfall in derartigen Situationen, aber in seinen Worten lag ein Sadismus, der ihr fremd war: „Larenia von Hamada“, er verbeugte sich, ohne den Blick zu senken, „ich habe lange auf diese Begegnung gewartet.“


    „Ein einseitiges Vergnügen, Malicius“, antwortete sie mit einem knappen Nicken, „denn ich kann Eure Freude nicht teilen.“


    Ein kaltes, grausames Lächeln, das so viel Freude am Leid und am Schmerz anderer ausdrückte, breitete sich auf dem Gesicht des Brochoniers aus: „Und dennoch bist du hier, in meiner Stadt“, ihre Verachtung und Ablehnung schien ihn zu amüsieren, „in meinem Herrschaftsgebiet. Hier haben deine Kräfte keine Bedeutung.“


    Seine Worte dienten einzig und allein dazu, sie zu provozieren, aber an Larenia prallte sein Hohn ab. Ruhig und mit distanzierter Verachtung erwiderte sie Malicius’ Blick. Obwohl sie ein gutes Stück kleiner war als der hochgewachsene Druide, schaffte sie es, auf ihn herabzusehen.


    „Ich bin nicht auf meine Kräfte angewiesen, um mit Euch fertigzuwerden“, jede Spur von Menschlichkeit war ausgelöscht. Selbst François, der sie gut kannte, wich erschrocken einen Schritt zurück. Malicius jedoch zeigte sich unbeeindruckt. Er lachte lautlos und bösartig: „Aber du bist zu mir gekommen, Prinzessin der Kandari, ebenso wie es Patricia tat. Sie tauschte die Existenz ihres Volkes gegen ihr eigenes Leben. Was hast du mir anzubieten?“


    Er trat vor und strich mit seiner rechten Hand über ihre Wange. Diese Geste war kein Ausdruck des Begehrens, sondern diente lediglich zur Demonstration seiner Macht. Und François verstand nun die Kräfte des Druiden. Sie ähnelten tatsächlich Larenias Fähigkeiten, doch anders als sie weckte er nicht Hoffnung, sondern Furcht in den Herzen der Menschen. Die meisten würden alles tun, um zu überleben.


    Aber Larenia wich nicht zurück: „Ich bin nicht Patricia. Mit mir könnt Ihr dieses Spiel nicht spielen.“


    Einen Augenblick lang starrten sie sich noch an, doch dann trat der Brochonier zurück.


    „Was also wollt ihr?“, die Stimme des Druiden klang noch immer kalt, jedoch ohne den hypnotisierenden Unterton. Plötzlich, von einem Moment zum nächsten, war dieses Treffen nicht mehr als eine diplomatische Zusammenkunft. Er drehte sich um und kehrte zu seinem erhöhten Sitz zurück.


    „Einen Waffenstillstand für die Dauer des Winters“, Larenia schien nicht im Geringsten verwundert zu sein über den plötzlichen Umschwung im Verhalten des Brochoniers.


    Malicius lehnte sich zurück und betrachtete sie nachdenklich. „Einen Waffenstillstand“, wiederholte er und man sah ihm deutlich an, dass er nicht wusste, was er von diesem Vorschlag halten sollte.


    „Ihr wisst so gut wie ich, dass es unmöglich ist, im Winter auf Metargia Krieg zu führen. Es sei denn, ihr wollt zusammen mit eurer Armee im Schnee versinken“, Malicius’ Zögern machte sie langsam ungeduldig, „wahrscheinlich profitiert ihr mehr von dieser Vereinbarung als wir.“


    Misstrauisch musterte sie der Druide, aber nicht einmal François konnte erkennen, was sie wirklich dachte. Vielleicht war es die Erwähnung möglicher Vorteile, jedenfalls kam Malicius zu dem Schluss, dass ihr Vorschlag zumindest überdenkenswert war.


    „Ich kann das nicht allein entscheiden. Aber ich werde euren Vorschlag weiterleiten“, nach wie vor klang er nicht sonderlich interessiert, doch in seinen Augen sah François ein beunruhigendes, listiges Glitzern, „morgen oder übermorgen werde ich euch unsere Entscheidung mitteilen. Seid solange meine Gäste.“


    Larenia warf ihm einen kurzen, zutiefst zynischen Blick zu. Dann verabschiedete sie sich mit einem knappen Kopfnicken und ging, dicht gefolgt von François.


    


    Vier Tage waren inzwischen vergangen, qualvoll langsam, sodass jeder Atemzug eine Ewigkeit zu dauern schien. Und während all dieser Zeit hatte Rowena an Pierres Seite gesessen, gewartet und gehofft auf irgendein Zeichen der Besserung oder auch nur der Veränderung. Inzwischen hatte der neue Monat begonnen. Gestern, am zweiten Tag des Décima, hatten die Druiden Collyn freigelassen, da sie ihm keinerlei Beteiligung an der Gefangenenbefreiung nachweisen konnten. Auch auf Norvan war bisher kein Verdacht gefallen. Eigentlich könnte Rowena zufrieden sein, aber die Sorge um den Kandari, diesen ihr vollkommen Fremden, ließ ihr keine Ruhe. Auch jetzt löste sie sich von ihrem Platz am Fenster und setzte sich auf die Bettkante. Wie oft hatte sie in letzter Zeit sein Gesicht betrachtet und beinahe erwartet, er würde die Augen aufschlagen und sie mit diesem ironischen Lächeln ansehen, das ihr schon im Gefängnis von Andra’graco aufgefallen war. Inzwischen waren die Verletzungen, die sein Gesicht entstellt hatten, etwas abgeheilt, aber er hatte so viel Blut verloren, dass es einem Wunder glich, dass er überhaupt noch lebte.


    Rowena seufzte und strich sich die dunklen Locken aus dem Gesicht. Nie zuvor war sie so allein gewesen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte Norvan all seine Freizeit mit ihr zusammen verbracht. Jetzt jedoch konnte er es nicht wagen, zu oft in ihrer Gesellschaft zu erscheinen, wollte er nicht den Anschein erwecken, ihre Anwesenheit im Gefängnis zur Zeit des Ausbruchs sei mehr als Zufall gewesen. Bisher hatten Baruk und seine Druiden sie im schlimmsten Fall für schwach gehalten und diesen Eindruck durften sie nicht zerstören. Daher wagte sie es auch nicht, den Palast zu verlassen. Allerdings konnte sie den gemeinsamen Malzeiten nicht entgehen. Auf diese Weise, das wusste Rowena, versuchte Baruk, seine Familie zu überwachen. Ein altes Sprichwort von Laprak besagte: Suche Verrat, wo du ihn am wenigsten erwartest, und daran hielt sich ihr Onkel. Normalerweise fiel es Rowena leicht, ihre ruhige, zurückhaltende Miene aufrechtzuerhalten, die ihr als jüngstem Familienmitglied, und noch dazu als Mädchen, zustand. Aber jetzt war sie sich der lüsternen Blicke ihres Vetters Brochius und Baruks Misstrauen zu bewusst. Sie war froh, der gespannten Atmosphäre zu entkommen.


    So verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit in ihrem Zimmer in Pierres Gesellschaft, der zwischen Bewusstlosigkeit, Fieberwahn und Schlaf dahintrieb. In seinen wenigen wachen Augenblicken fantasierte er in einer Sprache, die Rowena nicht verstand. Das einzige Ereignis, das ihr zumindest etwas Hoffnung gab, war Zoras Besuch an diesem Morgen gewesen. Bei ihrer Ankunft vor vier Tagen hatte sie Pierre schon aufgegeben. Als sie am nächsten Morgen wiederkam, schien sie einfach nur erstaunt zu sein, ihren Patienten noch lebendig anzutreffen. Heute aber wirkte sie beinahe zuversichtlich.


    Langsam kehrte Rowena aus ihren Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Sie stützte das Kinn in die Hand und blickte auf den Kandari herab. Wenn er doch aufwachen würde. Sie hätte gern mit ihm gesprochen, mit irgendjemandem, der ihr wohlgesinnt war. Müde schloss sie die Augen und so sah sie nicht, dass Pierre sich bewegte und schließlich sogar die Augen aufschlug.


    „Wenn du einen Schluck Wasser für mich hättest“, flüsterte er, „wäre ich dir sehr dankbar.“


    Rowena sprang auf und wirbelte herum. Sie starrte zur Eingangstür, dann zum Durchgang in das Zimmer ihrer Zofe. Niemand war zu sehen. Langsam und ungläubig drehte sie sich zu Pierre um.


    Er hatte sich in eine halb sitzende Position aufgerichtet, doch selbst diese wenigen Bewegungen schienen ihn alle Kraft gekostet zu haben. Schwer atmend saß er da mit schmerzverzerrtem Gesicht, den linken Arm an den Körper gedrückt. Aber der fiebrige Glanz war aus seinen Augen verschwunden, und als ihm Rowenas überraschtes Gesicht auffiel, rang er sich ein schwaches Lächeln ab.


    „Ich wollte dir keine Angst einjagen.“


    Vielleicht waren es diese Worte oder die Tatsache, dass er trotz seiner Schwäche versuchte, sie zu beruhigen, jedenfalls begann Rowena zu schluchzen. Erleichterung überflutete sie und sie spürte kaum die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Ohne darüber nachzudenken, warf sie sich in seine Arme. Pierre zuckte zusammen und das rief sie zurück in die Wirklichkeit.


    Errötend stand sie auf und strich ihr Kleid glatt.


    „Es… es tut mir leid“, stammelte sie, „ich wollte dir nicht wehtun.“


    Sie trat ein paar Schritte zurück und sah ihn aufmerksam an. Jetzt, ohne den gehetzten Blick und die finstere Entschlossenheit, wirkte sein Gesichtsausdruck beinahe friedlich. Er hatte die schmalen Gesichtszüge und die auffälligen blauen Augen, die so typisch für die Kandari zu sein schienen. Selbst in diesem Augenblick, in dem er nur ein Schatten seiner selbst war, fühlte sie sich zu ihm hingezogen, sie fühlte sich sicher in seiner Gegenwart, beschützt. Dann bemerkte sie, dass sie ihn anstarrte, und senkte verlegen den Blick.


    „Wie geht es dir?“


    Pierre schloss die Augen und ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken. Einen Moment lang glaubte Rowena, er wäre wieder eingeschlafen. Aber dann sah er zu ihr auf und lächelte: „Besser, denke ich. Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Rowena“, er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, „wo sind wir hier?“


    Rowena runzelte die Stirn: „Im Palast von Butrok. Erinnerst du dich nicht mehr?“


    Er schüttelte leicht den Kopf, schien diese Bewegung jedoch sofort zu bereuen, denn er zog eine Grimasse und hielt still.


    „Ich erinnere mich ja kaum an meinen Namen.“


    Beinahe hoffte sie, er würde noch mehr sagen. Ihr gefielen sein weicher Akzent und der warme Klang seiner Stimme. Doch dann erinnerte sie sich an seine ersten Worte. Sie eilte zum anderen Ende des Zimmers und kam mit einem Glas Wasser zurück. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie seine matten Bewegungen, die ihn so unglaublich viel Kraft zu kosten schienen. Langsam wurde ihr bewusst, dass es ihm nicht so gut ging, wie sie gern geglaubt hätte. Es stimmte, das Fieber war gesunken und er würde weiterleben, aber es würde lange dauern, bis er auch nur einen Bruchteil seiner alten Stärke wiedergewonnen hätte. Auch jetzt fielen ihm die Augen zu und einen Augenblick später war er eingeschlafen. Selbst im Schlaf waren der Zug tiefer Erschöpfung, die Spuren des Leids und der Qualen, die er im Gefängnis von Andra’graco erlitten hatte, sichtbar. Aber nun bestand Hoffnung, dachte Rowena. Mit einem unbewussten, beinahe zärtlichen Lächeln sah sie auf ihn herab. Noch vor Kurzem hätte sie nicht geglaubt, dass sie ihr Herz an einen vollkommen Fremden, der noch dazu ihr Feind sein müsste, binden könnte. Doch so war es.


    


    Ein schicksalhafter Moment in der Geschichte Anorias, dachte François, als er am Abend des nächsten Tages ein weiteres Mal hinter Larenia die Audienzhalle des Gildehauses betrat. Die Entscheidung über den Waffenstillstand würde über Hoffen und Verzweifeln und letztendlich über das Fortbestehen des Königreiches von Anoria entscheiden. Daher konnte François sich kaum vorstellen, dass sich die Brochonier, sollten sie auf ihren Vorschlag eingehen, ernsthaft an ihr Abkommen halten würden. Er hatte Larenia seine Bedenken mitgeteilt, doch sie hatte seine Zweifel zurückgewiesen. Allerdings nicht, weil sie von der Ehrlichkeit ihrer Feinde überzeugt wäre, wie sie ihm in dem ihr eigenen trockenen Tonfall geantwortet hatte, sondern weil die Heerführer der Brochonier mit einem Vertragsbruch in den Augen ihres Volkes den Anschein der Rechtmäßigkeit dieses Krieges und damit wahrscheinlich auch die Unterstützung der Bevölkerung verlieren würden. Zudem hatte sie die Wahrheit gesagt: Beide Seiten profitierten von einer Pause der Kampfhandlungen und die Brochonier würden kaum auf diesen Vorteil verzichten. Wenn sie sie tatsächlich hintergehen wollten, würden sie es auf eine andere Weise tun. Aber Larenia hatte es wie so oft bei Rätseln und Andeutungen belassen. François hätte den nächsten Schritt der Brochonier vielleicht erraten können. Man hatte ihn dazu ausgebildet, die Gedanken anderer auch ohne Telepathie erahnen und so ihre Entscheidungen vorhersehen zu können. Und er irrte sich selten. Doch er konnte die Geschehnisse nicht mit der gleichen absoluten Sicherheit vorhersagen wie Philipe oder, in manchen Situationen, Larenia. Und heute war er froh darüber, es nicht zu können. Zu deutlich erinnerte er sich an ihr erstes Treffen mit dem brochonischen Druiden. François war sich nicht sicher, ob er der geballten Macht dieses Mannes hätte standhalten können.


    Das Bild, das sich ihnen in der Halle bot, unterschied sich kaum von ihrem gestrigen Treffen. Malicius saß wieder in seinem erhöhten Sessel, doch wirkte er jetzt im rötlichen Fackellicht unheimlicher und finster. Diesmal jedoch versuchte er nicht, seine magischen Kräfte einzusetzen. Stattdessen begrüßte er sie mit der ruhigen und beinahe übermäßig exakten Höflichkeit der Diplomaten. Dann richtete er beinahe übergangslos seine Aufmerksamkeit auf Larenia: „Baruk ist mit eurem Vorschlag einverstanden. Es wird einen Waffenstillstand zwischen den Anorianern“, er betonte dieses Wort und schien auf eine bestimmte Reaktion zu warten, aber Larenia sah ihn nur unverwandt und undurchdringlich an, „und meinem Volk geben von diesem Moment an bis zum Ende des Winters. Das Abkommen gilt für organisierte Angriffe magischer und physischer Art. Allerdings kann ich nicht für das Verhalten jedes einzelnen brochonischen Soldaten garantieren. Seid ihr einverstanden?“


    Larenia sah ihn einen Moment lang durchdringend an. Sie drehte sich nicht zu François um, aber er konnte ihre Gedanken auch so deutlich genug wahrnehmen: Siehst du, genau das habe ich gemeint. Doch wie könnte ich nicht darauf eingehen?


    Sie antwortete mit ihrer kühlen Stimme, die es unmöglich machte, ihre persönliche Meinung zum Angebot der Brochonier zu erkennen: „Ein Waffenstillstand zwischen Anoria und Laprak“, wiederholte sie und das Funkeln ihrer Augen widersprach dabei ihrem neutralen Tonfall, „im Namen der Anorianer nehme ich euer Angebot an.“


    Malicius schien bei diesen Worten erleichtert. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell zustimmen würde. Mit einem eisigen Lächeln, das seine Gesichtszüge sonderbarerweise härter und grausamer wirken ließ, griff er nach einer Pergamentrolle, die neben ihm gelegen hatte, und stand auf: „Dann wird es euch sicherlich nichts ausmachen, diesen Vertrag zu unterzeichnen.“


    „Das werde ich nicht tun“, erwiderte sie mit breitem Lächeln und spöttischem Blick, „denn, falls ihr es vergessen habt, ich bin keine Anorianerin.“


    Einen Augenblick lang betrachtete sie vergnügt das entgleiste Gesicht des Druiden. Dann wurde sie wieder ernst: „Wenn ihr unbedingt einen Vertrag braucht, fragt, wen ihr wollt, doch haltet euch an eure eigenen Bedingungen. Wir werden sie nicht vergessen, dessen seid gewiss.“


    Sie wandte sich um und ging. Malicius starrte ihr fassungslos nach. Diese Formulierung war seine Idee gewesen und er ahnte bereits, dass sein Versagen Konsequenzen haben würde. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Larenia seine eigene List gegen ihn verwenden würde.


    


    „Bist du sicher, dass es klug war, die Brochonier zu provozieren, Larenia?“


    Sie zuckte mit den Schultern: „Was könnte Malicius tun? Uns verfolgen? Das glaube ich kaum“, tatsächlich waren sie noch am gleichen Abend nach ihrem Treffen losgeritten. Inzwischen neigte sich der nächste Tag seinem Ende zu und sie hatten Magiara fast erreicht. „Wenn es eine Vergeltungsmaßnahme geben sollte, wird es zu einem späteren Zeitpunkt und mit größerer Gewalt geschehen, und zwar unabhängig von dem, was ich gesagt oder getan habe.“


    François widersprach ihr nicht, er wusste, dass sie recht hatte. So seufzte er nur und blickte in die Ferne. Am Horizont konnte man bereits die Umrisse Aridas erkennen, die selbst im grauen Dämmerlicht groß und majestätisch wirkten.


    „Was wird als Nächstes geschehen? Hast du schon einmal darüber nachgedacht?“


    „Die Brochonier werden uns belauern und auf eine Schwachstelle in unserer Verteidigung warten“, so hatte François es nicht gemeint, das wusste sie genau, dennoch zögerte sie,, zu antworten. Als sie schließlich weitersprach, tat sie es mit einem Widerwillen, den sich François zuerst nicht erklären konnte. „Du wirst morgen mit Julien sprechen und ihm vom Ergebnis der Verhandlung berichten. Logis sagst du, dass wir mit keinem großen Angriff, wohl aber mit kleineren Überfällen, wenn wir es am wenigsten erwarten, rechnen müssen. Was sie mit der Zeit, die wir ausgehandelt haben, anfangen wollen, müssen die Menschen schon selber entscheiden.“


    „Soll ich wirklich mit Logis sprechen? Nicht mit Julien? Immerhin ist er der König von Anoria.“


    „Das mag sein, doch seit Patricias Verrat hat er sich nicht unbedingt so verhalten. Aber das ist im Augenblick nicht unser Problem. Wir haben schon genug Sorgen.“


    „Und was hast du vor?“, er hatte diese Frage in einem sehr vorsichtigen Tonfall gestellt, denn er wollte Larenia nicht bedrängen. In letzter Zeit hatte sie auf jedes derartige, noch so zaghafte Nachfragen mit einem kühlen Blick und noch kälterem Schweigen reagiert. Wahrscheinlich hatte sie seine Gedanken erraten, denn er sah das kurze Aufblitzen ihres Lächelns, bevor sie antwortete.


    „Ich muss mit Merla sprechen. Laurent sollte wissen, dass die Kandari wahrscheinlich das nächste Angriffsziel der Brochonier sind.“


    Plötzlich verstand François ihr Zögern. Er wusste, wie unangenehm es ihr war, wieder in eine Rolle gezwungen zu werden, die sie vor so langer Zeit aufgegeben hatte und auf die sie von Anfang an gern verzichtet hätte. Larenia gehörte zu den wenigen, die es ernst meinten, wenn sie behauptete, sie habe nie nach Macht gestrebt. Aber umso mehr sie sich um die Angelegenheiten der Kandari kümmerte, desto eher würde man von ihr erwarten, die Verantwortungen und Verpflichtungen einer zukünftigen Herrscherin wahrzunehmen.


    „Ja, nur dabei vergessen sie, dass die Bewahrer es niemals zulassen würden“, erschrocken sah François auf. Er hatte vergessen, wie deutlich sie seine unausgesprochenen Gedanken wahrnahm. „Dazu kommt, dass ich verbannt wurde und meinen Anspruch auf die Krone aufgegeben habe. Lass uns nicht mehr davon sprechen“, fügte sie in jenem kühlen, sachlichen und irgendwie abweisenden Tonfall hinzu, „du sprichst mit Julien und Logis und ich mit Merla. Dann werden wir weitersehen.“


    Damit war für sie das Thema beendet. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


    


    Julien war sehr erfreut, als François ihm die Nachricht vom Waffenstillstand mit den Brochoniern überbrachte. Seit Logis’ Rückkehr glich er wieder mehr seinem früheren Ich. Er hatte sich von seiner Teilnahmslosigkeit befreit und schien nun bereit zu sein, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sein Volk zu beschützen. Bereits vor der Vereinbarung über eine Pause der Kampfhandlungen hatte er einen großen Teil der Bauern nach Hause geschickt, denn nachdem Logis mit seiner Armee nach Arida gekommen war, konnte er es sich leisten, ein paar seiner Soldaten zu verlieren. Doch während seines Gesprächs mit dem König merkte François, dass Larenia zu Recht in Logis den fähigeren Mann zur Verteidigung Anorias sah. Julien mochte ein guter und gerechter Herrscher sein, aber er war kein Heerführer. Zunächst konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Mensch einem anderen absichtlich schaden sollte oder dass jemand für Macht oder Rache Unschuldige tötete. Auch fragte er nicht nach den Bedingungen des Waffenstillstandes. Allerdings war sich François nicht sicher, ob er wirklich so naiv war anzunehmen, die Brochonier täten irgendetwas aus purer Menschlichkeit, oder ob er es einfach nicht wissen wollte. Logis dagegen verstand sofort, auf welche Art der Gefahr sie sich einstellen mussten. Und er zögerte nicht, mit Julien über seine Befürchtungen zu sprechen. Dieser sah seinen Freund gequält an und schien nicht zu wissen, was nun geschehen sollte. Auch Logis hatte lange über diese Frage nachgedacht. Er verstand, wie kostbar die Zeit war, die ihnen die Gildemitglieder verschafft hatten, und er begriff wohl, dass es ihre letzte Möglichkeit war, Anoria auf die entscheidenden Schlachten vorzubereiten. Nach langen Diskussionen beschlossen sie, so viele Menschen wie möglich aus Aquanien und Firanien ins Gebirge zu bringen. Der Norden von Ariana wäre vielleicht noch sicherer gewesen, doch jetzt, da die Brochonier Komar und den Süden des Fürstentums erobert hatten, war der Weg dorthin zu gefährlich.


    Julius war genauso glücklich über den Waffenstillstand, doch hatte seine Freude andere Gründe. Jetzt, da die Gefahr zumindest vorübergehend gebannt war, bestand für ihn die Möglichkeit, Arida wenigstens für ein paar Tage zu verlassen. Seit jenen schrecklichen Ereignissen vor zwei Monaten hatte er sich aus der Stadt der Könige nicht mehr entfernt und sich lediglich noch mit seinen Aufgaben beschäftigt. In all dieser Zeit hatte er es vermieden, an Elaine zu denken. Zuerst hatte ihn die bloße Erinnerung an ihr Lächeln, den Klang ihrer Stimme oder ihre Art zu gehen zu sehr von seinen Pflichten abgelenkt. Dann, als Patricias Verrat aufgedeckt wurde, war diese Erinnerung sein Trost gewesen. Sie hatte ihm die Tatsache ins Gedächtnis gerufen, dass es noch einen Menschen gab, der sich um ihn sorgte außer seiner Mutter, die ihn wegen eines größenwahnsinnigen Traums verraten hatte, oder seinem Vater, der sich in trüben Gedanken und Zweifeln verlor. Aber mit jedem Tag, der verging, ohne dass sich etwas an seiner Situation änderte, mischte sich mehr Bitterkeit in seine Erinnerung. Manchmal fragte er sich, ob die Liebe und Zuneigung, die er in ihrem Blick zu sehen geglaubt hatte, nur Einbildung gewesen war. Aber dann, nachdem er mit Larenia gesprochen hatte, verbannte er diesen Gedanken als Selbstmitleid. Seine Gefühle waren mehr als nur eine Illusion gewesen und auch Elaine hatte ihm nichts vorgespielt. Inzwischen hatte sich ihre Situation geändert. Vielleicht war es nicht mehr als ein kleiner Aufschub dessen, was kommen musste, aber zum ersten Mal seit Langem dachte Julius an etwas anderes als den Krieg. Er konnte es kaum erwarten, Elaine wiederzusehen.


    Logis’ Rückkehr dämpfte seine Begeisterung ein wenig. Nie zuvor hatte er daran gedacht, was der Ariana-Fürst von seinen Gefühlen für seine Tochter hielt. Es stimmte zwar, dass Logis ihn beinahe wie einen Sohn behandelte, aber Julius wusste nicht, welche Pläne er mit seiner Tochter hatte. Verunsichert und sich seiner Gefühle für Elaine zu bewusst mied er die Begegnung mit Logis so lange wie möglich. Allerdings ließ sich sein Plan nicht anhaltend durchführen, wollte er nicht ausgesprochen unhöflich erscheinen. Jetzt, am zwanzigsten Tag des zehnten Monats, war er sich noch immer nicht im Klaren, wie er Logis in Zukunft zu begegnen hatte. Aber wenigstens musste er diese Frage nicht in diesem Augenblick klären, denn so früh am Morgen war kaum jemand unterwegs. Das glaubte er zumindest, bis er gegen den Rücken eines hochgewachsenen, schlanken Mannes prallte. Ohne aufzusehen, murmelte er eine Entschuldigung und wollte weitergehen. Doch Logis, mit dem er zusammengestoßen war, hielt ihn zurück.


    „Julius!“, rief er sichtbar erfreut, „ich glaubte schon, du wärst nicht mehr in Arida.“


    Einen Moment lang starrte Julius den Fürsten von Ariana aus großen Augen an. Logis hatte sich sehr verändert. Zwar sprach er die gemeinsame Sprache Anorias noch immer ohne Dialekt oder Akzent, wie man es sonst nur von den Gildemitgliedern hörte, und seine Stimme klang gleichmäßig und kultiviert, doch mehr erinnerte nicht an den Mann, den Julius kannte. Logis war noch immer schlank, dabei aber viel muskulöser als früher. Sein inzwischen langes, helles Haar hatte er im Nacken zusammengebunden und sein Gesicht wirkte dunkler und entschlossener. Auch seine sehr distanzierte Art schien abgeschliffen und war einer zwanglosen Herzlichkeit gewichen, die keine Unterschiede zwischen dem Sohn des Königs und dem geringsten seiner Gefolgsleute kannte.


    „Logis!“, antwortete Julius und vergaß für einen Moment seine Befangenheit, „ich freue mich, dich wiederzusehen.“


    „Wo hast du nur die ganze Zeit über gesteckt? Arida ist kaum groß genug, um sich mehr als zwanzig Tage vor mir zu verbergen.“


    Julius erwiderte Logis’ Lächeln, aber die Bemerkung rief ihm wieder den Grund für seine Vermeidungsstrategie ins Gedächtnis. Er lächelte noch immer, doch wirkte sein Gesichtsausdruck jetzt etwas gezwungen. Verlegen und nervös knetete er den Stoff seines Mantels mit der linken Hand. Auch Logis bemerkte es und runzelte die Stirn.


    „Was ist denn mit dir los? Du wirkst so unruhig.“


    Der junge Prinz wusste nicht, was er antworten sollte. Für ihn war Logis immer eine Mischung aus Vaterfigur und Freund gewesen, mit dem er über alles reden konnte. Aber kein Vater war begeistert über die Beziehungen seiner Tochter. Logis schien seine Gedanken zu erraten. Seufzend gab er seine fröhliche Miene auf: „Es ist wegen Elaine, oder?“, er unterband Julius’ Protest mit einer schnellen Handbewegung. „Glaubst du, ich wäre blind? Seit deinem Besuch in Komar im letzten Winter weiß ich, was du für meine Tochter empfindest.“


    „Und du hast nichts dagegen?“


    „Warum sollte ich? Ich weiß ja noch nicht einmal, wie Elaine darüber denkt. Außerdem ist sie alt genug, allein zu entscheiden“, er betrachtete Julius’ verblüfftes Gesicht mit seinem feinsinnigen Lächeln, „aber du wirst sie zu nichts drängen. Und du wirst niemals vergessen, dass sie dir in Wissen und Verstand zumindest ebenbürtig ist. Solange du das nicht vergisst und meine Tochter mit Respekt behandelst, werde ich mich nicht einmischen.“


    Julius sah ihn erstaunt an. Warum nur hatte er diese Begegnung so lange gefürchtet? Er hätte wissen müssen, dass Logis nicht mit Drohungen oder wildem Gebrüll reagieren würde. Jetzt versprach er alles, was Logis verlangte. Es erschien ihm nur natürlich. Wie konnte jemand Elaine, dieses liebreizende, hochintelligente Mädchen, nicht mit Respekt behandeln?


    „Gut. Wenn Julien es erlaubt, kannst du nach Askana reiten und Elaine hierherholen. Ich würde sie wirklich gern wiedersehen. Aber ich kann im Augenblick Arida nicht verlassen.“


    Mit einem gutmütigen Lächeln betrachtete Logis den glückseligen Ausdruck in Julius’ Gesicht. Dann nickte er dem jungen Mann noch einmal kurz zu und ging weiter in Richtung Thronsaal.


    


    „Es ist niemand mehr da im Umkreis eines Tagesmarsches außer den Menschen von Magiara. Wenn du so weit bist, können wir anfangen, Larenia. Es sei denn, du hast es dir anders überlegt und willst es doch mir überlassen, mit Merla Kontakt aufzunehmen.“


    Larenia, die bisher am Fenster gestanden und Arthenius den Rücken zugewandt hatte, drehte sich jetzt um. Sie reagierte allein auf den Klang seiner Stimme, seine Worte hatte sie nicht wahrgenommen. Doch auch so konnte sie seinen Gedanken mühelos folgen. Ebenso wie Arthenius erinnerte sie sich deutlich an ihren letzten Versuch, eine telepathische Verbindung zu Merla herzustellen. Damals hatte sie die Kontrolle verloren. Inzwischen beherrschte sie ihre Kräfte besser, dennoch verließ sie ihren Platz am Fenster nur langsam. Dann aber bemerkte sie Arthenius’ besorgten Blick und bemühte sich zumindest um den Anschein von Entschlossenheit und Sicherheit.


    „Nein, denn du weißt nicht, was ich von ihr wissen möchte.“


    Arthenius bemerkte ihr Zögern durchaus, aber er sagte nichts dazu. Immerhin, dieses Mal war er da, um einzugreifen, sollte irgendetwas schiefgehen. Eine Weile beobachtete er Larenia, die nervös auf und ab lief.


    „Jetzt reicht es“, er sprach mit einer Gelassenheit, die im vollkommenen Gegensatz zu ihrer beinahe hektischen Unruhe stand, „setz dich hin und beruhige dich. Was macht dir nur solche Angst?“


    Nach einem weiteren Augenblick des Zögerns setzte sie sich tatsächlich, nicht auf einen der Stühle, sondern auf den Boden. So konnte sie sich, das wusste Arthenius, besser konzentrieren.


    „Ich habe keine Angst.“ Nachdem sie eine Weile auf den Boden gestarrt hatte, sagte sie schließlich: „Irgendetwas ist in Hamada geschehen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will. Wir hätten längst von Merla oder Laurent hören müssen.“


    „Früher oder später wirst du es erfahren. Es hat keinen Sinn, es weiter hinauszuzögern“, er kniete ihr gegenüber nieder, „ich kann dich abschirmen gegen jede Störung von außen.“


    Larenia wollte antworten, aber dann überlegte sie es sich anders. Mit leerem, in weite Ferne gerichtetem Blick sah sie an Arthenius vorbei.


    „Ich habe Merla gefunden“, ihre Stimme war genauso ausdruckslos wie ihr Blick, „sie ist noch immer in Anaiedoro.“


    Für einen kurzen Augenblick gab sie ihre konzentrierte Haltung auf und sah Arthenius direkt auf jene fesselnde, intensive Weise an, ohne etwas zu sagen. Dann seufzte sie und schloss die Augen.


    Einen Moment später fühlte Arthenius die Berührung ihrer Gedanken ähnlich einer flüchtigen Umarmung, ein schwaches Echo ihrer einstigen engen Verbundenheit. Ein Teil seines Geistes folgte ihr, als sie eine telepathische Verbindung mit Merla herstellte.


    Merla?


    Larenia! Seit Tagen versuche ich, dich zu erreichen. Aber es hat nicht funktioniert. Jemand hat meine Kräfte blockiert.


    Der Kontakt wirkte sehr unsicher und drohte abzureißen, doch Larenia gelang es, die schwankende Verbindung zu stabilisieren. Wieder einmal staunte Arthenius über ihre unglaublichen Energiereserven.


    Was ist in Hamada geschehen? Warum sollte jemand deine Kräfte blockieren?


    Ich weiß es nicht. Nachdem Anila und ich aus Anoria zurückgekehrt sind, war alles in bester Ordnung. Laurent sprach sogar mit den Bewahrern darüber, das Heer der Kandari zur Unterstützung der Menschen zu entsenden.


    Leiser Spott mischte sich in Merlas Gedanken und Larenia unterdrückte nur mit Mühe ihre Ungeduld.


    Es schien so, als würde er sich am Ende durchsetzen. Aber dann, von einem Tag zum nächsten, war es wieder so wie damals kurz vor dem Aufstand. Ich weiß nicht, wie es dazu kam. Jedenfalls kontrollieren die Bewahrer alles. Und es ist niemand da, der ihnen entgegentreten könnte. Du warst die Einzige, vor der sie sich gefürchtet haben. Jetzt verfolgen sie sogar alle, die vor dreihundert Jahren am Widerstand beteiligt waren. Es ist möglich, dass ich nicht mehr lange bleiben kann.


    Hast du denn keine Vermutung, wie das geschehen konnte?


    Wahrscheinlich glauben sie, dass ihr ganz gut allein zurechtkommt. Immerhin habt ihr einen Waffenstillstand ausgehandelt.


    Im fernen Magiara fragte sich Larenia verwundert, woher sie das wissen konnte. Aber immerhin wäre es eine Erklärung. Ein Krieg würde auf jeden Fall die Position der Bewahrer schwächen. Und das würden sie mit aller Kraft verhindern. Seit Beginn der Zeitrechnung hatten sie keine derart umfassende Macht gehabt wie jetzt und das würden sie nicht gefährden, solange es auch nur den Hauch einer Chance gab, es abzuwenden.


    Was soll ich tun? Sibelius wird wahrscheinlich nicht handeln, solange Laurent nicht den Befehl dazu gibt. Es erscheint mir sinnlos und gefährlich, länger in Hamada zu bleiben.


    Merla wirkte besorgt, beinahe ängstlich, etwas, das bei der ehemaligen Anführerin des Widerstandes ausgesprochen selten vorkam.


    Aber du könntest etwas verändern, Larenia. Komm nach Anaiedoro, Laurent würde auf dich hören.


    Arthenius fühlte, wie Larenia vor diesem Gedanken zurückschreckte, auch wenn sie versuchte, es Merla nicht merken zu lassen.


    Ich kann nicht… Dann wechselte sie das Thema. Eigentlich wollte ich dich warnen. Der Waffenstillstand gilt nur für Anoria. Es kann sein, dass die Brochonier euch als Nächstes angreifen.


    Ein Grund mehr für dich zu kommen.


    Larenia überhörte Merlas Einwand. Arthenius hätte sich darüber amüsiert, wäre die Situation nicht so ernst gewesen.


    Sag das Laurent, auch wenn ich nicht glaube, dass es ihn interessiert.


    Sag es ihm selbst!


    Auch darauf reagierte Larenia nicht. Stattdessen ließ sie den telepathischen Kontakt abbrechen.


    Nur mühsam fand sie zurück in die Wirklichkeit. Sie öffnete die Augen und blinzelte ein paar Mal in die unerwartete Helligkeit. Ohne dass sie es bemerkt hatte, waren Vormittag, Mittag und der frühe Nachmittag vergangen. Jetzt schien die Abendsonne durch das Fenster. Obwohl es sehr warm war im Zimmer, fror sie. Gleichzeitig erschien ihr ihre Umgebung fremd und unwirklich. Das einzig Reale war die Kälte.


    Arthenius, der ihr Zittern bemerkt hatte, stand umständlich auf und holte einen Mantel, wahrscheinlich Philipes, der unordentlich zusammengeknautscht auf einem Stuhl gelegen hatte.


    „Es wird gleich besser. Du hast einfach zu viel Energie verbraucht“, mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete er, wie sie mit steifen, ungelenken Bewegungen das viel zu große Kleidungsstück um ihre Schultern zog. Noch immer konnte er jeden ihrer Gedanken deutlich wahrnehmen, ihre Verwirrung und ihren Versuch, nur das Hier und Jetzt wahrzunehmen und alles andere auszublenden. Dann änderte sich seine Haltung und sein Blick wurde eindeutig missbilligend: „Du denkst doch nicht wirklich daran, nach Hamada zu gehen?“


    „Vielleicht, aber jetzt noch nicht…“, sie erinnerte sich wieder an Arthenius’ Anwesenheit, „Merla hat recht, weißt du. In Hamada könnte ich wirklich etwas bewirken.“


    „Das ist Wahnsinn, Larenia“, seine Stimme klang noch immer ruhig, aber er erkannte, dass es mehr als eine ihrer flüchtigen Überlegungen war, „es ist viel zu gefährlich.“


    „Gefährlich ist es hier auch, mehr sogar als in Anaiedoro. Wir sind ein leichteres Ziel für die Brochonier und sie werden sich kaum damit zufriedengeben, uns nur zu besiegen.“


    „So habe ich es nicht gemeint.“ Arthenius setzte sich wieder neben sie und seufzte, als er das Glitzern in ihren Augen bemerkte. Es ging ihr nicht nur darum, etwas gegen die Bewahrer zu unternehmen. Er kannte diesen Blick: den Blick des Verbannten, dem eine Möglichkeit geboten wird, seine Heimat wiederzusehen. Er konnte sie deshalb nicht einmal kritisieren, denn auch er vermisste Hamada. Dann sah er ihr leichtes Lächeln und wusste, dass sie seinen Gedanken gefolgt war.


    „Du hattest die Möglichkeit zu bleiben. Bereust du es?“


    „Für mich gab es keine Wahl und keine andere Entscheidung.“


    Geistesabwesend wickelte er eine ihrer langen Haarsträhnen um seine Finger. Ihr Haar war noch immer weiß, nicht silbrig, wie man es bei vielen Kandari sah, sondern schneeweiß. Flüchtig fragte er sich, ob es jemals seine alte Farbe wieder annehmen würde.


    „Ich hätte dich beschützen müssen“, murmelte er mehr an sich als an Larenia gewandt, „aber ich konnte nichts tun.“


    Überrascht und verständnislos sah sie zu ihm auf. Es dauerte einen Moment, bevor sie begriff, was er meinte.


    „Das ist nicht wahr“, sie sprach leise und sehr sanft, das ganze Gegenteil ihres üblichen, kurz angebundenen Tonfalls, „du warst da, als ich dich gebraucht habe und du hast mehr für mich getan als jeder andere.“


    Behutsam streckte sie den Arm aus und strich mit ihren kühlen, schlanken Fingern über seine Wange. Es war noch immer der alte Zauber, dachte Arthenius, genau wie am ersten Tag, nichts hatte sich verändert. Gedankenverloren blickte er auf sie herab. Ohne den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit und der Ehrfurcht gebietenden Aura der Macht wirkten ihre Gesichtszüge noch immer weich, beinahe verletzlich. Und in ihren großen, dunkelblauen Augen, Augen, in denen man sich nicht spiegeln konnte, stand das gleiche vollkommene Vertrauen, das er immer als gegeben hingenommen hatte, ohne es völlig zu verstehen.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Dieser zehnte Monat war für mich der sonderbarste seit Beginn des Krieges. So komisch es heute erscheinen mag, damals war nicht der Waffenstillstand, sondern Logis’ Rückkehr in meinen Augen das dominierende Ereignis. In letzter Zeit war mir klar geworden, dass Elaine für mich mehr bedeutete, als nur eine kurze Sommerliebe. Früher hatte ich nicht verstanden, was Liebe bedeutete. Ich hatte nicht verstehen können, was es hieß, wenn der erste und der letzte Gedanke des Tages dem einen geliebten Menschen galten und man manchmal wach lag aus Sorge um das Wohlergehen des anderen. Oder wenn man in jedem Gesicht das Abbild ihres Lächelns zu sehen glaubt. Jetzt weiß ich es. Ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, doch was konnte ich tun, ohne die Zustimmung ihres Vaters? Heute wirkt es vielleicht lächerlich, dass ich wegen dieses Gedankens einige schlaflose Nächte verbrachte. Aber zu diesem Zeitpunkt waren arrangierte Ehen etwas Alltägliches und noch heute gehören sie in manchen Familien zum guten Ton. In Anoria gab es kaum einen bindenderen Vertrag als die Heirat und es war durchaus möglich, dass Logis kein Bündnis mit dem Königshaus wünschte, besonders jetzt, da das Schicksal unseres Landes in der Schwebe hing. Logis’ Zustimmung bedeutete für mich jedenfalls eine große Erleichterung.


    Mit Einsetzen des Waffenstillstandes änderte sich mein Alltag erneut. Vor Kurzem waren meine Tage angefüllt gewesen mit allen möglichen Pflichten, jetzt jedoch schien es nichts mehr zu tun zu geben. Wiederum stand Logis’ Rückkehr in direktem Zusammenhang mit dieser Veränderung. Zuvor hatte ich zusammen mit den Gildemitgliedern viele Entscheidungen treffen müssen, die eigentlich Aufgabe meines Vaters oder eines erfahrenen Heerführers gewesen wären. Da aber ein solcher nicht zur Verfügung stand, musste ich mein armseliges Bestes tun. Nun übernahm Logis beinahe automatisch den größten Teil meiner Pflichten. Ich war sehr froh darüber. Immerhin war er der Fürst von Ariana, zwanzig Jahre älter als ich und kampferprobt. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich mich langweilte. All die nichtigen Beschäftigungen, wegen derer ich früher meine Studien vernachlässigt hatte, erschienen mir jetzt als belangloses Geplänkel ohne jeden Nutzen. Pierre hatte vor seiner Gefangennahme angefangen, mich im Schwertkampf zu unterrichten. Natürlich hatte ich mit einem Waffenmeister seit meinem vierten Lebensjahr trainiert, doch der Kampfstil der Kandari, der hauptsächlich auf Geschick und Schnelligkeit beruhte, ließ sich damit nicht vergleichen. Manchmal konnte ich François oder Philipe überreden, mich zu unterrichten, doch sie hatten nur sehr selten Zeit. So kann es kaum verwundern, dass mich Logis’ Vorschlag, nach Askana zu reiten, mit Begeisterung erfüllte. Auch mein Vater hatte keine Einwände und so beschloss ich, am ersten Tag des nächsten Monats loszureiten.


    

  


  
    Primadécia


    


    


    Es waren die ersten Sonnenstrahlen, die durch das große Fenster ins Zimmer fielen, die Pierre weckten. Einen Moment lang lag er einfach nur da und genoss es, aufzuwachen ohne das Gefühl, gleich wieder einschlafen zu müssen. Ohne die Augen aufzuschlagen, wusste er, dass er allein war. Er hatte sich in letzter Zeit so an Rowenas ständige Anwesenheit gewöhnt, dass ihm seine Umgebung ohne die junge Frau leer vorkam. Flüchtig fragte er sich, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie ihn aus dem Gefängnis befreit hatte. Hier, abgeschirmt von der Außenwelt, konnte er die Tage nicht zählen. Doch dann erinnerte er sich. Es war der sechste Tag des neuen Monats, des elften dieses Jahres.


    Schließlich öffnete Pierre die Augen und richtete sich auf. Noch vor Kurzem hätten ihn diese wenigen Bewegungen seine gesamte Kraft gekostet, aber inzwischen gelang es ihm mühelos, aufzustehen und zum Fenster zu gehen. Allerdings konnte er den linken Arm immer noch nicht richtig bewegen.


    Geistesabwesend sah er auf die breiten Straßen Butroks herab. Der erste Frost, dachte er, als er auf die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Dächer blickte. Sommer und Herbst waren vergangen und bald würde der Winter beginnen. Wie es den anderen Gildemitgliedern wohl ergangen war? Pierre wusste es nicht. Zwar hatte Rowena ihm ab und zu etwas über den Fortgang des Krieges erzählt, aber er war zu müde gewesen, um ihr lange zuzuhören. Immerhin hatte er von dem Waffenstillstand gehört, den Larenia für Anoria ausgehandelt hatte.


    Er seufzte und lehnte sich an die Wand. Gern wäre er nach Anoria zurückgekehrt oder hätte wenigstens eine Nachricht geschickt, doch das war vollkommen unmöglich. Das hatte ihm Norvan, mit dem er vor zwei Tagen gesprochen hatte, unmissverständlich klargemacht. Eigentlich war es auch nicht nötig, denn während des Winters konnte er nichts tun. Warum also sollte er nicht noch etwas länger bleiben? Die brochonischen Druiden hatten ihre Suche nach ihm beendet und Rowena war seiner Gesellschaft noch nicht überdrüssig. Das behauptete sie zumindest.


    Unwillkürlich lächelte Pierre bei dem Gedanken an das brochonische Mädchen. Sie war wirklich erstaunlich. Bisher hatte er nur wenige kennengelernt, die ihre Meinung derart entschieden durchsetzen konnten. Larenia vielleicht, aber mit der Gildeherrin konnte sich keiner vergleichen. Außerdem betrachtete er Larenia eher als Schwester und vergriff sich dadurch oft im Ton, wenn er wieder einmal vergaß, mit wem er eigentlich sprach. Mit Rowena jedoch verhielt es sich anders. Zuerst war es nur Dankbarkeit gewesen. Sie hatte sein Leben gerettet und dabei ihr eigenes riskiert und er wollte nicht, dass sie diese Tat bereute. Doch dann hatte er angefangen, sie zu bewundern: ihren starken Willen, ihr Durchsetzungsvermögen und die Tatsache, dass sie im Angesicht des Unmöglichen nicht aufgab, ihre Liebenswürdigkeit und ihren Idealismus, der es ihr ermöglichte, gegen das unmenschliche Regime ihres Onkels zu rebellieren. Nie hätte Pierre gedacht, dass er so für einen Menschen empfinden könnte. Obwohl er in Anoria lebte, hatte er den engen Kontakt mit diesem Volk Larenia, François und Felicius überlassen. Das Leben eines Menschen war so kurz, dass es sich seiner Meinung nach kaum lohnte, sich näher mit ihnen zu beschäftigen. Zwar brachte er dem einen oder anderen Anerkennung und Respekt entgegen, doch meistens betrachtete er sie mit einer distanzierten Verwunderung, mit der man eine seltene Tierart ansehen mochte. Umso verwirrender war für ihn seine Bekanntschaft mit Rowena und ihrem Bruder.


    Das Geräusch einer zuschlagenden Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Pierre sah sich um und erblickte Rowena, die am Eingang stand, eingehüllt in einen pelzgefütterten Mantel und mit vom kalten Wind geröteten Wangen. In den Armen hielt sie einen langen, offensichtlich schweren Gegenstand, der sorgfältig in eine Decke eingeschlagen war. Sie streifte ihre Kapuze ab, dann entdeckte sie Pierre, der noch immer am Fenster stand. Einen Moment lang musterte sie ihn sorgenvoll, etwas, das beinahe schon eine Gewohnheit geworden war. Zuerst hatte ihn dieser besorgte Blick gestört. Er hatte nie gern zugegeben, dass er manchmal auf die Hilfe anderer angewiesen war. Aber er nahm es Rowena nicht übel. Heute schien sie mit dem Ergebnis ihrer Musterung zufrieden zu sein, obwohl er in ihren Augen noch immer sehr blass aussah. Vielleicht verstärkten auch einfach die dunkle Kleidung, die Sachen ihres Bruders, und sein leuchtend rotgoldenes Haar diesen Eindruck. Jedenfalls ging sie jetzt mit einem beinahe schüchtern wirkenden Lächeln auf ihn zu. Es war für Rowena eine sonderbare Situation. Manchmal hatte sie das Gefühl, Pierre schon eine Ewigkeit zu kennen. Alles an ihm, sein Gesicht, der Klang seiner Stimme, war ihr so vertraut. Und dann fiel ihr ein, dass sie dem Kandari vor weniger als zwei Monaten zum ersten Mal begegnet war. Sie konnte unmöglich erkennen, wie er darüber dachte. Stets begegnete er ihr mit der gleichen, freundlichen, etwas zurückhaltenden Höflichkeit. Doch in einigen seltenen Augenblicken, wie in diesem, als er ihr Lächeln, ohne darüber nachzudenken, erwiderte, war sie sich sicher, dass er sie wirklich gernhatte. Und dann fragte sie sich, ob dieses Lächeln ihr, Rowena, galt, oder ob es nur seine Art war, seine Dankbarkeit gegenüber der Person, die sein Leben gerettet hatte, auszudrücken. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich wünschte, es wäre ein Ausdruck seiner Zuneigung zu ihr. Und dann fragte sie sich, warum es sie kümmern sollte.


    „Du warst heute schon sehr früh unterwegs.“


    Verhaltene Neugier schwang in dieser Feststellung mit.


    „Ja…“, Rowena trat neben ihn und ließ den Blick über die Dächer der kleinen, dunklen Arbeiterhäuser und die breiten Straßen, auf denen bequem zwei Kutschen nebeneinanderfahren konnten, schweifen, „ich wünschte, ich könnte dir die Stadt zeigen.“


    Zu spät bemerkte sie sein leichtes Zurückweichen und seinen verschlossenen Gesichtsausdruck. Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, aber dann begriff sie. Natürlich brachte er der Machtzentrale derer, die ihn unter derart grausamen Bedingungen eingesperrt hatten, keine übermäßige Liebe entgegen.


    „Ich weiß, was du denkst“, bewusst schlug sie einen heiteren Ton an, um ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken, „aber du hast bisher nur einen kleinen Teil von Butrok gesehen. Nicht die ganze Stadt ist so wie das Hafenviertel. Vieles ist sehr schön, freundlich und voller Leben. Natürlich ist es nicht so großartig wie deine Stadt“, bei dem Gedanken an die großen, gepflegten Städte Anorias hatte sie das Gefühl, ihre Heimat verteidigen zu müssen.


    „Meine Stadt? Ach, du meinst Arida“, zu ihrer Überraschung begann Pierre zu lachen, „ich würde Arida nicht unbedingt als meine Stadt bezeichnen. Du wärst sehr erstaunt beim Anblick unserer Städte“, als er ihren ratlosen Blick sah, fügte er hinzu, „es gibt nur eine Stadt der Kandari, die diesen Namen verdient. Und großartig wäre nicht das erste Wort, das mir einfallen würde. Tatsächlich glaube ich, dass Laprak und das Königreich der Kandari viel gemeinsam haben.“


    Eine Weile schwiegen sie beide. Aus dem Augenwinkel heraus betrachtete Rowena sein Gesicht. Es kam selten vor, dass er so vollkommen ernst war. Dann senkte sie den Blick und erinnerte sich wieder an ihr Mitbringsel. Mit einiger Mühe wuchtete sie das Paket auf den Tisch und begann, die Decke wegzuziehen.


    „Ich habe Collyn getroffen“, erklärte sie in sachlichem Tonfall, „und er hat mir das hier gegeben.“


    Sie enthüllte Pierres Schwert, das die Brochonier ihm bei seiner Gefangennahme abgenommen hatten. Mit großen Augen betrachtete er die Waffe. Sie war aus einem Material gefertigt, das die Kandari Silberstahl nannten und das inzwischen sehr kostbar geworden war, schön und absolut tödlich. Mit geübter Leichtigkeit, die Rowena voller Bewunderung beobachtete, zog er die Klinge hervor. Dann wurde er sich ihrer Anwesenheit wieder bewusst.


    „Nun bin ich dir schon wieder zu Dank verpflichtet“, sagte er lächelnd, „es ist eine alte Angewohnheit: Ohne Schwert fühle ich mich verloren. Allerdings fürchte ich“, fügte er in seinem halb spöttischen Tonfall hinzu, „wird es noch eine Weile dauern, bis ich es wieder verwenden kann.“


    


    Sieben Tage Verzögerung, dachte Julius empört, als er eingehüllt in seinen schweren Reitmantel durch die Gänge des Palastes von Arida hastete. Vor sieben Tagen hätte er zu seinem Ausflug nach Askana, das nur einen Dreitagesritt entfernt lag, aufbrechen sollen, ja, er hätte bereits zurück sein können, aber sein Vater hatte sein Missfallen über diesen Plan sehr deutlich ausgedrückt. Es war zu gefährlich, allein durch Anoria zu reiten trotz des Waffenstillstands, das behauptete zumindest Julien. Und obwohl Julius wusste, dass der König recht hatte, hatte er gegen diese Entscheidung rebelliert. Er hatte sich so darauf gefreut, Elaine wiederzusehen. Erst die Nachricht, dass François, Philipe und Felicius ebenfalls in diese Richtung unterwegs waren und er mit ihnen gehen durfte, stimmte ihn wieder versöhnlicher. Dennoch, überlegte er mit einem Anflug von Trotz, konnten sieben Tage eine Ewigkeit sein, besonders jetzt, da er keine anderen Aufgaben zu erfüllen hatte. Die Zeit der hektischen Betriebsamkeit, welche die Stadt der Könige lange Zeit erfüllt hatte, war vorüber und seit seiner Rückkehr hatte Logis einen großen Teil seiner, Julius’, Aufgaben übernommen. Natürlich eignete sich der Arianer-Fürst viel besser für die Stellung des Heerführers, doch der junge Prinz versank in Untätigkeit und Langeweile. All die Tätigkeiten, wegen derer er früher seine Studien vernachlässigt hatte, erschienen ihm jetzt nichtig und bedeutungslos. Ihm blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten und zu beobachten, was als Nächstes geschah. Immerhin, heute sollte es losgehen. Bei diesem Gedanken schlang er seinen Schal um den Hals, denn innerhalb weniger Tage war der Winter hereingebrochen. Eine dünne Schneedecke überzog die Hochebene von Arida und es war sehr kalt geworden. Im Norden Aquaniens war es eine harte, eisige Jahreszeit, die einem nur die Wahl ließ, sich so warm anzuziehen, dass man sich kaum noch bewegen konnte, oder zu erfrieren. Dennoch war Julius froh, den warmen, schützenden Palast verlassen zu können. In den letzten Tagen waren ihm die Mauern des Schlosses beinahe wie die Wände eines Gefängnisses vorgekommen.


    Jetzt eilte er einen weiteren Gang entlang in Richtung Ausgang, doch gerade, als er um die letzte Ecke biegen wollte, hörte er Stimmen. Er verlangsamte seine Schritte, ohne sagen zu können, warum, und blieb schließlich ganz stehen. Nun erkannte er auch die Sprecher: Felicius, der als einziges Gildemitglied die gemeinsame Sprache mit einem deutlich hörbaren Akzent sprach, und Larenia, die eine alte Diskussion fortzusetzen schienen.


    „Wirklich Felicius, du solltest nicht gehen“, sie schaffte es, gleichzeitig besorgt und geistesabwesend zu klingen. Felicius reagierte nur mit einem leisen, gutmütigen Lachen.


    „Warum nicht?“, meinte er, „du vergisst, dass ich kein Kämpfer bin, ich könnte dir also hier kaum von Nutzen sein. Warum sollte ich dann nicht denen helfen, die mich brauchen?“


    Vorsichtig spähte Julius um die Ecke. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er, dass Larenia mit seiner Antwort nicht zufrieden war. Aber sie widersprach nicht. Tatsächlich schien sie ihre Umgebung nur am Rande wahrzunehmen. Felicius musterte sie kritisch.


    „Vielleicht solltest du auch mitkommen“, bemerkte er nach einem Augenblick des Schweigens, „ein paar Tage fern von Arida wären sicher gut für dich. Du siehst erbärmlich aus.“ Er sagte das mit einem Lächeln, doch es bestand kein Zweifel daran, dass er diese Worte genau so gemeint hatte. Julius jedoch verstand ihn nicht. Für ihn sah die Gildeherrin aus wie immer, etwas zu perfekt, um menschlich zu sein.


    Für einen kurzen Moment sah Larenia Felicius direkt an und schenkte ihm ein kurzes, freudloses Lächeln: „Ich kann nicht. Ich muss die Barrieren aufrechterhalten. Die Brochonier beobachten uns und warten auf einen Fehler, eine winzige Schwäche in unserer Abwehr…“, ihre Stimme verklang. Julius verstand nicht ganz, was sie damit meinte, aber Felicius nickte nur. Dann fixierte sie mit einiger Mühe ihren Blick auf Felicius’ Gesicht: „Noch wissen sie nicht, dass ich nicht für alle Kandari gesprochen habe und dass es kein Heer der Elfen geben wird. Und sie dürfen es nie erfahren. Es ist nicht einfach, diese Illusion aufrechtzuerhalten“, sie seufzte, „aber es ist notwendig.“


    Sie bemerkte Julius, der verlegen hinter seiner Ecke hervortrat. Es war ursprünglich nicht seine Absicht gewesen zu lauschen. Larenia wechselte in ihre eigene Sprache.


    „Irgendetwas wird geschehen. Ich weiß es und ebenso genau weiß ich, dass es besser wäre, du würdest hierbleiben. Also sei wenigstens vorsichtig.“


    Felicius sah sie mit diesem Blick an, den alle Gildemitglieder für sie reserviert zu haben schienen: ernst und gleichzeitig warm und voller Fürsorge.


    „Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich dir. Aber du siehst Gefahren, wo keine sind.“


    Sie schüttelte leicht den Kopf: „Ich wünschte, es wäre so. Versuche einfach, lebend zurückzukommen. Das würde mich schon glücklich machen.“


    Mit einem kurzen Nicken in Julius’ Richtung ging sie. Der junge Prinz sah ihr einen Moment lang nach. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Dann trat er neben Felicius und gemeinsam verließen sie den Palast.


    Aber Felicius, der so froh gewesen war, Arida für eine Weile verlassen und seiner eigentlichen Aufgabe als Heiler nachgehen zu können, schritt nur zögernd die Freitreppe hinunter. Larenias Warnung hatte ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Er sagte sich, dass sie nicht in die Zukunft sehen– denn soweit er wusste, besaß sie nicht Philipes Gabe, die Konsequenzen aller Entscheidungen zu sehen– und dass sie also unmöglich wissen konnte, was geschehen würde. Aber seine Zweifel waren nicht so leicht zum Schweigen zu bringen. Andererseits gab es keinen Grund, nicht zu gehen. Hier, in Arida, wurden seine Fähigkeiten nicht benötigt. Er war kein Soldat oder Heerführer, Kriegsstrategien stellten für ihn ein Rätsel dar, und um die Verletzungen, die bei den täglichen Waffenübungen unvermeidbar waren, zu versorgen, benötigte man keinen Heiler.


    Zusammen mit Julius trat er durch das hohe Tor in der Palastmauer. Hier warteten bereits Philipe und François. Beide trugen Schwerter und Bögen und waren im Schnee, der in der Nacht gefallen war, kaum zu erkennen. Auch Julius, der zumindest nach den Maßstäben der Kandari kaum mehr als ein mittelmäßiger Kämpfer war, war heute bewaffnet. Für einen kurzen Augenblick wünschte sich Felicius, ebenfalls eine Waffe zu haben. Aber dann verwarf er den Gedanken als beginnenden Verfolgungswahn, der alle Gildemitglieder und die meisten Menschen in Arida erfasst zu haben schien. Er war kein guter Fechter oder Bogenschütze, tatsächlich hatte er kaum genug gelernt, um ein Schwert am richtigen Ende anzufassen. Zudem war er unterwegs, um zu helfen, und nicht, um ein Gemetzel unter ihren Feinden zu veranstalten.

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Seit Beginn des Krieges hatte alles, das ich anfing, die Neigung, in einer Katastrophe zu enden: Bei meiner Reise durch Aquanien im Frühling des Jahres waren wir beinahe zu spät gekommen, um Arida zu retten; als ich Elaine zu ihrem Vater begleiten wollte, liefen wir in eine Falle der Brochonier und Pierre wurde gefangen genommen– auch dieser Ausflug stellte keine Ausnahme dar. Aber ich greife den Ereignissen voraus.


    Ich verließ also am siebten Tag des elften Monats Arida, um Elaine in Askana abzuholen. Ich ritt zusammen mit den drei Kandari los, wie es mein Vater gewünscht hatte, und ich hätte gern gewusst, was die drei vorhatten. Für einen Moment fürchtete ich, Felicius werde sein Vorhaben aufgeben. Es kam selten vor, dass jemand sich entschloss, gegen Larenias Willen zu handeln. Ich hatte so etwas nie zuvor erlebt, doch ich war froh darüber. Obwohl ich ihn nicht besonders gut kannte, mochte ich Felicius sehr gern. Der kühle, stets überlegen wirkende François schüchterte mich ein und Philipes zynische Art war mir oft unverständlich. Felicius jedoch war weniger… distanziert und verschwiegen als die anderen Gildemitglieder. Zudem hatte mich seine Fähigkeit, Verletzungen und Krankheiten zu heilen, sehr beeindruckt.


    Für die direkte Verbindung zwischen Arida und Askana benötigte man drei Tage. Entlang der Straße, eine der wenigen befestigten in Anoria, gab es keine anderen Städte oder Dörfer. Nur ein paar Bauernhöfe, die jetzt verlassen waren, standen am Wegesrand und vor langer Zeit waren einige Hütten, in denen Reisende Schutz finden konnten, errichtet worden. Allerdings trafen wir während des gesamten Ritts auf keine anderen Reisenden. Niemand reiste ohne Not im Winter. Auch ich hatte zu dieser Jahreszeit selten die Nähe der großen Städte verlassen. Es war ein sonderbares Gefühl, die Hochebene von Arida zu überqueren, die jetzt von Schnee bedeckt war und sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Am zweiten Tag unserer Reise verließen wir die Ebene und erreichten das Wald- und Wiesenland des mittleren Aquaniens. Wir sprachen wenig auf unserem Weg, aber ich erfuhr, warum die drei Kandari nach Askana unterwegs waren.


    Felicius’ Motive waren leicht zu durchschauen. In Askana waren noch immer viele Frauen und Kinder, Flüchtlinge, die ihre Heimat vor der ersten Schlacht verlassen hatten, um in der einzigen befestigten Stadt Aquaniens Zuflucht zu suchen. Aber jetzt boten die Mauern Askanas keinen Schutz mehr und sie mussten weiter in Richtung Gebirge fliehen. Jedoch waren viele von ihnen krank und zu schwach, diese Reise zu beginnen. Felicius wollte ihnen helfen und sie bis an die Grenze zum Reich der Kandari begleiten. Philipes und François’ Aufträge waren anderer Art. Jetzt, da die Brochonier Anoria von drei Seiten bedrohten, mussten wir uns auf einen letzten, alles entscheidenden Kampf vorbereiten. François sollte nun Askana, unsere einzige Festung und wahrscheinlich letzte Hoffnung, auf eine längere Belagerung vorbereiten. Eugen verstand genauso wenig von Kriegstaktiken und Strategien wie ich und Larenia hatte meinem Vater sehr deutlich erklärt, dass es Selbstmord wäre, ihm die Aufrüstung der Stadt zu überlassen. Philipes Aufgabe war es, Cordac, den Fürsten der Terranier, zu finden, von dem wir bereits seit Monaten nichts mehr gehört hatten. Ich beneidete ihn nicht um diesen Auftrag. Ebenso gut hätte man verlangen können, eine Nadel im Heuhaufen zu finden. Dennoch wurde mir jetzt klar, wie sehr mich mein Vater von allen Plänen und Vorbereitungen ausgeschlossen hatte. Ich war, zumindest dem Namen nach, oberster Heerführer des Reiches und trotzdem wusste ich nichts über unsere genaue Lage und unser weiteres Vorgehen. Ich war traurig darüber, dass Julien nicht mehr Vertrauen zu mir hatte. Doch dann kam mir der Gedanke, dass auch er noch nichts Genaues wusste und dass alle bisherigen Vorbereitungen allein auf Wunsch der Gilde stattfanden. Noch vor der Wintersonnenwende, so erinnerte ich mich, sollte der Kriegsrat Anorias zusammenkommen. Darum suchte Philipe jetzt nach Cordac und deshalb hatte Julien bereits einen Boten nach Finnroy in Firanien geschickt, um Ciaran nach Arida zu rufen.


    So erreichten wir zur Mittagszeit des dritten Tages unserer Reise, des neunten des Monats, Askana. Die Stadt war von den Kandari erbaut worden und glich keinem anderen Ort in Anoria. Die klaren Formen und kunstvollen Ornamente verliehen den hohen Mauern den Eindruck von Stärke und stiller Größe, ohne bedrohlich zu wirken. Das hohe, mit Eisen beschlagene Tor schloss sich hinter uns und war mit Gewalt nicht zu öffnen.


    


    Zu viert ritten sie durch die breiten Straßen der Stadt. Entlang des Weges saßen viele Menschen inmitten ihrer Habseligkeiten: Flüchtlinge, die ihre Heimat verloren hatten. Kurz bevor sie die Burg, die hier ebenso wie in Arida auf dem höchsten Punkt stand, erreichten, trennte sich Felicius von ihnen. Philipe sah ihm stirnrunzelnd nach.


    „Ich hatte geglaubt, Larenia sei einfach nur besorgt oder sie sähe Gespenster, als sie dagegen war, ihn mitkommen zu lassen“, Felicius’ Gestalt verlor sich in der Menschenmenge und Philipe drehte sich zu seinen Begleitern um, „doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Vielleicht hatte sie doch recht“, er bemerkte François’ fragenden Blick, Julius’ Verwirrung, „ich weiß nicht, was geschehen wird. Stände sein Schicksal unausweichlich fest, würde ich es sehen. Doch sein Weg liegt im Dunklen und das macht mir Angst.“


    In sorgenvolles Schweigen gehüllt betraten sie den Innenhof der Burg. Hier kam ihnen Eugen, der Fürst von Aquanien, bereits entgegen. Ohne seine kostbare Kleidung und den leuchtenden blauen Mantel wäre er in der Menge nicht aufgefallen. Er zog Julius in eine verwandtschaftliche Umarmung, dann verbeugte er sich tief vor François und Philipe. Julius war diese Begrüßung unangenehm, da er wusste, dass diese Gesten allein dazu dienten, seine Umgebung zu beeindrucken. Für ihn hegte Eugen wenig Liebe, seitdem klar war, dass er durch eine Heirat von Linda und Julius keine Verbindung zum Thron knüpfen konnte. Julius war sehr erleichtert, als er Elaine im Eingang stehen sah. Er verneigte sich kurz vor seinem Verwandten und eilte dann auf sie zu. Ohne sich darum zu kümmern, dass ihn alle Anwesenden beobachteten, umarmte er sie.


    „Ich bin so froh, dich wiederzusehen“, flüsterte er. Elaine sagte nichts, doch das Leuchten ihrer Augen und ihr glückliches Lächeln waren Antwort genug.


    Der Rest dieses Tages, ebenso wie der nächste, erschien Julius verschwommen und entrückt. Er genoss Elaines Anwesenheit, den Klang ihrer Stimme, ihr Lächeln. Er wusste, er hätte mit François die Stadt besichtigen sollen, aber er war so glücklich, dass ihm selbst der Gedanke an Krieg weit entfernt erschien. Erst am elften Tag des Monats, ihrem Abreisetag, wurde er abrupt zurück in die Wirklichkeit gerissen.


    An diesem Tag standen Elaine und Julius bereits im Hof der Burg und verabschiedeten sich von Linda und Eugen, als ein einzelner Reiter in vollem Tempo durch das Tor raste und sein Pferd mit einiger Mühe zum Stehen brachte. Eis und Schnee hingen in seinem Haar und in seinem ungepflegten Bart, und sein Gesicht war rot gefroren. Er sprang von seinem Pferd und blieb einen Augenblick lang schwer atmend stehen. Dann taumelte der sichtbar erschöpfte Mann auf Eugen zu.


    „Mein Fürst“, sagte er leise mit seiner rauen Stimme, „plündernde Brochonier ziehen durch das Land. Sie haben sich mit den Gesetzlosen aus den Wäldern zusammengetan.“


    „Gesetzlose?“, fragte Julius, bevor Eugen reagieren konnte. „Wo?“


    Der Späher hustete und sah dann den jungen Prinzen an, als habe er ihn erst jetzt bemerkt: „Einen Tagesritt von hier in Richtung Gebirge. Sie lauern in den Wäldern. Ihr dürft keine Flüchtlinge mehr in diese Richtung schicken, sie wären verloren.“


    „Felicius ist vorgestern mit einer Gruppe von Flüchtlingen in diese Richtung aufgebrochen“, murmelte Eugen.


    Julius erwiderte seinen Blick aus weit aufgerissenen Augen: „Wie viele?“


    „Über hundert, glaube ich. Ein paar Männer, die zu alt sind, um zu kämpfen, Frauen und Kinder. Sie haben keine Chance, wenn die Brochonier sie angreifen.“


    „Wir müssen sie warnen“, Elaine, die bisher schweigend zugehört hatte, mischte sich jetzt in ihr Gespräch. Der Anblick des verlassenen Komars stand ihr deutlich vor Augen und das Gefühl der Ungewissheit über das Schicksal ihres Vaters, ihres Volkes hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Aber Eugen schüttelte nur bedauernd den Kopf.


    „Das ist unmöglich. Wir könnten nie rechtzeitig da sein.“


    „Wir nicht, aber ich könnte es“, drängend sah Julius den Aquarianer-Fürsten an, „ein einzelner Reiter wäre schnell genug, sie einzuholen.“


    Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als Eugen schon entschieden den Kopf schüttelte: „Das ist zu gefährlich. Und besonders du solltest dein Leben nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen. Was würdest du tun, wenn die Brochonier dich angreifen?“


    „Ich wäre kaum ein lohnendes Ziel für sie“, Hilfe suchend sah er Elaine an. Sie erwiderte seinen Blick, aber man sah ihr deutlich an, dass sie um Fassung rang.


    „Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu retten, musst du gehen“, sie schniefte und in ihren blauen Augen schimmerten Tränen, „aber ich will dich nicht verlieren.“


    Leise schluchzend warf sie sich in seine Arme und klammerte sich an Julius fest. Behutsam strich er durch ich blondes Haar. Vielleicht sah er sie heute tatsächlich zum letzten Mal, überlegte er mit seltsamer Objektivität, aber der Gedanke an den Tod erschien ihm so unendlich weit entfernt und bizarr. Er sah wieder Eugen an. Dieser zuckte mit den Schultern: „Ich kann es dir nicht verbieten. Aber du solltest nicht allein gehen.“


    Er winkte zwei Soldaten zu sich und erteilte ihnen ein paar knappe Befehle. Sie gingen, aber schon kurze Zeit später kamen sie mit ihren Pferden und voll bewaffnet zurück. Elaine löste sich aus Julius’ Armen. Sie hatte ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt, dennoch zitterte ihre Stimme: „Sei vorsichtig“, flüsterte sie. Sie wollte noch mehr sagen, aber ihre Stimme versagte. Dann stieg Julius auf sein Pferd und ritt gemeinsam mit den beiden Soldaten vom Innenhof der Burg, die breiten Straßen entlang und durch das Stadttor hindurch in die jetzt menschenleere Wildnis.


    


    Während Julius Askana verließ und so schnell wie möglich durch die verschneiten Wälder ritt, bewegte sich Felicius langsam mit den über hundert Menschen in das Landesinnere, ohne zu ahnen, welche Gefahren auf ihrem Weg lauerten. Viele von ihnen waren krank gewesen und es hatte Felicius einige Mühe gekostet, sie alle so weit zu heilen, dass sie die Stadt verlassen und Zuflucht in den Bergen suchen konnten. Jetzt sah er sich um und seufzte. Er tat alles in seiner Macht Stehende und noch immer kamen sie nur schleppend voran. Er fragte sich, wie sie es jemals schaffen sollten. Er wusste, Philipe, der am gleichen Tag wie sie aufgebrochen war, hatte Kontakt mit den Waldläufern aufgenommen und sie ihnen entgegengeschickt, aber selbst bis zum Grenzgebiet waren es noch mindestens zwei Tagesmärsche. Die meisten der Menschen gingen zu Fuß, denn ein Reittier bedeutete einen Luxus, den sich die wenigsten leisten konnten. Auch Felicius hatte sein Pferd einem alten Mann überlassen, der sich nur mühsam und auf einen Stock gestützt bewegen konnte. Dies war die Kehrseite des Krieges, den keiner der Hauptmänner und Strategen, Könige und Kriegsherren zu Gesicht bekam. Sie verschlossen die Augen vor dem Elend der Bevölkerung. Würden sie nur ein einziges Mal daran denken, was sie ihrem Land und ihrem Volk antaten, dachte Felicius voller Zorn, dann würden sie ihre Probleme ohne Gewalt lösen. Dieser Gedanke war nicht gerecht, das wusste er, denn Julien sorgte sich sehr wohl um die Menschen. Andererseits kannten auch Hunger, Leid und Armut keine Gerechtigkeit. Und egal, wie viel er oder irgendjemand anderes tat, sie konnten nicht allen helfen. Es war einfach nicht genug, es würde niemals genug sein.


    Er schüttelte den Kopf und fand zurück in die Wirklichkeit. Flüchtig erinnerte sich Felicius an das Versprechen, das er Larenia gegeben hatte. Auch dieser Gedanke verärgerte ihn. Mit welchem Recht verlangte sie, gerade sie, von ihm, vorsichtig zu sein? Aber er hatte es versprochen und so versuchte er, mit seinen telepathischen Fähigkeiten den Weg vor ihnen zu erkunden. Alles schien normal zu sein. Jemand kam ihnen entgegen, doch das waren wahrscheinlich die Waldläufer. Eher pflichtbewusst als wirklich überzeugt von der Notwendigkeit erweiterte er seine Wahrnehmungsfähigkeit und suchte den Wald in ihrer Umgebung ab. Plötzlich riss er die Augen auf und sah sich um. Irgendetwas war da, eine große Gruppe Menschen in ihrer Nähe, zu viele, als dass es sich um harmlose Reisende handeln konnte. Konzentriert musterte er die Wälder links und rechts von ihnen. Felicius wusste, dass es sinnlos war, ihre Verfolger so zu suchen. Schon vor einiger Zeit hatte es angefangen zu schneien und zwischen den Bäumen konnte sich eine ganze Armee verstecken, ohne bemerkt zu werden. Und wenn es sich tatsächlich um Feinde, Brochonier oder Gesetzlose, handelte, musste er jetzt reagieren.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich erneut auf seine Umgebung. Fünfzig oder mehr Menschen verbargen sich in den Wäldern und von ihnen ging so viel Hass und zehrender Hunger aus, dass Felicius sicher war, sie würden sie angreifen. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Flüchtlinge aus Askana zu beschützen. Er sah sich einen Moment lang unschlüssig um, dann winkte er eine Gruppe jüngerer Männer und Frauen zu sich. Zögernd und ehrfürchtig kamen sie näher. Deutlich erkannte Felicius ihr Unbehagen und ihre Angst. Für sie waren die Kandari fremd, übermenschlich, sie gehörten nicht in ihre Welt. Und er selbst stellte keine Ausnahme dar, obwohl sie ihn kannten und ihm für das, was er für sie tat, dankbar waren.


    „Wir werden beobachtet und wahrscheinlich wird man uns angreifen“, er achtete nicht auf den Schock in ihren Augen und die Panik in ihrem Blick, ihm blieb einfach keine Zeit mehr, „nehmt die Kranken und Kinder in die Mitte und führt sie so schnell wie möglich weiter. Die Waldläufer kommen euch entgegen und sie werden euch helfen.“


    „Aber…“, eine junge Frau, die ihr Kind, das kaum ein Jahr alt war, im Arm hielt, sah ihn aus großen, ängstlichen Augen an, „es ist noch mehr als ein Tagesmarsch. Wir werden es niemals schaffen.“


    Dieser Gedanke widerspiegelte sich in den Gesichtern der anderen.


    „Ich werde euch beschützen. Aber ihr müsst euch beeilen.“


    Sie gingen, ohne noch einmal zu widersprechen. Felicius beobachtete, wie sich die lange Schlange der Flüchtlinge neu formierte, bevor sie schneller als zuvor weitermarschierten. Den Rest des Tages hasteten sie weiter, ohne ein einziges Mal anzuhalten. Erst bei Anbruch der Dunkelheit machten sie eine kurze Pause. Die Bäume standen hier deutlich dichter, aber auch ihre Verfolger waren näher gekommen und Felicius nahm ihre Präsenz jetzt deutlicher wahr. Angetrieben von einer immer stärker werdenden Unruhe trieb er die Menschen bald weiter. Das Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde, schien so hell, dass sie ihren Weg deutlich erkennen konnten. Dennoch konnten die Menschen nicht mehr viel weiter gehen. Sie stolperten und schleppten sich nur noch vorwärts und die Kinder weinten vor Erschöpfung.


    Im ersten Morgengrauen schließlich änderte sich die Stimmung ihrer Verfolger. Die Feindseligkeit, die Felicius wahrnahm, erreichte ihren Höhepunkt. Rein instinktiv, ohne darüber nachzudenken, errichtete er einen Energieschild. Keinen Augenblick zu früh, denn im nächsten Moment zischte ein Pfeil dicht an seinem Kopf vorbei.


    „Lauft!“, schrie er über die Köpfe der Menge hinweg, so laut er konnte. „Lauft, so schnell ihr könnt!“


    Felicius war sich nicht sicher, welchen Nutzen sein Schutzschild gegen Pfeile und Schwerter hatte, denn eigentlich diente er nur der Abwehr magischer Angriffe. Schon jetzt fühlte er, wie einzelne Geschosse seine Energiebarriere durchdrangen. Gleichzeitig wusste er, dass die Waldläufer sehr nah waren. Die Flüchtlinge bogen um eine Ecke und entschwanden seiner Sicht. Sie würden es schaffen, da war sich Felicius sicher. Nun musste er sein eigenes Leben retten. Ein Teil ihrer Feinde war zurückgeblieben und sie konzentrierten ihre Angriffe jetzt auf ihn. Nun hatte er wirklich Angst. Er konnte nichts tun, als mit aller Kraft seinen Schutzschild zu stabilisieren. Er war hilflos und er wusste es. Ein Pfeil bohrte sich in sein Bein, aber er fühlte den Schmerz nicht.


    Nach und nach schwanden seine Kräfte. Sein Blick verschleierte sich und er nahm seine Umgebung nur noch verschwommen war. Er musste seine Barriere aufrechterhalten, das war sein einziger Gedanken, alles, was ihn noch bei Bewusstsein hielt. Langsam sank er auf die Knie herab. Schattenhafte Gestalten bewegten sich um ihn herum. Er blinzelte, aber er konnte nichts erkennen. Und dann wusste er nichts mehr.


    


    Einige Zeit später, die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, erwachte Felicius. Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Alles, was er wahrnahm, war blendend helles Licht und der besorgte Klang leiser Stimmen. Er lag am Boden und jemand stützte seinen Kopf, aber er konnte nicht sagen, wie er dahin gekommen war. Langsam klärte sich sein Bewusstsein. Aus irgendeinem Grund konnte er kaum atmen und sein rechtes Bein schmerzte. Und er fühlte sich so schrecklich müde. Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken…


    Nur wenige Augenblicke später erwachte er erneut. Als er dieses Mal die Augen aufschlug, blickte er in Philipes Gesicht. Sorgenvoll sah dieser auf ihn herab, aber sobald er merkte, dass Felicius die Augen öffnete, wirkte er sichtlich erleichtert.


    „Er wacht auf.“


    Ein zweites Gesicht tauchte in seinem Gesichtsfeld auf. Zu seiner Überraschung erkannte Felicius Julius. Warum war es nur so kalt? Er hätte gern gewusst, wie er hier im Schnee gelandet war.


    „Sollten wir ihn nicht von hier wegbringen?“, Julius’ Stimme zitterte, aber er bemühte sich, sachlich zu klingen.


    „Nein.“ Warum klangen sie nur so besorgt? Philipe sah ihn jetzt scharf an: „Felicius! Hörst du mich?“


    Er klang so drängend und ängstlich, dass Felicius sich mit einiger Mühe auf ihn konzentrierte und zu sprechen versuchte. Aber er brachte keinen Ton hervor. Stattdessen begann er zu husten und ein dünnes Rinnsal Blut rann von seinem Mundwinkel über sein Kinn herab und tropfte in den weißen Schnee.


    „Versuche nicht, zu sprechen. Ein Pfeil steckt in deiner Lunge. Und ich kann ihn nicht herausziehen.“


    Julius kniete sich neben ihn und fragte zaghaft: „Was soll jetzt passieren? Kannst du ihm nicht helfen, Philipe?“


    „Nein. Ich kann ihn am Leben halten, doch heilen kann ich derartige Verletzungen nicht.“


    „Dann müssen wir ihn nach Askana bringen.“


    Felicius begriff nicht, worüber sie sprachen. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Gedämpft fühlte er Kälte und Schmerz, aber es schien jede Bedeutung verloren zu haben. Jetzt sah er, wie Philipe den Kopf schüttelte.


    „Das hat keinen Sinn“, verzweifelt sah er von Julius zu Felicius, „warum mussten sie gerade ihn angreifen? Felicius ist der Einzige von uns mit Heilfähigkeiten. Und menschliche Hilfe nützt hier nicht mehr.“


    Er stützte den Kopf in die Hände und dachte einen Augenblick lang nach.


    „Ich werde ihn nach Magiara bringen. Vielleicht kann Larenia ihn retten.“


    Felicius konnte ihrem Gespräch nicht länger folgen. Er war so unglaublich müde. Alles, was er wollte, war schlafen. Er schloss die Augen und einen Augenblick später versank sein Denken in Dunkelheit.


    Es war ein Fünftagesritt bis Magiara, doch Philipe wollte die Strecke in drei Tagen zurücklegen. Er wusste, dass das Leben seines Freundes davon abhing. So ritt er Tag und Nacht, bis sein Pferd vor Müdigkeit stolperte. Dann hielt er für kurze Zeit an, nur um so schnell wie möglich weiterzueilen. Für Felicius konnte er nicht viel tun. Ausgeprägte Heilfähigkeiten waren selten bei den Kandari, obwohl, das behaupteten zumindest die Bewahrer, das lange Leben seines Volkes durch natürliche Regenerationsfähigkeiten zustande kam. Einige erlernten eine gewisse Kontrolle über diese Gabe und konnten so ihre eigenen Wunden und Krankheiten heilen. Aber wenige besaßen so ausgeprägte Kräfte, dass sie anderen helfen konnten, wie es Felicius tat. Larenia konnte es ebenfalls, das vermutete und hoffte Philipe jedenfalls.


    So hastete er vorwärts. Felicius’ Zustand verschlechterte sich. Am Abend des zweiten Tages verlor er das Bewusstsein und erwachte nicht mehr. Aber Philipe konnte ihm nicht anders helfen, als noch schneller zu reiten.


    Am Abend des fünfzehnten Tages des Monats, des dritten seit dem Angriff, erreichte Philipe Magiara. Inzwischen war er selber erschöpft und einem Zusammenbruch nahe, als er vor der Treppe des Zauberturms vom Pferd sprang und Felicius zu Boden gleiten ließ. Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, ihn bis hierher zu bringen. Jetzt konnte er nicht mehr weiter. Er kniete schwer atmend am Boden, unfähig, aufzustehen und auch nur einen einzigen Schritt zu tun.


    Als er das nächste Mal aufsah, erblickte er Larenia, die auf ihn zukam. Falls sie erschrocken war, ließ sie es sich nicht anmerken. Mit einem kurzen Blick erfasste sie die Situation und kniete sich mit ernstem, gefasstem Gesicht neben ihn.


    „Ich… ich konnte nichts tun“, stammelte Philipe, „ich kam zu spät. Warum nur haben sie ihn angegriffen? Ausgerechnet Felicius?“, er sah Larenia wirr und hysterisch an. „Und warum habe ich es nicht eher gesehen? Ich hätte es verhindern können…“


    „Philipe…“


    Er reagierte nicht. Larenia drehte sich um und sah Arthenius mit weit aufgerissenen Augen und blassem Gesicht hinter sich stehen und auf seinen Bruder herabstarren. Dann blickte sie wieder zu Philipe, der noch immer stotternd dahockte.


    „Hör auf damit, Philipe! Hysterie hilft niemandem“, sie sprach in einem eisigen, schneidenden Tonfall, den sie nie zuvor gegen ein anderes Gildemitglied eingesetzt hatte, „steh auf und trage ihn hinein. Arthenius, hilf ihm!“


    Beide befolgten ihren Befehl automatisch. Und so sahen sie nicht, dass Larenia stehen blieb. Sie lehnte sich an das Treppengeländer und schüttelte den Kopf, als müsse sie wieder Klarheit in ihre Gedanken bringen. Anders als Philipe und Arthenius war sie weder entsetzt noch hysterisch und sie wusste genau, was geschehen musste. Doch das erschreckte sie. Keiner der anderen besaß Heilfähigkeiten und Felicius würde sterben, wenn sie nicht schnell handelte. Aber sie fürchtete die Nähe, die dafür notwendig war, jedes Gefühl, jeden Gedanken zu teilen, und die Erschöpfung. Sie würden ungeschützt und angreifbar sein in dieser Nacht. Aber welche Wahl hatte sie?


    Jahrelange Gewohnheit und Disziplin ermöglichten es ihr, mit ruhigem, ausdruckslosem Gesicht den Zauberturm zu betreten. Nicht einmal Arthenius hätte ihre Gedanken jetzt erraten können. Sie schloss die Tür hinter sich und blickte von einem zum anderen. Philipe wirkte inzwischen wieder beherrscht, aber Arthenius sah sie an, als könne er nicht begreifen, was geschehen war. Sie schickte ihn los, um Philipus zu suchen.


    „Willst du denn nichts tun?“, bis zu diesem Augenblick hatte Philipe geglaubt, Larenia könne alles mit einer einzigen Handbewegung ungeschehen machen. Er hatte sich an diesen Gedanken geklammert, und dass sie jetzt zögerte, brachte ihn zur Verzweiflung.


    „Natürlich, aber deshalb kann ich nicht unser aller Leben riskieren. Hierfür“, sie bewegte ihre Hand in Felicius’ Richtung, „brauche ich sehr viel Kraft, sodass ich den Schutzschild nicht länger aufrechterhalten kann. Dafür brauche ich Philipus’ Hilfe.“


    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah Philipe sie wirklich an. Sie wirkte so müde, als habe sie die letzten zehn Nächte nicht geschlafen, wahrscheinlich hatte sie das auch nicht, und es tat ihm leid, dass er an ihr gezweifelt hatte. Aber die Sorge um Felicius beherrschte seine Gedanken und so wandte er sich ab, unfähig, eine Entschuldigung zu murmeln.


    Larenia sah ihn noch einen Augenblick lang an, dann setzte sie sich in der ihr eigenen konzentrierten Haltung auf den Boden. Mit geschlossenen Augen kontrollierte sie Felicius’ Atmung und Kreislauf und versuchte, das Ausmaß seiner Verletzungen festzustellen. In diesem Moment kam Arthenius zurück, dicht gefolgt von Philipus. Dieser blickte, gefasst wie gewöhnlich, von Felicius zu Larenia. Als sie sich schließlich zu ihm umdrehte, schüttelte er bedauernd den Kopf: „Ich weiß zwar, wie es funktioniert, aber ich kann dir dabei nicht helfen. Mir fehlt die Kraft, um derartige Verletzungen zu heilen. Du musst hiermit“, er deutete auf das gefiederte Ende des Pfeils, der noch immer zwischen Felicius’ Rippen steckte, „sehr vorsichtig sein, denn die Pfeilspitze sitzt nah am Herzen und ein paar der größeren Blutgefäße sind verletzt. Ich werde mich um den Schutzschild von Magiara kümmern“, er sah sie mit seinem seltenen, ermutigenden Lächeln an, dann blickte er über ihren Kopf hinweg zu Arthenius, „sei bereit, uns abzuschirmen, falls…“… falls Larenia die Kontrolle verliert. Er sprach es nicht laut aus, aber sie alle nahmen diesen Gedanken deutlich war. Arthenius antwortete mit einem kurzen Nicken, bevor er seinen Blick auf Larenia richtete.


    Sie war aufgestanden und wandte ihm den Rücken zu. Doch er sah sie zusammenzucken, als sie ihre Gedanken mit Felicius’ Geist verband und sie die Schmerzen, die das Bewusstsein seines Bruders nicht erreichten, überdeutlich wahrnahm. Dann flammte blaues Licht auf und hüllte sie ein und Arthenius konnte ihren Bewegungen nicht mehr folgen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging. Die Nacht wich dem Morgen, aber er hätte nicht sagen können, ob tatsächlich nur eine Nacht, ein oder sogar zwei Tage vergangen waren. Doch endlich, nach einer Ewigkeit, so schien es Arthenius, erlosch das blendend helle Licht und die Pfeile, die sie herausgezogen hatte, entglitten ihrer Hand und fielen leise klappernd zu Boden. Es war das erste Geräusch nach langer Zeit und erschien unnatürlich laut inmitten der vollkommenen Stille.


    Schließlich brach Philipe das Schweigen: „Er ist noch immer bewusstlos“, stellte er unsicher, halb fragend fest.


    „Nein, er schläft. Es ist das Beste für ihn“, erst jetzt drehte sich Larenia zu ihnen herum. Einen Moment lang war sich Arthenius nicht sicher, wer von ihnen schlechter aussah, Felicius oder Larenia. Sie nahm diesen Gedanken wahr und lächelte: „Sei unbesorgt, es geht mir gut“, aber ihre Stimme zitterte, und noch während sie sprach, griff sie Halt suchend nach seinem Arm.


    „Du hast noch nie besonders überzeugend gelogen“, sanft aber bestimmt schob Arthenius sie in Richtung Tür, „du schläfst fast im Stehen ein, also geh und ruhe dich aus.“


    Zur Überraschung der beiden anderen ging sie tatsächlich und dabei sahen sie deutlich ihre unsicheren, fahrigen Bewegungen, als könne sie sich nicht einmal mehr darauf konzentrieren, geradeaus zu gehen.


    Als sie allein waren, lehnte sich Philipe mit einem erleichterten Seufzen gegen die Wand.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass sie das schafft. Felicius selbst wäre es schwergefallen“, mit einem vorsichtigen Lächeln sah er die beiden anderen an. Arthenius blickte in das Gesicht seines Bruders, aber Philipe wusste, dass er mit seinen Gedanken bei Larenia war. Obwohl inzwischen ein halbes Jahr vergangen war, erinnerte sich Arthenius sehr genau, welche Folgen die erste Schlacht um Arida für Larenia gehabt hatte. Damals hatte sie, ebenso wie bei dem Aufstand in Anaiedoro und heute, ihre ganze, unglaubliche Kraft bewusst eingesetzt und es hatte sie beinahe umgebracht. Arthenius würde es nicht ertragen können, sie noch einmal so leiden zu sehen. Philipus dagegen musterte Philipe mit undurchdringlicher Miene.


    „Du weißt hoffentlich, wie nah wir einer Katastrophe waren. Felicius hätte sterben können und das wäre furchtbar für uns gewesen. Larenia hätte die Kontrolle verlieren können und dann hätte sie uns alle vernichtet. Wie konnte das geschehen?“


    Philipe hörte den unbewussten Vorwurf in seinen Worten und senkte den Blick. Immer wieder hatte er sich gefragt, warum er den Angriff nicht vorhergesehen hatte und ob er nicht mehr hätte tun können. Es gab keine Antworten, das wusste er. So zwang er sich zur Ruhe und entgegnete sachlich und beherrscht: „Der Ernst der Lage ist mir durchaus bewusst, Philipus, und ich weiß ebenso wenig wie du, wie es dazu kommen konnte. Als mir klar wurde, was geschehen würde, kehrte ich sofort um. Doch ich kam ebenso zu spät wie Julius.“


    „Hört auf damit“, Arthenius warf beiden einen scharfen Blick zu, „es spielt keine Rolle mehr, was geschehen ist. Wir haben Glück gehabt, doch darauf können wir uns nicht verlassen. Wenn es den Brochoniern gelingt, uns zu entzweien, sind wir verloren.“


    Philipe senkte beschämt den Blick und auch Philipus stimmte ihm zu. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und ging zur Tür: „Du solltest eine Weile schlafen, Philipe, du siehst müde aus. Ich kann uns noch einige Zeit abschirmen, also seid unbesorgt.“


    Damit verließ er den Raum. Philipe folgte ihm kurze Zeit später. Aber Arthenius blieb neben Felicius, der tief und fest schlief, sitzen. Wie sollte es nun weitergehen? Das fragte er sich immer wieder. Aber sosehr er auch nachdachte, er fand keine Antwort.

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Zu spät, wieder einmal zu spät, das war mein erster Gedanke, als ich auf Philipe stieß, der entsetzt auf Felicius herabsah. Das Blut des Kandari färbte den Schnee rot und ich konnte nicht das Geringste tun, um ihm zu helfen. Dann begann ich, mich schuldig zu fühlen. Larenia hatte ihn gewarnt; Philipe, dessen Gabe es war, die Zukunft zu sehen, war besorgt gewesen, und ich hatte mich gefreut, als Felicius alle Warnungen ignorierte und mit uns kam. Wie hatte ich nur so leichtfertig sein können. Felicius, ausgerechnet Felicius, jetzt daliegen zu sehen, mehr tot als lebendig, verletzt durch jene Waffen, die er sich stets geweigert hatte, anzufassen, war ein Schock. Jede Illusion, die ich noch über die Gerechtigkeit in unserer Welt gehabt hatte, verflüchtigte sich in diesem Augenblick und ebenso die Euphorie, die ich seit meinem Wiedersehen mit Elaine empfunden hatte. Was hatte ich falsch gemacht? Warum nur endete alles, was ich begann, in einem Desaster? Noch vor einem halben Jahr war ich so glücklich gewesen. Und nun? Ich war kaum mehr als ein lästiges Anhängsel, jemand, dem man im besten Fall ein paar einfache Aufgaben übertragen konnte. Dieser Gedanke war bitter und noch mehr schmerzte es, dass es meine eigene Schuld war. Ich hatte niemals mehr als nötig getan, mich an meiner gesellschaftlichen Stellung erfreut und die Verantwortung, die damit einherging, geflissentlich übersehen.


    Jetzt jedoch erinnerte ich mich an meine Pflicht. Ich folgte den Flüchtlingen und stellte fest, dass sie alle gerettet waren. Die Waldläufer würden sie in ein sicheres Versteck bringen. Dann kehrte ich nach Askana zurück und am nächsten Tag brach ich zusammen mit Elaine in Richtung Arida auf. So erreichten wir fünf Tage nach dem Angriff die Stadt der Könige. Es war der siebzehnte Tag des Monats.


    Solange ich zusammen mit Elaine durch das Land ritt, war ich beinahe glücklich, doch sobald wir ankamen, holte mich die Wirklichkeit und damit das Gefühl der Überflüssigkeit ein. Ich dachte an meinen Vater, der in meinem Alter bereits König gewesen war. Auch damals hatte es Unruhen und Probleme in Anoria gegeben, da der Clan der Firanier nach mehr Macht und Einfluss gestrebt hatte. Dieser Streit war durch die Heirat von Patricia und Julien beendet worden.


    Dann ging ich am frühen Abend durch die verlassenen Straßen der Stadt und überlegte, wie anders mein Leben aussah. Julien hatte mich von allen Gefahren ferngehalten und bis heute war ich froh darüber gewesen. Doch jetzt fühlte ich mich ausgeschlossen. Ich wusste nicht, was geschehen würde, und obwohl ich mich Heerführer nannte, konnte ich keinerlei Entscheidungen treffen, die jemandem von Nutzen waren. Von allein würde Julien mir nichts sagen. Es lag an mir, meine Rolle innerhalb meines Landes zu übernehmen, und ich konnte von niemandem erwarten, dass er mich an die Hand nahm und mir den Weg zeigte. Ich hatte lange Zeit gebraucht, um das zu begreifen.


    


    „Logis?“


    Der Arianer-Fürst drehte sich überrascht um. Es war später Abend und er war auf dem Weg zu seinem Haus im verlassenen Villenviertel Aridas. Wer konnte zu dieser Zeit noch etwas von ihm wollen? Aber dann erkannte er Julius, der zögernd hinter einer Säule hervortrat, und so blieb er stehen.


    „Was ist geschehen? Du siehst so niedergeschlagen aus, Julius“, eigentlich würde es deprimiert eher treffen, dachte Logis, als er den jungen Mann jetzt genauer ansah. Bereits seit seiner Rückkehr aus Askana vor sieben Tagen lief er mit bedrücktem, in sich gekehrtem Gesichtsausdruck umher. Dabei sollte er glücklich sein, da Elaine wieder in seiner Nähe war. Jetzt zuckte er mit den Schultern und man sah deutlich, dass er nicht wusste, wie er beginnen sollte.


    „Es ist nichts von Bedeutung, nur…“, er unterbrach sich und suchte einen Moment lang nach Worten, bevor er weitersprach, „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Niemand erzählt mir etwas über unsere Pläne und ich habe das Gefühl, mein Vater hält jede wichtige Aufgabe, beinahe den ganzen Krieg, von mir fern. Ich bin der oberste Heerführer, doch alles, was ich bisher getan habe, hat mehr Schwierigkeiten hervorgerufen oder ich habe nur danebengestanden und zugeschaut.“


    Er ließ den Kopf hängen. Wie sollte er nur seine Gedanken richtig ausdrücken? Schließlich sagte er: „Ich weiß, dass mein Vater mich nur beschützen will. Aber er war in meinem Alter schon König. Und ich könnte nicht einmal unser Volk am Leben halten. Ich wüsste einfach nicht, wie“, leiser fügte er hinzu, „ich fühle mich so ausgeschlossen. Immerhin ist Anoria auch meine Heimat, aber ich kann nichts tun, um mein Land zu verteidigen.“


    Logis seufzte. Er konnte Julius nicht widersprechen. Seitdem er aus Ariana zurückgekehrt war, hatte er mehr oder weniger Julius’ Position eingenommen. Natürlich hatte das Logis verwundert, doch er hatte zuvor nicht darüber nachgedacht. Dazu kam, dass nicht einmal er mit all seiner Erfahrung den Anforderungen dieser Stellung gewachsen war. Daher hatte er angenommen, der junge Prinz sei froh, diese Verantwortung nicht länger tragen zu müssen. Offensichtlich hatte er Julius unrecht getan.


    Logis ging weiter. Er öffnete die schwere Palasttür und trat in die eisige Nacht hinaus. Nach kurzem Zögern folgte ihm Julius. Schweigend überquerten sie den Hof des Schlosses. Niemand war zu sehen, was nicht weiter verwunderlich war bei den frostigen Temperaturen. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, sonst war kein Geräusch zu hören. Es war eine sternenklare Nacht und der Mond schien so hell, dass sie auch ohne das spärliche Licht der vereinzelten Fackeln ihren Weg gefunden hätten. Sie ließen den Palast hinter sich und bogen in eine kleine, verlassene und vernachlässigte Straße. Hier lag der Schnee kniehoch. Logis lief schnell und scheinbar mühelos voran. Julius staunte über die Kondition des älteren Mannes. Er selbst stapfte keuchend hinterher und er war sehr erleichtert, als sie eine große, freigeräumte Straße erreichten. Hier gelang es ihm, Logis wieder einzuholen. Gemeinsam gingen sie weiter bergab. Nach einer Weile brach Logis das Schweigen: „Wie kann ich dir helfen, Julius? Was erwartest du von mir?“


    Julius zuckte mit den Schultern: „Ich weiß es nicht“, und als Logis nicht reagierte, fuhr er fort, „es ist nur so, dass ich mit meinem Vater nicht sprechen kann, ohne ihn gleichzeitig zu beleidigen. Und wen sollte ich sonst fragen?“


    Der Arianer-Fürst drehte sich zu ihm um. Im bleichen Mondlicht wirkte sein Gesicht noch heller als gewöhnlich.


    „Das ist dein Problem: Du weißt nicht, was du willst.“


    „Das verstehe ich nicht“, verständnislos sah Julius ihn an.


    Sie bogen in eine weitere Seitenstraße, in der aber eine schmale Gasse freigeschaufelt war. In dieser Straße, erinnerte sich Julius, stand Logis’ Haus.


    „Hast du auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, was du mit deinem Leben anfangen willst?“


    „Warum hätte ich das tun sollen? Es stand doch alles fest“, der junge Prinz verstand den Sinn von Logis’ Frage nicht. Sicher, als Kind hatte er sich oft überlegt, wie es sein würde, nicht der Sohn eines Königs, sondern Soldat, Seeräuber oder Waldläufer zu sein. Aber das alles erschien ihm unendlich weit entfernt und Logis hatte wahrscheinlich etwas anderes gemeint.


    In diesem Augenblick erreichten sie Logis’ Stadthaus. Froh, ihr Ziel erreicht zu haben, trat Julius hinter seinem Freund ein. Im Inneren war es dunkel, aber angenehm warm und im Kamin brannte ein kleines Feuer. Sie hängten ihre Mäntel auf und stellten die nassen Schuhe zum Trocknen vor die Feuerstelle. Von Elaine war keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich schlief sie schon.


    Julius ließ sich in einen der bequemen Sessel sinken und Logis setzte sich ihm gegenüber. Er streckte die Beine aus und sah Julius aufmerksam an. Dieser Blick erinnerte den jungen Prinzen stark an die Gildemitglieder und plötzlich, ohne dass er sagen konnte, warum, ärgerte es ihn. Er wollte nicht länger auf diese Weise betrachtet werden, als wäre er nicht mehr als ein interessantes Objekt. Aber dann seufzte er und lehnte sich zurück. Er war ungerecht. Immerhin hatte er sich selbst an Logis gewandt und dieser gab sich alle Mühe, ihm zu helfen. Er war einfach zu empfindlich in letzter Zeit. Nachdem er einige Zeit gedankenverloren in die Flammen gestarrt hatte, nahm er ihr Gespräch wieder auf: „Ich werde nach meinem Vater Anoria regieren, das steht schon lange fest. Und nichts, das ich wünsche oder nicht wünsche, wird das ändern. Worüber also sollte ich nachdenken?“


    Logis lächelte: „Für die meisten ist die Zukunft ungewiss. So war es bei Julien und mir und so ist es auch für Elaine, Linda und all deine Freunde. Ich glaube, sie beneiden dich um diese Gewissheit.“


    Julius ließ beschämt den Kopf hängen. So hatte er es nie gesehen. Stattdessen hatte er sich eingesperrt gefühlt. Früher hatte er stets versucht, so wenig wie möglich zu tun und auf diese Weise zu rebellieren. Wahrscheinlich hatte das seinen Vater dazu gebracht, ihn aus allem herauszuhalten.


    „Aber das habe ich nicht gemeint“, Logis’ ruhige, freundliche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, „wie willst du dein Land regieren? Was willst du erreichen? Es ist ein Unterschied, ob du eine Aufgabe einfach nur pflichtbewusst oder voll innerer Überzeugung erfüllst.“


    Julius wusste nicht, was er antworten sollte. Was wollte er mit seinem Leben anfangen? Er wusste es nicht.


    Logis schien seine Gedanken zu erraten.


    „Vielleicht solltest du dir zuerst darüber klar werden, was regieren für dich bedeutet.“


    „Nun…“, seine Lehrer hatten es ihm mehr als einmal erklärt, aber er konnte sich nicht erinnern. Schließlich sagte er leise: „Ich möchte doch nur, dass alle glücklich sind, dass es Gerechtigkeit und Ordnung in Anoria gibt und dass niemand hungern oder die Zukunft fürchten muss.“


    „Du bist genauso naiv wie Julien. Aber blinder Idealismus wird dich nicht weiterbringen. Du kannst niemals allen helfen. Wenn du das nicht begreifst, wirst du ebenso wie dein Vater an der Realität verzweifeln.“


    „Das weiß ich…“, Julius strich sich mit der Hand durch das dunkle Haar und richtete sich in seinem Sessel auf, „wie kann ich inzwischen meinen Titeln gerecht werden? Ich bin alles andere als ein Heerführer.“


    „Wer von uns könnte das schon von sich behaupten“, bemerkte Logis lächelnd, dann wurde er wieder ernst, „du bist kein schlechter Fechter und du weißt mehr über Anoria und seine Geschichte als viele andere, aber dir fehlt der Blick für das große Ganze, für die Zusammenhänge. Das ist es, was du lernen musst, doch dir bleibt dafür nicht viel Zeit“, er begegnete Julius’ zweifelndem Blick, „mach dir nicht zu viele Sorgen. Alles ist möglich, wenn du es wirklich willst.“


    Einen Moment lang saß Julius nachdenklich da und sein innerer Konflikt zwischen dem, was er für richtig hielt, und der so bequem scheinenden Alternative widerspiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht. Dann sah er Logis entschlossen an: „Ich will es“, sagte er leise und sehr überzeugt.


    


    Der elfte Monat des Jahres 400 war einer der sonderbarsten in der Geschichte Anorias. Seit Beginn des Krieges hatten die Menschen in ständigem Schrecken gelebt, doch diese Furcht war verständlich und leicht zu benennen gewesen: ein allmächtig scheinender Feind, Kämpfe und der Tod durch das Schwert. Doch seit dem Anfang des Waffenstillstandes waren diese Sorgen einer anderen, schwerer greifbaren, dafür aber nicht weniger realen Angst gewichen. Der Angst vor Krankheiten und Hunger, vor den plündernden und raubenden Gruppen von Gesetzlosen, die durch das Land zogen und nicht einmal mehr vor den befestigten Städten zurückschreckten. Für die meisten Menschen waren diese Probleme nichts Neues, doch solange Frieden im Land herrschte und Julien für die Einhaltung der Gesetze gesorgt hatte, hatten sie kaum Bedeutung gehabt.


    Obwohl das Wetter in diesem Jahr bis zum plötzlichen Wintereinbruch mild gewesen war, war die Ernte knapp und dürftig gewesen. Zu viele hatten fluchtartig ihre Heimat verlassen und die wenigen, die zurückblieben, hatten einen großen Teil ihres Besitzes zur Ernährung der Armee abgeben müssen. Jetzt lebten die unterernährten Menschen dicht gedrängt in den wenigen sicheren Siedlungen und Gebieten. Krankheiten breiteten sich rasend schnell aus. Und jene, die davon verschont blieben, sahen voller Angst und Grausen in die Zukunft.

  


  
    Sédécia


    


    


    Es war einer jener typischen, eisig kalten Winternachmittage im Norden Aquaniens. Das graue Tageslicht schwand bereits und wich der trüben, rötlichen Abenddämmerung. Es war eine trostlose, harte Jahreszeit in diesem Landstrich. Eine dicke Eisschicht bedeckte das kurze, struppige Gras und beschränkte die Möglichkeiten der Fortbewegung auf ein wackliges Dahinschlittern. Und dann waren da die Stürme, die mit vernichtender Gewalt über die Hochebene fegten und die Menschen oft tagelang an ihre Behausungen fesselten. Auch heute kündigte sich ein solcher Sturm an, auch wenn bisher nicht mehr zu sehen war als ein paar Wolken in der Ferne und ab und zu eine Windböe, welche die dünne pulverige Schneeschicht, die das Eis bedeckte, aufwirbelte und so alle Spuren verwischte. Niemand würde an einem solchen Tag sein Haus freiwillig verlassen.


    Larenia jedoch kümmerte sich nicht um das schlechte Wetter oder die Kälte. Sie war froh, den Zauberturm wenigstens für kurze Zeit verlassen zu können. Manchmal hatte sie das Gefühl, es nicht mehr ertragen zu können. Das angespannte, sorgenvolle Schweigen, die ständige Konzentration, die notwendig war, um den magischen Schutzschild aufrechtzuerhalten, und die Wachsamkeit der anderen, die ewige Angst, sie könnte die Kontrolle über ihre Kräfte verlieren.


    Einen Augenblick lang stand sie im Schatten des hohen, pyramidenförmigen Gebäudes und ließ den Blick über die Hochebene schweifen. Dann ging sie langsam und gedankenverloren entlang der Steilküste in Richtung Magiara. Leise knirschte der Schnee unter ihren Füßen und ein paar Flocken schwebten lautlos herab und blieben in ihrem weißen Haar hängen. Auch hier war es still, die Ruhe vor dem Sturm.


    Über dem ganzen Land lag eine beinahe unerträgliche Spannung, die nichts mit dem drohenden Unwetter zu tun hatte. Zuerst hatte Larenia geglaubt, es wäre nur eine Einbildung, eine Projektion ihrer eigenen Rastlosigkeit, doch so war es nicht. Selbst hier, fern von allen Menschen, fühlte sie ihre Angst, ihre Gewissheit, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag, und die schweigende Drohung der Brochonier, die sich jenseits der Grenze sammelten, bereit für einen letzten, entscheidenden Kampf.


    Nachdenklich ging sie weiter, ohne die frostigen Temperaturen oder den schneidenden Wind wahrzunehmen. Sie hatte so viel falsch gemacht, zu viele Fehler seit der Schlacht um Arida. Sie hatte geglaubt, eine gute Verteidigung wäre genug, aber ihre Passivität wäre ihnen beinahe zum Verhängnis geworden. Wahrscheinlich hätte sie Komar, vielleicht sogar Dalane retten können, hätte sie ihre Kräfte so eingesetzt wie in jenem ersten Kampf. Die Bewahrer hätten es getan. Aber Larenia konnte es nicht. Sie war mit den unerbittlichen ethischen Grundsätzen der Kandari von Asana’dra aufgewachsen und in den Augen ihres Volkes war es Mord, jemanden mit Magie anzugreifen. Es gab dafür keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung. Und dennoch hatte sie es getan und dabei fast die Welt vernichtet. Nur Arthenius und vielleicht Felicius wussten, wie nah sie einer solchen Katastrophe gekommen waren.


    Danach hatte sie sich entsetzt und verängstigt aus allem herausgehalten. Sie hatte den Ereignissen ihren Lauf gelassen und dies war nun das Ergebnis. Pierre war irgendwo in Laprak und damit außerhalb ihrer Reichweite. Die Brochonier hatten einen Großteil des Königreichs von Anoria erobert und bedrohten sie von drei Seiten. Und ihr eigenes Volk, in das sie trotz allem so viel Vertrauen gesetzt hatte, beobachtete und wartete, gelähmt durch die Unentschlossenheit ihres Königs. Alles, was ihr jetzt noch blieb, war ein wahnsinniger Plan, der vom guten Willen ihrer unzuverlässigen Verbündeten abhing. Im Zentrum dieses Plans stand Askana. Askana, das eine Falle für die Brochonier sein sollte, die jedoch nur zuschnappen konnte, wenn sie sowohl die Kandari als auch den brochonischen Widerstand zum Handeln bewegen konnte. Noch wusste sie nicht, wie sie das schaffen sollte, aber sie würde einen Weg finden.


    Sie hob den Blick und sah sich um. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, dennoch erkannte sie die dicht zusammengedrängten Häuser Magiaras in der Ferne. Es war spät geworden und wahrscheinlich sollte sie umdrehen. Noch vor dem Morgengrauen würde der Sturm mit voller Kraft losbrechen. Aber dann entdeckte sie eine einzelne Gestalt, die sich, gegen Wind und Schnee ankämpfend, mühsam vorwärtsquälte. In einer schnellen, fließenden Bewegung hob sie den Arm und eine Energiekugel flammte über ihrer Handfläche auf. Dann jedoch unterdrückte sie den Reflex. Kein Brochonier würde zu dieser Jahreszeit, noch dazu allein, in diesen Teil des Landes kommen.


    Der Fremde hatte sie beinahe erreicht. Er wäre an ihr vorbeigegangen, hätte sie ihn nicht angesprochen. Jetzt sah sie, dass es sich um einen Menschen aus dem Dorf handelte, einen vielleicht zehnjährigen Jungen, hoch aufgeschossen, beinahe so groß wie Larenia, und dabei entsetzlich dünn.


    „Was ist geschehen?“, die Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Nur eine größere Katastrophe konnte ihn bei diesem Wetter hierhergeführt haben. Der Junge fuhr erschrocken zusammen und drehte sich um. Einen Moment lang starrte er sie mit offenem Mund an, dann schien er zu begreifen, dass es sich bei seinem Gegenüber um ein lebendes Wesen handelte.


    „Wer… wer bist du?“, stotterte er. Er hatte sie nicht erkannt. Alles, was er sah, war ein sechzehnjähriges Mädchen, das in kaltem, befehlsgewohntem Tonfall sprach und deren Blick ihn zu fesseln schien. „Ich weiß es nicht genau“, sagte er schließlich mit zitternder Stimme, „unsere Heilerin schickte mich zum Zauberturm. Die Hälfte des Dorfes ist krank, sie werden sterben, wenn uns niemand hilft.“ Die Worte klangen hilflos und verzweifelt.


    „Du würdest dort nicht lebend ankommen.“


    Sie ging weiter und das Kind folgte ihr nach kurzem Zögern.


    „Wirst du uns helfen?“, fragte er schließlich schüchtern. Ihre Kälte und Zurückhaltung erschreckte und verwirrte ihn. Woher sollte er auch wissen, dass Larenia vor langer Zeit gelernt hatte, dass Mitleid niemandem half?


    „Ich werde es versuchen.“ Sie drehte sich um und sah die Angst im Gesicht des Jungen. Er zitterte vor Kälte und konnte ihr kaum folgen. Wärmer und mit einem freundlichen Lächeln, das er trotz der Dunkelheit wahrnahm, fragte sie: „Wie heißt du?“


    „Luke…“, seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, „mein Name ist Luke. Und du?“


    Aber in diesem Moment erreichten sie ein flaches, lang gestrecktes Haus. Luke öffnete die Tür, schob eine Decke, die zum Schutz gegen die Kälte hinter der Tür aufgehängt worden war, beiseite und trat vor Larenia ein.


    Im Inneren des Hauses war es beinahe ebenso kalt und dunkel wie draußen. Jemand hatte die Möbel an die Wände gerückt. Stattdessen lagen zwanzig oder mehr kranke und sterbende Menschen auf Matratzen und Strohsäcken am Boden. Im Kamin flackerte ein Feuer, das den Namen kaum verdiente und das weder Licht noch Wärme zu spenden vermochte. Eine alte Frau, wahrscheinlich die Heilerin von Magiara, saß auf einem Hocker an der Wand und beobachtete eine jüngere Frau und ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen, die zwischen den Kranken auf und ab liefen. Hin und wieder hustete oder stöhnte einer von ihnen im Schlaf, sonst war es nahezu vollkommen still.


    Für einen kurzen Moment verschwamm das Bild vor Larenias Augen und wurde von einer alten Erinnerung überlagert…


    … die weißen, schmucklosen Gänge des Palastes von Arida zur Zeit der letzten Pestepidemie. Man hatte die Kranken hierhergebracht, um die Ausbreitung der Seuche zu stoppen, und jeder wusste, dass es ein Todesurteil war, hier zu landen. Es gab kein Heilmittel, nichts, was die Symptome der Krankheit lindern konnte. Sogar die Gildemitglieder mit all ihrer Magie waren machtlos. Sie hatten es versucht. Tagelang hatten sie sich gemüht, sie hatten darum gekämpft, Leben zu retten und die Krankheit zu besiegen. Doch es war gefährlich und am Ende hatten sie aufgegeben, auch wenn es den Tod Hunderter bedeutete…


    Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Wirklichkeit. Die alte Frau hob den Kopf, als die Tür ins Schloss fiel. Sie erkannte Luke und sagte leise, um die Kranken nicht zu stören, und zugleich vorwurfsvoll: „Du bist schon wieder zurück? Du solltest doch–“, ihr Blick blieb an Larenia hängen und sie verstummte. Schwerfällig erhob sie sich, nur um gleich darauf auf die Knie zu sinken. Die beiden anderen, alarmiert durch die Bewegung der Heilerin, sahen auf und knieten dann ebenfalls nieder. Die Menschen von Magiara verehrten die Gildemitglieder wie Götter und anders als Luke erkannten diese drei sofort, wen sie vor sich hatten.


    „Herrin“, flüsterte die alte Frau und ihre Stimme bebte gleichermaßen vor Hoffnung und Angst, „verzeiht uns.“


    Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Luke Erfolg haben würde. Jetzt wusste sie nicht, wie sie sich verhalten oder was sie von Larenia erwarten sollte. Vorsichtig hob sie den Kopf und beobachtete, wie die Gildeherrin an Luke vorbei in die Mitte des Raumes trat. Larenia bewegte ihre Hand in die Richtung des Kamins. Im gleichen Augenblick flammte das Feuer auf und brannte dann hell und knisternd. Erst jetzt wandte sie sich den Menschen zu. Die drei Frauen knieten noch immer. Luke dagegen drückte sich an die Wand und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Verehrung der Menschen war Larenia unangenehm, denn noch hatte sie nichts getan, um ihre Dankbarkeit zu verdienen. Alles, was die Dorfbewohner über sie wussten, stammte aus alten Legenden, von denen nicht einmal die Hälfte wahr war.


    „Was ist hier geschehen?“, fragte sie die alte Heilerin im Dialekt des nördlichen Aquaniens.


    Unsicher stand die Frau auf und sah Larenia voll Ehrfurcht an: „Ich weiß es auch nicht genau“, begann sie zögernd, „zuerst waren es nur ein paar Erkältungen, die wir nicht ernst genommen haben. Und jetzt…“, sie deutete mit einer vagen Handbewegung auf die Menschen, die in unruhigem Schlaf auf dem Boden lagen. Alle wirkten blass und ausgemergelt, einige hatten vom Fieber gerötete Wangen, andere schnappten mühsam nach Luft. „Bitte helft uns, Herrin. Einige von uns werden sonst die Nacht nicht überleben.“


    Larenia seufzte: „Ich werde es versuchen, aber macht euch nicht zu viel Hoffnung.“


    Sie reichte dem Jungen, der noch immer an der Wand stand, ihren Mantel. Dann kniete sie neben einem alten Mann, der still und bewegungslos dalag, nieder. Die Heilerin, die bisher jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte, wandte den Blick ab und bedeutete ihren beiden Helferinnen, aufzustehen und ihre Arbeit fortzusetzen. Luke, der trotz der Wärme, die sich jetzt im Raum ausbreitete, noch immer zitternd dastand, drückte sie einen Becher mit heißem Tee in die Hand. Durstig wollte er den Inhalt seiner Tasse hinunterstürzen, dabei verschluckte er sich prompt, was ihm eine strenge Ermahnung der alten Frau einbrachte. Keiner von ihnen bemerkte Larenias Zögern.


    Es war nicht so, dass sie an ihren Fähigkeiten zweifelte. Sie besaß die gleiche Gabe wie Felicius, auch wenn sie sie nur rein instinktiv und nicht mit der gleichen Präzision einsetzen konnte. Aber bereits jetzt, obwohl sie versuchte, die Gefühle und Gedanken der Menschen auszuschließen, fühlte sie die Todesangst derer, die noch klar denken konnten, ebenso deutlich wie die verworrenen und trüben Emotionen der Kranken und die Sorgen der alten Heilerin. Nachdem sie so viel Zeit abgeschirmt in der Sicherheit des Zauberturms verbracht hatte, raubte es ihr fast den Verstand. Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen den Wahnsinn und den Impuls, aufzuspringen und davonzulaufen, sie rang um die Kontrolle ihrer Gedanken und ihrer Kräfte, ohne zu wissen, wie viel Zeit verging. Doch schließlich war da nichts mehr außer einer Stille, die sich sehr deutlich von der plötzlichen Leere nach dem Tod der Druiden in der ersten Schlacht unterschied und dem Bewusstsein, dass sie, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, die vollkommene Kontrolle über ihre Fähigkeiten hatte. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass nicht mehr als die Dauer eines Herzschlags vergangen war. Dann erinnerte sie sich an ihre Aufgabe. Behutsam fasste sie nach der Hand des alten Mannes und dehnte ihre Wahrnehmungsfähigkeit aus. Es war bedeutend schwieriger, Krankheiten zu heilen als Verletzungen, schon allein, weil man sich gegen eine mögliche Ansteckung schützen musste. Aber schließlich gelang es ihr, die Krankheit zu besiegen, und als sie aufstand, schlief der alte Mann ruhig und friedlich. Zwar war er noch immer sehr schwach und würde sich nur langsam erholen, doch sein Leben war nicht länger in Gefahr. Larenia sah sich um. Das Mädchen, das der Heilerin geholfen hatte, lag zusammengerollt auf einem Strohsack an der Wand und schlief und das Heulen des Sturms war lauter geworden. Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Mit einer müden, beinahe resignierten Bewegung strich sie ihr weißes Haar zurück. Es waren noch so viele, so viele, die ihre Hilfe brauchten. Und damit kam sie dem eigentlichen Problem nicht einmal nahe. Da begegnete sie dem Blick eines kleinen, vielleicht fünfjährigen Kindes, das sie aus großen, fiebrig glänzenden Augen ansah. Sie lächelte und setzte sich auf die Bettkante.


    „Hab keine Angst“, flüsterte sie und strich mit ihren kühlen Fingern über die heiße Wange des Kindes, „es wird alles gut werden.“


    Es stimmte, diesen Menschen zu helfen war nicht einmal der Ansatz einer Lösung. Und dennoch, es war ein Anfang…


    


    Der nächste Tag brach an, obwohl man das in der Hütte kaum bemerkte. Hier herrschte inzwischen eine rege Betriebsamkeit. Die Menschen, die in der Nacht noch schwer krank dagelegen hatten, unterhielten sich jetzt leise oder liefen vorsichtig auf und ab. Eine Frau wiegte ihr Kind in den Armen, offensichtlich froh darüber, noch am Leben zu sein. Die Helferinnen der Heilerin verteilten das Frühstück. Doch wann immer ihr Blick auf Larenia fiel, verstummten die Gespräche, die Dorfbewohner erstarrten mitten in der Bewegung. Die Menschen waren dankbar, aber die Angst vor dem Übernatürlichen saß tief. Und diese neue Machtdemonstration der Kandari hatte ihnen ihre eigene Hilflosigkeit verdeutlicht. Zudem kannten sie alle die Geschichten und Legenden über Larenia, die Herrin der Gilde. Jedoch erschien es ihnen unmöglich, ihre Erscheinung mit der Sage in Einklang zu bringen.


    Larenia verstand die zwiespältigen Gefühle der Dörfler durchaus. Ein Großteil der Kandari betrachtete sie auf die gleiche, halb ängstliche, halb erwartungsvolle Weise. Sie sahen in ihr eher ein Symbol als ein denkendes und fühlendes Wesen. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, diese Haltung als gegeben hinzunehmen, doch noch immer war es ihr sehr unangenehm.


    Jetzt achtete sie nicht weiter auf die Geschehnisse in der Hütte. Sie lehnte in der Nähe des Kamins, in dem das Feuer noch immer hell brannte, an der Wand, ohne irgendetwas zu tun, ja sogar ohne zu denken. Nachdem sie die ganze Nacht gearbeitet hatte, war sie müde, aber es war nicht die gleiche vollkommene Erschöpfung wie in jener Nacht, in der sie Felicius’ Wunden geheilt hatte. Dann jedoch schüttelte sie die beinahe angenehme Trägheit ab und trat neben die alte Heilerin, die vorsichtig die Decke, mit der man das Fenster verhangen hatte, zur Seite schob und nach draußen spähte. Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht und man sah nichts außer großen, dicht fallenden Schneeflocken. Eilig rückte die Frau die Decke zurück an ihren Platz. Dann drehte sie sich zu Larenia um. Sie war vom Alter und von Sorgen so gebeugt, dass sie zu der Gildeherrin aufsehen musste.


    „Wir danken Euch, Herrin. Ihr habt vielen von uns das Leben gerettet“, bei diesen Worten verbeugte sie sich, so tief sie konnte. Larenia akzeptierte ihren Dank mit einem kurzen Nicken und blickte dann auf die Menschen, die in kleinen Gruppen zusammensaßen, herab.


    „Ich fürchte nur, dass es eure Probleme nicht lösen wird. Wahrscheinlich dauert es nicht lange, bevor sich die nächste Krankheit ausbreiten wird.“


    Die Heilerin folgte ihrem Blick: „Ich weiß es, Herrin, aber wie könnte ich es ändern? Es war ein gutes Jahr, dennoch haben wir nicht genug zu essen, kaum Feuerholz und die Männer, die sonst auf die Jagd gegangen sind, sind in den Krieg gezogen. Dazu kommt noch die neue Steuer“, sie jammerte nicht und bat nicht um Hilfe. Vielleicht erwartete sie kein Verständnis von der Gilde. Möglicherweise erkannte sie auch, dass Larenia ihr geholfen hätte, stünde es in ihrer Macht. So sagte sie nichts mehr, sondern beobachtete schweigend, wie Larenia nach ihrem Mantel griff und zur Tür ging. Als sie bereits die Hand nach der Klinke ausstreckte, schien die Heilerin es sich anders zu überlegen: „Wollt Ihr wirklich in diesem Sturm nach Hause gehen?“, fragte sie in freundlichem, beinahe mütterlichem Ton. „Bleibt, solange Ihr wollt.“


    Larenia schüttelte lächelnd den Kopf: „Euer Angebot ist sehr freundlich, doch ich kann es nicht annehmen.“


    Die alte Frau nickte, sie hatte nichts anderes erwartet. Dennoch sah sie ihr mit leisem Bedauern nach. Es wäre schön, die Verantwortung mit jemandem teilen zu können. Aber bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wandte sich die alte Heilerin schon wieder ihren Pflichten zu.


    


    „Arthenius! Arthenius, wach auf!“


    Die melodische Stimme kam ihm vage bekannt vor, aber sie wollte nicht so recht zu der Hand passen, die ihn reichlich unsanft schüttelte. Obwohl, hin und her schleudern, beschrieb es vielleicht besser. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, weiterzuschlafen, doch dann öffnete er die Augen.


    „Larenia?“, nuschelte er, „ist etwas passiert?“


    „Nein“, sie schüttelte den Kopf und eine Mischung aus Schnee und kaltem Wasser regnete auf Arthenius herab, „es ist alles in Ordnung. Ich habe eine Idee und ich brauche deine Hilfe, um sie umzusetzen.“


    „Jetzt?“, widerwillig setzte er sich auf und sah Larenia an. Sie war gerade erst hereingekommen. Ihr Mantel hing voller Eis und Schnee und ihr langes Haar, das langsam zu trocknen begann, ringelte sich zu kleinen Löckchen. „Wo warst du eigentlich?“


    „In Magiara.“


    Hellwach erwiderte sie seinen Blick. Sie lächelte, als Arthenius demonstrativ die Augen verdrehte. Er hatte seine Meinung zu ihren nächtlichen Spaziergängen durch die vereiste Landschaft bereits sehr deutlich ausgedrückt.


    „Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, er versuchte, gleichzeitig interessiert zu klingen und ein Gähnen zu unterdrücken.


    „Kurz vor Sonnenaufgang“, sie zog ihren durchweichten Mantel aus und ein weiterer Eiswasserschauer rieselte auf Arthenius herab, „wirst du mir helfen?“


    Seufzend stand er auf und lief ein paar Mal auf und ab. Dann drehte er sich zu Larenia um, die mit angezogenen Beinen auf der Bettkante saß und ihn beobachtete. Er kannte den Ausdruck fieberhafter Aktivität in ihren Augen und wusste, dass sie jede Ablehnung ignorieren würde.


    „Also, worum geht es?“


    Sie sah mit ihrem warmen, zauberhaften Lächeln zu ihm auf: „Ich muss mit Pierre sprechen. Er und der brochonische Untergrund sind wichtig für das Gelingen unseres Plans.“


    „Das weiß ich. Aber ich dachte, du könntest ihn nicht erreichen.“


    „Zumindest nicht, ohne sämtliche Druiden Lapraks zu alarmieren. Und darum brauche ich deine Hilfe.“


    Offensichtlich war für sie alles Notwendige gesagt.


    „Larenia?“, fragend blickte sie zu ihm auf, „was genau erwartest du von mir?“


    Übergangslos wurde sie ernst: „Du musst sie ablenken, sie irreführen… Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, aber–“


    „Darum geht es nicht. Ich würde mehr als das tun, um dir zu helfen“, er sah in ihre dunkelblauen Augen und staunte über die Intensität dieses Blickes, „bist du sicher, dass es das Risiko wert ist? Ein kleiner Fehler, ein winziger Moment der Unkonzentriertheit kann uns mehr als unser Leben kosten.“


    „Ich bin sicher“, sie sprach sehr leise und mit absoluter Gewissheit.


    „Dann lass mir ein paar Tage Zeit, um Pierre zu finden und mehr über die Druiden von Laprak in Erfahrung zu bringen“, einen Augenblick lang sah er sie noch vollkommen ernst an, dann mischten sich Belustigung und Missbilligung in seinen Gesichtsausdruck, „und hör bitte damit auf, nachts durch den Schneesturm zu wandern, mich aus dem Tiefschlaf zu reißen und mein Bett nass zu tropfen.“


    Sie riss die Augen auf und blickte ihn voll gespielter Unschuld an. Dann lächelte sie übermütig und beinahe unverschämt fröhlich. Bevor Arthenius noch etwas sagen konnte, sprang sie auf und verließ den Raum.


    Eine Weile sah er ihr nachdenklich nach. Dann wandte er den Blick ab. Inzwischen färbte sich der Himmel grau, das erste Tageslicht eines weiteren eisigen Wintertages. Es war der Morgen des fünften Sédécia, des zwölften Monats des Jahres. Der Winter hatte seinen Höhepunkt erreicht, in kurzer Zeit würden sie Wintersonnenwende feiern. Seufzend drehte Arthenius sich um. Ihm blieben sieben, höchstens zehn Tage, um alle notwendigen Informationen zu bekommen.


    


    „Bist du sicher, dass dies eine gute Idee ist?“, nervös blickte Pierre über seine Schulter zurück die Straße entlang, „die Menschen starren uns an.“


    Rowena, die neben ihm durch die breiten Straßen Butroks ging, sah lächelnd an ihm vorbei und nickte einem Mann, der sie von der anderen Straßenseite aus respektvoll grüßte, freundlich zu. Gleichzeitig strich sie besänftigend über den Arm des Kandari.


    „Sie starren nicht uns, sondern mich an. Immerhin bin ich Baruks Nichte. Außerdem“, gut gelaunt blinzelte sie zu ihm auf, „hättest du es kaum länger ertragen, untätig in meinem Zimmer zu sitzen.“


    Pierre erwiderte ihr Lächeln, blieb aber unruhig und wachsam. Er tastete nach dem Griff seines Schwertes, das er verborgen unter seinem Mantel trug, dann bemerkte er Rowenas fragenden Blick und ließ seine Hand wieder sinken.


    „Wahrscheinlich hast du recht“, murmelte er nach einer Weile. Sie hatten inzwischen die Hauptstraße verlassen und liefen jetzt durch ein sehr ärmliches Viertel am Außenrand der Stadt. Die Wege waren hier weniger belebt und Pierre war sichtbar erleichtert. Dennoch musterte er jeden Passanten misstrauisch.


    „Allerdings kannst du kaum Begeisterung von mir erwarten.“


    Noch während er diese Worte aussprach, erkannte er, dass er Rowena verletzt hatte. Sie hatte ihn zu diesem Ausflug überredet, um ihm ein paar Mitglieder der Untergrundbewegung vorzustellen und um ihm mehr von ihrem Volk, das sie liebte, zu zeigen. Seine Ablehnung kränkte sie. In Momenten wie diesem hatte sie das Gefühl, ihn niemals zu verstehen. Es führte ihr überdeutlich vor Augen, dass sie aus verschiedenen Welten kamen, dass sie Tradition und Ideologie und mehr als tausend Jahre Entfremdung trennten. Sie sah es in dem Blick, mit dem er seine Umgebung betrachtete. Dieser Blick schien tiefer zu reichen, sowohl das Gute und das Schlechte in jedem Einzelnen zu sehen. Doch was er über das, was er sah, dachte, konnte Rowena nicht erkennen. Aber sie spürte sehr wohl die Distanziertheit, mit der er die Menschen von Laprak und manchmal auch sie selbst beobachtete. Und dann glaubte sie, dass es niemals einen Weg über diesen Abgrund geben würde. Dennoch bemühte sie sich jetzt um ein, wenn auch sehr klägliches, Lächeln.


    Pierre seufzte: „So habe ich das nicht gemeint, Rowena. Ich weiß, dass diese Menschen“, mit einer unbestimmten Handbewegung schloss er die Bevölkerung von ganz Laprak mit ein, „nicht meine Feinde sind. Und dennoch… Das Kind, das sich die Finger verbrennt, wird das Feuer fürchten.“


    Rowena sah, wie er bei diesen Worten die linke Hand zur Faust ballte. Von der Zeit seiner Gefangenschaft im Gefängnis von Andra’graco waren nur Erinnerungen geblieben. Eine Narbe an der linken Schulter, die sich deutlich von seiner hellen Haut abhob, war alles, was noch von seinen Verletzungen zu sehen war. Doch die Lektion der Vorsicht und des Misstrauens hatte er gut gelernt. Es tat Rowena leid. Nicht zuletzt um die Wärme und Vertrautheit, die sie beinahe von Anfang an verbunden hatte und die jetzt sofort kühler Überlegenheit wich, sobald sie nicht mehr allein waren. Das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, das sie in seiner Nähe empfand, war neu für Rowena. Sicher, auch zuvor war sie nicht allein gewesen. Immerhin war da noch Norvan, aber für ihn war sie nie mehr als die kleine Schwester gewesen, die er beschützen musste. Pierre jedoch schien mehr in ihr zu sehen. Mit großen, bewundernden Augen sah sie jetzt zu ihm auf, dann schüttelte sie diesen Gedanken ungeduldig ab.


    „Zora wird sich freuen, dich wiederzusehen“, sagte sie in gespielt fröhlichem Tonfall und in der Bemühung, das Thema zu wechseln. Pierre nickte lächelnd: „Ich glaube, sie kann mir noch immer nicht verzeihen, dass ich überlebt habe.“


    Rowena lachte und schüttelte die widerspenstigen Locken aus ihrem Gesicht: „Sie ist eine sehr rational denkende Frau. Das Übernatürliche existiert in ihren Augen nicht, obwohl ich denke, dass es ihr einfach Angst macht. Demnach ist deine Existenz für sie unmöglich.“


    Diese Überzeugung hatte die brochonische Heilerin mehr als einmal kundgetan.


    Sie bogen um eine letzte Ecke und erreichten Zoras kleines Haus am Rand der Stadt. Hier herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Jeder in diesem Viertel wusste, dass sie zum Widerstand gehörte, und ihr Haus war so etwas wie das inoffizielle Hauptquartier des Untergrundes. Hier schenkte ihnen niemand Beachtung, weder Rowena in ihrer kostbaren Kleidung noch Pierre, dessen feingliedrige Gestalt und rotgoldenes Haar seine Herkunft deutlich verrieten.


    Zora schien tatsächlich erfreut zu sein, sie zu sehen. Nach einer herzlichen Begrüßung, die Pierre, der an die reservierte, zurückhaltende Art der Gilde gewöhnt war, überraschte, führte sie die beiden durch zwei Zimmer hindurch in den Hinterhof ihres Anwesens. Dabei nannte sie ihnen im Eiltempo die Namen derer, die ihnen entgegenkamen. Pierre, der noch immer ein paar Probleme mit der Sprache Lapraks hatte, konnte ihr kaum folgen. Mit gespielt verzweifeltem Gesichtsausdruck drehte er sich zu Rowena um. Die junge Frau konnte nur mit einem Schulterzucken antworten und dabei versuchte sie, ihre Belustigung zu verbergen. Sobald sie den Hof betraten, verabschiedete sich Zora von ihnen und verschwand wieder im Getümmel. Pierre und Rowena sahen ihr atemlos nach.


    „Nun“, amüsiert sah sich Rowena um. In einer Ecke des umzäunten Geländes übten sich ein paar Männer im Schwertkampf, sonst war niemand zu sehen, „wir sind hier sicher und die Menschen haben so die Gelegenheit, sich an dich zu gewöhnen.“


    Pierre folgte ihrem Blick mit gerunzelter Stirn: „Ich verstehe nur nicht, was ihr von mir erwartet.“


    „Vielleicht wissen wir es selbst nicht genau. Es gibt so viel zu tun“, sie beobachtete den ungeschickten Versuch des einen Kämpfers, einen Angriff zu parieren, dann wandte sie sich wieder dem Kandari zu und seufzte, „die wenigsten von uns können kämpfen. Wir sind unorganisiert, uneinig über das richtige Vorgehen. Wir haben keinen richtigen Anführer, denn Norvan muss sehr vorsichtig sein und kann sich nur selten mit den anderen treffen. Und einen anderen gab es bisher nicht.“


    Pierre verstand die Anspielung, entschied sich aber, sie zu ignorieren: „Wenn es nur um Unterricht im Schwertkampf geht, kann ich euch helfen. Alles Weitere werden wir sehen.“


    Er wartete ihre Antwort nicht ab. Stattdessen überquerte er den Hof und zog sein Schwert, während er auf die Männer zuging. Er sprach kurz mit ihnen. Rowena verstand die Worte nicht, aber sie erkannte, dass die Brochonier nicht glaubten, er könne sie besiegen. Offensichtlich forderten sie Pierre zu einem Kampf heraus, den der Kandari in kürzester Zeit für sich entschied.


    Rowena, die noch immer an der Hauswand stand, bewunderte seine schnellen, gleichzeitig so sicheren und eleganten Bewegungen und die Leichtigkeit, mit der er die schwere Waffe führte. Dann hörte sie sein gutmütiges Lachen. Aus irgendeinem Grund ärgerte es sie. Dieses Gefühl war ihr so neu, dass sie eine Weile brauchte, um es als Eifersucht zu erkennen. Sie wusste, wie unsinnig das war. Immerhin hatte sie ihn selbst darum gebeten. Trotzdem. Sie stand wieder abseits, bestenfalls am Rand des Geschehens. Sie konnte nichts tun außer zusehen und abwarten.


    Ungehalten und wütend über ihre eigenen verworrenen Gefühle beobachtete sie Pierre, um den sich in kurzer Zeit eine größere Ansammlung potenzieller Schüler gebildet hatte. Geduldig und freundlich zeigte er ihnen die Grundlagen der Fechtkunst.


    Schnell und beinahe unbemerkt verging der Tag. Am späten Nachmittag kehrte Pierre zu Rowena zurück, die fröstelnd auf und ab ging. Lächelnd und in dem Versuch, unbefangen zu klingen, sagte sie: „Du bist ein guter Lehrer.“


    Pierre erwiderte ihr Lächeln: „Ich war der Waffenmeister des Königs, bevor ich Hamada verließ.“


    „Oh“, Rowena verstummte. Es war das erste Mal, dass er etwas über sein Leben vor ihrer Begegnung erzählte. Eine Weile sah sie zu Boden, doch dann hob sie entschlossen den Blick: „Könntest du es mir beibringen?“


    Sie fasste nach seinem Schwert, das er noch immer in der Hand hielt. Die Waffe war so schwer, dass sie beide Hände brauchte, um sie anzuheben. Pierre musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er antwortete: „Sicher. Aber warum willst du es lernen?“, er sah, dass sie zu einer ungehaltenen Antwort ansetzte, und schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab, „du führst ein behütetes Leben und du hast jemanden, der dich beschützt. Kämpfen kannst du bereits. Warum also willst du lernen, wie man tötet?“


    Rowena blinzelte, doch sie wich vor dem prüfenden Blick des Kandari nicht zurück. Sie war in dem Terrorregime ihres Onkels aufgewachsen, Hass und Tod kannte sie seit frühester Kindheit. Und trotzdem hatte sie gelernt, den Wert des Lebens jedes einzelnen Menschen zu schätzen.


    „Ich habe Angst, Pierre. Was geschieht, wenn du in deine Heimat zurückkehrst oder wenn Norvan gefangen genommen wird? Oder wenn ihr diesen Krieg verliert? Ich bin von dem guten Willen anderer abhängig ohne die geringste Möglichkeit, mich zu wehren“, endlich schlug sie die Augen nieder, „ich möchte niemanden töten. Aber ich will leben und ich will, dass mein Volk endlich frei ist. Warum sollte ich nicht dafür kämpfen?“


    Pierre entwand das Schwert ihren kalten, zitternden Händen und schob es zurück in seine Scheide. Dann sah er in ihr schönes, sanftmütiges Gesicht, in ihre braunen Augen, die seinen Blick sonst so fröhlich und liebreizend erwiderten und in denen jetzt Tränen schwammen.


    „Ich werde es dir beibringen“, erklärte er schließlich seufzend, „ich hoffe, dass du dabei nicht zu viel verlierst.“


    


    Pierre hielt sein Versprechen. Tag für Tag unterrichtete er die brochonischen Widerstandskämpfer im Schwertkampf und die Zahl seiner Schüler wuchs so schnell, dass Zoras Hinterhof kaum noch genug Platz bot. Doch keiner von ihnen erwies sich als so gelehrig und wissbegierig wie Rowena.


    Eine Weile schienen sie am Rand der Realität zu leben. Der Krieg, die Verfolgung durch die Druiden, all das schien seine Bedeutung zu verlieren. Norvan sahen sie nur selten. Ihre Probleme verschwanden zumindest für kurze Zeit unter der dicken Schneedecke, die ganz Laprak bedeckte. So vergingen sieben Tage.


    


    Er hätte nicht sagen können, was ihn geweckt hatte. Noch bevor er die Augen aufschlug, wusste er, dass es mitten in der Nacht war. Der Mond schien durch das Fenster und tauchte den Raum in sein silbriges Licht. Neben ihm lag zusammengerollt Rowena. Ihre dunklen Locken verdeckten ihr Gesicht, doch sie schien tief und fest zu schlafen. Dennoch fühlte er, dass sie nicht allein waren. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Dolch, der unter seinem Kopfkissen lag. Erst als sich seine Finger um den Griff der Waffe schlossen, sprang Pierre auf und drehte sich um.


    Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung. Am Tisch in der Mitte des Raumes saß, das Kinn in die rechte Hand gestützt–


    „Larenia!“


    Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie nicht wirklich hier war, dass er nur eine Projektion sah, ebenso wie in Andra’graco. Hin und her gerissen zwischen Freude und Wut starrte er sie an.


    „Warum bist du hier? Warum jetzt?“, sein Zorn überwog und er brauchte alle Selbstbeherrschung, um nicht loszuschreien, „ich hätte deine Hilfe gebraucht. Doch du sagtest, du könntest mir nicht helfen. Und jetzt tauchst du hier auf. Einfach so.“


    Larenia bewegte sich nicht, sie verzog nicht einmal das Gesicht, aber als sie schließlich sprach, hörte Pierre deutlich die Resignation in ihrer Stimme: „Was erwartest du von mir? Meine Kräfte mögen groß sein, doch sie hätten nicht gereicht, um dir zu helfen. Das weißt du ebenso gut wie ich. Auch jetzt kann ich nur mit Arthenius’ Unterstützung mit dir sprechen.“


    Pierre zwang sich zur Ruhe. Er wusste selber, wie ungerecht seine Vorwürfe waren. Aber ihre Gelassenheit war entnervend. In den letzten Monaten hatte er oft an sie und die anderen Gildemitglieder gedacht, voller Sorge und manchmal wütend, da er sich verraten fühlte. Jedoch war es nicht Larenias Schuld. Seine eigene Ungeduld hatte ihn in diese Situation gebracht. Seufzend wandte er den Blick von ihr ab und drehte sich zu Rowena um. Inzwischen konnte er sich sein Leben ohne die junge Frau kaum noch vorstellen. Auch jetzt lächelte er unwillkürlich, als er auf sie herabsah. Dann blickte er wieder zu Larenia. Dieses Mal konnte er ihren Blick ebenso beherrscht erwidern.


    „Also, worum geht es?“


    Es war unmöglich zu sagen, ob sie sein unversöhnlicher Tonfall verletzt hatte. Kühl und distanziert wie gewöhnlich musterte sie Pierre. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Rowena und ein kurzes, spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Pierre folgte ihrem Blick. Als er sich wieder zu Larenia umdrehte, fühlte er sich sichtbar unbehaglich.


    „Siehst du das alles?“


    Sie antwortete mit einem Schulterzucken: „Nur das, was du mir zu sehen erlaubst. Ich nehme deine Gedanken wahr, nicht deine Umgebung“, sie konzentrierte sich wieder auf Pierre, „aber darüber wollte ich nicht mit dir sprechen“, sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Gestalt flackerte, schien dann wieder an Substanz zu gewinnen. Dennoch klang ihre Stimme besorgt bei ihren nächsten Worten: „Ich weiß nicht, wie lange Arthenius die Druiden noch ablenken kann. Also höre mir gut zu. Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Ende des Winters. Wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen, müssen wir es schnell tun. Wir haben nicht die Kraft für ein weiteres Jahr der Belagerung und der Kämpfe.“


    Ungeduldig unterbrach Pierre sie: „Es geht um Askana? Du vergisst, dass es ursprünglich mein Plan war. Aber damit diese Falle zuschnappen kann, brauchst du die Unterstützung des brochonischen Untergrundes, der Kandari und deine magischen Kräfte. Es ist unmöglich, Larenia, vollkommen unmöglich.“


    „Das ist es nicht. Nicht, wenn du die Rebellen führst.“


    In diesem Augenblick fühlte Pierre ihre unglaubliche Willensstärke, die Kraft und Energie, die sich hinter ihrer zierlichen, nahezu zerbrechlichen Erscheinung verbarg. Es kostete ihn unendlich viel Mühe, sich aus ihrem Bann zu lösen.


    „Du verlangst zu viel, Larenia. Ich vertraue den Brochoniern nicht und sie misstrauen mir. Außerdem, selbst wenn ich die Widerstandskämpfer nach Anoria bringen könnte und wenn wir vor den Toren Askanas an der Seite der Anorianer kämpfen, wird es nicht reichen. Wir müssen nicht nur ihre Armee besiegen, sondern auch all ihre Druiden vernichten. Sonst wird es keinen Frieden in Metargia geben. Und dafür brauchst du die Kandari.“


    „Die Kandari sind mein Problem. Sie werden kommen“, es klang kalt und abweisend, aber Pierre kannte diesen Ton zu gut, um sich einschüchtern zu lassen.


    „Und wir brauchen deine Kräfte. Weißt du, was die Druiden mehr als alles andere wollen? Sie wollen dich vernichten, Larenia, und das werden sie tun. Auf die eine oder andere Weise“, leise und traurig fügte er hinzu, „denn falls es dir gelingt, die Druiden zu besiegen, wirst du dich selbst vernichten.“


    „Du übertreibst.“


    „Und du unterschätzt deine Situation“, antwortete er kaum hörbar, aber sehr scharf, „was glaubst du, was sie von mir wollten? Die Brochonier brauchen keine Informationen über Hamada oder Anoria. Ihr einziger, ernst zu nehmender Gegner bist du.“


    Er dämpfte seine Stimme zu einem eindringlichen Flüstern, um Rowena nicht zu wecken. Dabei trat er auf Larenia zu, so nahe, dass er durch ihre geisterhafte Erscheinung hindurchblicken konnte. Ihre Gestalt verschwamm vor seinen Augen und materialisierte sich wieder auf der anderen Seite des Tisches.


    „Es geht nicht um mein Schicksal, Pierre. Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?“


    „Die brochonischen Rebellen anführen?“, unschlüssig sah er von Larenia zu Rowena und wieder zurück, „ich weiß nicht. Ich kann dir nichts versprechen.“


    „Wirst du es versuchen?“


    Warum zögerte er? Er hatte sich gewünscht, wieder in das Geschehen eingreifen und in seine Heimat zurückkehren zu können. Und es war auch sein Wunsch gewesen, Rowena und ihrem Volk zu helfen. Aber er hatte schon einmal eine derartige Entscheidung getroffen. Es würde kein Zurück geben, das wusste er. Nur dieses Mal, erkannte er, als er in das Gesicht des brochonischen Mädchens blickte, hatte er etwas zu verlieren. Er hatte Felicius wegen seines Idealismus verspottet und voll Unverständnis versucht, Larenias selbstquälerische Gedanken nachzuvollziehen. Aber jetzt begriff er. Er hatte geglaubt, dass es keine Wahl gäbe, dass er nur das Offensichtliche zu tun hatte. Doch jetzt fühlte er die Last der Entscheidung. Die Entscheidung zwischen dem, was richtig war, und dem Einfachen, die Welt zu vergessen und nur in seiner eigenen Realität und im Zauber des Augenblicks zu leben.


    Pierre sah zu Larenia, die ihn beobachtete. Sie hatte jeden seiner Gedanken deutlich wahrgenommen. Jetzt lächelte sie warm und wissend.


    „Wie kannst du nur damit leben? Mit dem Wissen, dass es einen anderen Weg gegeben hätte, dass du glücklich sein könntest“, fragend und innerlich zerrissen sah er sie an. Seufzend erwiderte Larenia seinen Blick: „Vielleicht wäre ich glücklich, aber ich könnte es nicht vergessen. Für mich gibt es keinen anderen Weg mehr seit dem Tag, an dem ich Anaiedoro betrat.“


    Plötzlich zuckte sie zusammen und drehte sich um. Pierre bemerkte den konzentrierten Ausdruck in ihrem Gesicht und er sah, wie viel Kraft es sie kostete, die Verbindung aufrechtzuerhalten.


    „Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss wissen, wie du dich entscheidest, Pierre“, ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    „Ich werde es versuchen“, er fühlte ihre Zweifel und fügte hinzu, „vertraue mir, Larenia. Auch ich halte meine Versprechen.“


    Sie antwortete nicht mehr. Ihre Erscheinung schien sich aufzulösen und war dann übergangslos verschwunden.


    Schwer atmend ließ sich Pierre auf den Stuhl fallen, auf dem Larenia zuvor gesessen hatte. Er fühlte sich überrannt und wusste nicht, was er von seinem Gespräch mit der Gildeherrin halten sollte. Auf die ihr eigene Weise hatte sie ihr Ziel erreicht. Pierre würde sein Wort halten und der kühl und rational arbeitende Teil seines Verstandes überdachte bereits seine Möglichkeiten. Doch ein anderer Teil seines Ichs bedauerte den Verlust dessen, was er hier, fern seiner Heimat, gefunden hatte. Er hätte nicht gedacht, dass ihm dieses Leben gefallen könnte. Es passte nicht zu seinem Selbstverständnis. Ungehalten schüttelte er diesen Gedanken ab.


    Inzwischen war die Nacht vergangen und das eisgraue Morgenlicht schien durch das Fenster.


    „Pierre?“, verschlafen und mit zerzausten Locken sah sich Rowena um, „ist etwas geschehen?“


    Erschrocken sah er auf. Dann bemerkte er Rowenas schlaftrunkenen Blick und zwang sich zur Ruhe. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er den Griff seines Dolches noch immer umklammerte. Mit einer weiteren Willensanstrengung lockerte er seinen Griff und legte die Waffe schließlich auf den Tisch.


    „Nein…“, einen Moment lang erwog er, ihr von seiner Begegnung mit Larenia zu erzählen, aber er verwarf diese Idee sofort wieder, „es ist alles gut.“


    Mit ungewohnt schweren Schritten ging er zu Rowena und setzte sich neben sie. Geistesabwesend zog er sie in seine Arme und legte das Kinn auf ihren Scheitel.


    „Rowena?“, fragte er leise und mit breiterem Akzent als gewöhnlich, „denkst du noch immer, dass die Widerstandskämpfer in den Krieg ziehen sollten? Es ist nicht euer Kampf.“


    „So war es vielleicht am Anfang“, lächelnd sah sie zu ihm auf, „aber inzwischen ist es der einzige Weg, den ich für uns sehe. Wir können euch helfen und ihr helft uns.“


    Der Blick, mit dem er das Mädchen in seinen Armen betrachtete, war sehr sonderbar. Wärme und Zuneigung widerspiegelten sich darin ebenso wie grimmige Entschlossenheit und noch etwas anderes, das Rowena nicht zu deuten vermochte. Sie würde diesen Augenblick nie vergessen.


    Dann sprang Pierre mit verblüffender Plötzlichkeit auf.


    „Wir müssen die Rebellen versammeln und mit deinem Bruder sprechen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um den Untergrund zu organisieren und Anoria zu unterstützen.“


    


    Larenia brauchte lange Zeit, um zurück in die Wirklichkeit zu finden. Sie kannte dieses Gefühl. Das Gefühl, aus tiefem Schlaf und sehr realistischen Träumen gerissen zu werden und nicht unterscheiden zu können, was davon der Realität entsprach und welcher Teil nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie war. Als Pierre Rowena in die Arme schloss (woher wusste sie das? Sie hätte es jetzt nicht mehr wahrnehmen dürfen), öffnete Larenia im weit entfernten Magiara die Augen. Irgendetwas war geschehen. Es lauerte am Rand ihres Bewusstseins und wartete nur darauf, dass sie sich erinnerte. Blinzelnd sah sie sich um. Das erste graue Morgenlicht schien durch die Fenster und verlieh dem Raum etwas Geisterhaftes, Unwirkliches. Und es war kalt, eisig kalt. Allerdings hätte sie nicht sagen können, ob die Kälte wirklich war oder nur ein Ergebnis des Energieentzugs. Geistesabwesend ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Und dann wusste sie es.


    Mit einer einzigen, blitzschnellen Bewegung sprang sie auf und wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. Hinter ihr saß Arthenius, gestützt von Philipus, und erwiderte ihren entsetzten Blick mit einem matten Lächeln.


    „Sieh mich nicht so an. Es ist alles in Ordnung.“


    Larenia stand da wie erstarrt. Sie bemerkte weder Arthenius’ Worte noch das missbilligende Kopfschütteln von Philipus. Schließlich, nach einer Ewigkeit, gewann sie etwas von ihrer gewohnt ruhigen, beherrschten Haltung zurück. Dennoch kostete es sie einige Mühe, den Blick von Arthenius’ blassem Gesicht zu lösen und ihre Aufmerksamkeit Philipus zuzuwenden: „Wie konnte das geschehen?“


    „Frag nicht mich“, antwortete er mit hochgezogenen Augenbrauen, aber als das Schweigen erdrückend wurde, fügte er mit einem Seufzen hinzu, „Ich weiß es wirklich nicht. Ich fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte, doch ich konnte weder dich noch Arthenius erreichen. Alles, was ich tun konnte, war, den Schutzschild von Magiara zu verstärken.“


    „Es waren die Druiden“, Arthenius sprach sehr leise, aber in seinem gewohnt sanften, gleichzeitig fest und entschieden klingenden Tonfall. Er stand auf und lehnte Philipus’ Hilfe mit einem Kopfschütteln ab, „Ich konnte euch lange genug abschirmen. Nach einer Weile jedoch bemerkten mich die brochonischen Druiden. Sie griffen mich an. Ich wehrte sie zwar ab, aber ich konnte nicht zurückkommen, nicht bevor Philipus eingriff…“ Er verzog das Gesicht, als müsse er eine dunkle Erinnerung verdrängen. Behutsam tastete er nach Larenias Hand und für einen Augenblick teilten sie das Gefühl…


    … das Gefühl, plötzlich im Nichts zu stehen. Den Kontakt mit dem Hier und Jetzt zu verlieren und in abgrundtiefe Schwärze zu stürzen. Das Gefühl, dass sich die eigene Existenz auflöst, dass man nichts mehr ist, weder Namen noch Erinnerung hat…


    „Ich hätte das nicht von dir verlangen dürfen“, Arthenius war sich nicht sicher, ob sie diese Worte wirklich laut aussprach. Er wusste, er sollte sie loslassen und ihre Gedanken ausblenden. Aber ihre schlanken Finger, die er noch immer mit seiner Hand umschloss, fühlten sich auf tröstliche Weise wirklich an, warm und verlässlich.


    „Das ist Unsinn, Larenia. Ich hätte mehr als das getan, um dir zu helfen“, er blickte in ihre unglaublich schönen, dunkelblauen Augen und wusste, dass es die Wahrheit war, „mir war klar, welches Risiko ich eingehe. Ich kannte die Gefahr besser als du“, Larenia wollte widersprechen, aber Arthenius ließ sie nicht zu Wort kommen, „Es war meine Entscheidung. Das musst du akzeptieren.“


    „Bevor ihr weiter darüber diskutiert, wer wessen Entscheidungen hinzunehmen hat“, bemerkte Philipus trocken, „könntet ihr mir vielleicht sagen, wie Pierre sich entschieden hat.“


    Larenia und Arthenius hatten seine Anwesenheit vollkommen vergessen. Jetzt drehten sie sich in einer nahezu synchronen Bewegung zu ihm um.


    „Pierre wird tun, worum ich ihn gebeten habe und den brochonischen Widerstand organisieren“, Larenia lächelte, doch dieses Lächeln galt weder Arthenius noch Philipus, „daran habe ich nie gezweifelt. Aber es war an der Zeit, ihn zurück in die Wirklichkeit zu rufen und ihm in Erinnerung zu bringen, dass es mehr auf der Welt gibt als das Glück des Augenblicks.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ein weiterer Monat, der zwölfte des Jahres, verging. Und obwohl sich rein objektiv betrachtet nichts veränderte, hätte für mich ebenso gut ein anderes Leben beginnen können. Es fing damit an, dass ich zu Logis’ Schatten wurde. Ich folgte ihm auf Schritt und Tritt, zu jedem Ratstreffen, auf jedem Gang durch die Stadt. Zuerst kam ich mir sehr überflüssig vor. Niemand sprach mit mir. Die einzige Art der Aufmerksamkeit, die man mir entgegenbrachte, war ab und zu ein Blick milder Verwunderung. Aber dann erinnerte ich mich an etwas, das Logis zu mir gesagt hatte und das ich zuerst als höfliche Bemerkung abgetan hatte. Ich war ein guter Fechter, man hatte mich seit meiner Kindheit im Schwertkampf unterrichtet. Das konnten die wenigsten der Soldaten von sich behaupten. Noch immer wussten die wenigsten, wie man mit einer Waffe richtig umging. Warum sollten diese Menschen nicht von meinem Wissen profitieren? So begann ich, die Freiwilligen zu unterrichten. Zuerst tat ich es nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Doch nach und nach wurde ich zu einem von ihnen. Sie duldeten mich nicht nur, weil ich der Sohn des Königs war und sie mir daher zu Gehorsam und Respekt verpflichtet waren. Ich glaube, letztendlich lernte ich mehr von diesen Menschen als sie von mir. Die anonyme Masse der Freiwilligen bekam in meiner Vorstellung Namen und Gesichter. Mehr noch, ich erkannte, dass sie mir folgen würden. Nicht, weil ich mich Heerführer nannte, sondern weil sie mir vertrauten.


    Und dann war da meine wachsende Freundschaft zu Dalinius. Natürlich kannte ich den obersten Ratgeber meines Vaters schon lange. Aber er war früher für mich nie mehr gewesen als ein Mitglied des Rates, ein weiteres Gesicht in der Menge. Jetzt erfuhr ich, dass er nicht einmal zehn Jahre älter war als ich. Er war ein Verwandter von Logis und ich hatte ihn stets für sehr förmlich und zurückhaltend gehalten, ganz das Bild mustergültiger Höflichkeit und dazu mindestens ebenso weltfremd und verstaubt wie die anderen Ratgeber. Allerdings schien ihm Logis die größte Achtung entgegenzubringen. Mich erstaunte die Geduld, mit der er mir die Entschlüsse des Rates so oft erklärte, bis ich sie tatsächlich begriffen hatte, ebenso wie die Zusammenhänge, die zu diesen Entscheidungen geführt hatten.


    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich jeden freien Augenblick mit Elaine verbrachte. Ich liebte sie und war glücklich über jeden Moment, in dem wir zusammen sein konnten. Doch ebenso sehr schätzte ich die Zeit, die ich in der Gesellschaft der Menschen von Arida verbrachte, und meine neu gewonnenen Einblicke in die Geschehnisse. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben wirklich das Gefühl, meinen Platz gefunden zu haben und wenn schon nicht meinen Platz, so zumindest den richtigen Weg.


    So verging die Zeit, während unsere Erwartung und unsere Spannung wieder stiegen. Wir hatten den Wendepunkt erreicht. Zwar dauerten der Winter und damit der Waffenstillstand an, doch wir waren nicht länger passiv. Im nächsten Monat würde der Kriegsrat zusammentreffen. Und dann würden wir über die Zukunft unseres Volkes und unserer Welt entscheiden.


    

  


  
    Terdécia


    


    


    „Parieren, nicht ausweichen!“


    Noch während Julius diese Worte aussprach, strauchelte Dalinius auf dem eisglatten Boden. Bevor er sein Gleichgewicht wiederfinden konnte, griff der junge Prinz ihn erneut an. Einen kurzen Augenblick später wurde ihm das hölzerne Übungsschwert aus der Hand geprellt und er plumpste in den Schnee.


    Lachend zog ihn Julius wieder auf die Füße: „Nicht schlecht, aber bei deinem nächsten Versuch solltest du nicht über deine eigenen Beine stolpern.“


    Dalinius nickte und sammelte sein Holzschwert auf, bevor er seinen Platz in der Anfängergruppe, die Julius gerade unterrichtete, wieder einnahm. Sie standen dicht zusammengedrängt in einer Ecke des überfüllten Palasthofes. Es war einer der wenigen sonnigen Wintertage in Anoria, und obwohl es frostig kalt war, nutzten viele die Gelegenheit, ihre Behausungen zu verlassen. Allerdings hatte die Begeisterung von Julius’ Schülern etwas nachgelassen, nachdem er sie alle der Reihe nach besiegt hatte. Den meisten war es dabei nicht besser ergangen als Dalinius.


    Noch immer lachend sah Julius sich um. Nicht weit entfernt stand eine Gruppe von Gardisten, die sich an einer Feuerstelle die Hände wärmten, während ihre Kameraden ihre Waffen schärften oder sich im Schwertkampf übten. Zwischen den geordneten Reihen der Soldaten rannten ein paar Jugendliche umher und veranstalteten eine wilde Schneeballschlacht. Auf einem flachen Mauerstück hinter Julius saßen Arthenius und Larenia und unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, von der er noch immer nicht allzu viel verstand. Es überraschte ihn, die beiden hier zu sehen, aber er hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, sich über das Verhalten der Gildemitglieder zu wundern. Jetzt jedoch hörte er seinen eigenen Namen aus ihrem Gespräch heraus. Neugierig geworden drehte er sich zu ihnen um und rückte ein Stück näher: „Worüber sprecht ihr?“


    Entgegen seiner Erwartung sah Larenia lächelnd zu ihm auf: „Arthenius meinte, du wärest ein guter Fechter.“


    Bereits ihr Tonfall verriet Julius, dass sie diese Meinung nicht unbedingt teilte. Ihre Skepsis ärgerte ihn und so fragte er ungehalten: „Und was denkst du?“


    Sie zuckte mit den Schultern: „Du bist nicht schlecht, aber gegen einen geübten Gegner hättest du keine Chance.“


    „Was mache ich falsch?“, beinahe gegen seinen Willen interessiert trat er einen weiteren Schritt näher.


    „Deine Technik und deine Reaktionen sind gut, aber du denkst nicht voraus und du schätzt deine Gegner nicht richtig ein. Wenn du gegen einen Anfänger wie Dalinius kämpfst, ist es egal, doch in einem echten Kampf würdest du verlieren.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „So?“, sie wechselte einen kurzen Blick mit Arthenius, dann stand sie auf- „Ich werde es dir zeigen.“


    Einer der Gardisten schien ihre letzten Worte gehört zu haben. Er stupste seinen Nachbarn an und gemeinsam gesellten sie sich zu Julius’ Schülern. Einer von ihnen bot Larenia seine Übungswaffe an, aber die Gildeherrin lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Stattdessen zog sie ihr eigenes Schwert. Die Klinge war kürzer und schmaler, darum aber nicht weniger tödlich. Und plötzlich erinnerte sich Julius, mit welcher Geschwindigkeit sie diese Waffe gezogen hatte, als sie ihn vor den Vogelfreien in den Wäldern gerettet hatte. Gleichzeitig konnte er ein Gefühl der Überlegenheit nicht ganz unterdrücken, denn letztendlich war sie trotz all ihrer Macht und Magie nur ein kleines, zierliches Mädchen und er hatte sie sehr oft sagen hören, sie sei keine Kämpferin. Unschlüssig und hin und her gerissen zwischen Ehrfurcht und Siegessicherheit stand er mit halb erhobener Waffe da, während die Zahl seiner Zuschauer beständig wuchs. Schließlich begegnete er Larenias spöttischem Blick. Da riss er entschlossen sein Schwert hoch und holte zu einem vernichtenden Hieb aus. Bevor er die Bewegung auch nur halb zu Ende geführt hatte, trat Larenia beinahe gemächlich einen Schritt zur Seite und wich ihm so aus. Aber die Wucht seines eigenen Angriffs ließ ihn an ihr vorbeistolpern. Nur mit Mühe gelang es Julius, den Schwung seiner Vorwärtsbewegung abzufangen und sich vor einem Sturz mit dem Gesicht voran in den Schnee zu retten. Um ihn herum erklang schadenfrohes Gelächter. Mit hochrotem Kopf drehte sich Julius zu Larenia um.


    „Siehst du?“, mit einem entwaffnenden Lächeln sah sie ihn an, „du denkst nicht bei dem, was du tust. Sonst hättest du daran gedacht, dass ich schneller bin als du. Und du hättest mich niemals frontal angegriffen, ohne an deine Deckung zu denken.“


    Seufzend musste Julius zugeben, dass sie recht hatte. Jemanden, der einen Pfeil im Flug auffangen konnte, würde er so nicht schlagen können.


    Er probierte es wieder und wieder mit gleichbleibenden Ergebnissen. Als er bei seinem fünften Versuch tatsächlich in einem aufgestapelten Schneeberg landete, blieb er japsend sitzen.


    „Wie soll ich denn jemals gewinnen? Ich bin vorsichtig, ich achte auf meine Deckung und trotzdem sitze ich hier keuchend im Schnee. Und dir ist noch nicht einmal warm geworden.“


    „Du kannst nicht gewinnen. Hierbei geht es nicht um Sieg oder Niederlage“, ihr Tonfall klang scherzhaft, aber Julius erkannte, dass sie es sehr ernst meinte, „sondern darum, am Leben zu bleiben. Daher rate ich dir: Lauf, so schnell du kannst. Diese Lektion vergisst du nur allzu leicht. Heldenmut ist eine großartige Sache, aber wem hilft schon ein toter Held?“


    In der nun folgenden betretenen Stille erklang Arthenius’ Stimme: „Angeber“, spöttelte er, „wie wäre es mit einem richtigen Gegner?“


    „Du?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte Larenia sich zu ihm um.


    „Warum nicht?“, er trat aus der Zuschauermenge zu Julius, der noch immer mit offenem Mund dahockte, und nahm ihm das Schwert aus der Hand, „allerdings benötigst du dafür etwas mehr Glück.“


    In einer absolut synchronen Bewegung hoben sie ihre Waffen zu dem unter Schwertkämpfern üblichen Gruß.


    „Keine Magie, keine Telepathie.“


    Larenia nickte: „Einverstanden.“


    Dem nun folgenden Schauspiel folgte Julius mit weit aufgerissenen Augen. Eine nahezu unheimliche Stille hatte sich über den gesamten Schlosshof gelegt. Das Einzige, was zu hören war, war das Funken sprühende Aufeinanderprallen ihrer Schwerter. Julius wusste, dass sie es nicht ernst meinten und dass keiner den anderen wirklich verletzen wollte. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er keinen von ihnen zum Gegner haben wollte. Nie zuvor hatte er derart schnelle und präzise Bewegungen gesehen. Jetzt erst verstand er, was Larenia gemeint hatte. In einem solchen Kampf blieb keine Zeit mehr zum Reagieren. Man musste die Bewegungen seines Kontrahenten vorhersehen.


    Keiner der Zusehenden konnte im Nachhinein sagen, wie es geschehen war. Irgendwie gelang es Arthenius, ihren rechten Arm festzuhalten und ihr Handgelenk so zu verdrehen, dass Larenia ihre Waffe fallen ließ.


    „Du kennst mich zu gut“, atemlos sah sie zu Arthenius auf, der ihren Blick lächelnd erwiderte. Das Blitzen in ihren Augen verriet ihm, dass sie nicht ganz so wehrlos war, wie es den Anschein hatte. „Aber wer sagt dir, dass du gewonnen hast?“


    Erst jetzt sahen die Umstehenden, dass sie in der linken Hand einen langen, gefährlich aussehenden Dolch hielt. Keiner hatte bemerkt, wie sie das Messer gezogen hatte. Aber Arthenius wich nicht zurück. Im Gegenteil, er trat noch näher an sie heran, so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufsehen zu können.


    „Aber du willst mich nicht verletzen“, seine Worte klangen spöttisch, doch sein Gesichtsausdruck war warm, liebevoll und voller Vertrauen.


    „Nein…“, ihr Blick veränderte sich, wurde auf schwer zu beschreibende Weise intensiver. Ihre Umgebung hatte sie völlig vergessen.


    „Seid ihr wahnsinnig geworden? Wollt ihr euch umbringen?“, vom gegenüberliegenden Ende des Hofes kam François auf sie zugeeilt. Zornig und vorwurfsvoll starrte er Larenia und Arthenius an.


    In aller Ruhe schob Larenia ihren Dolch zurück in ihren linken Stiefel, bevor sie François verständnislos ansah: „Das war doch nur Spaß.“


    „Spaß!“, wiederholte er fassungslos. „Ich glaube, über eure Auffassung von Spaß sollten wir uns noch einmal unterhalten“, dann wechselte er in die Sprache der Kandari, „Philipe und Felicius sind zurück.“


    Seufzend befreite Larenia ihr Handgelenk aus Arthenius’ Griff und strich ihr weißes Haar aus ihrem Gesicht. Von einem Augenblick zum nächsten war sie wieder kühl, zurückhaltend, distanziert. Nie zuvor hatte Julius diesen Rollenwechsel so bewusst wahrgenommen. Mit einer schnellen Bewegung hob sie ihr Schwert auf und verschwand dicht gefolgt von Arthenius in der Menge.


    


    Im Keller des Schlosses befand sich ein Raum, den niemand während Juliens Regierungszeit betreten hatte außer zum Staubwischen und der allein in Kriegszeiten genutzt wurde. Taktiksaal hatten ihn die Erbauer des Palastes genannt, doch Julien war bisher davor zurückgeschreckt, seinen Kriegsrat hier abzuhalten.


    Es war ein steinerner, viereckiger, riesiger Raum, der von zahlreichen Fackeln erhellt wurde. An einem Ende der Halle stand ein gewaltiger Tisch, auf dem unter einer Glasplatte eine alte Landkarte Metargias lag. Viele Holzbänke füllten die freien Flächen und boten Hunderten Platz. An den Wänden lehnten Waffen, Schwerter, Bögen, Speere und Streitäxte, die seit mehr als fünfzig Jahren niemand mehr benutzt hatte, Relikte aus der kriegerischen Vergangenheit Anorias.


    François gelang es unter Einsatz seines ganzen Körpergewichts, die schwere, in den Angeln quietschende Eichentür zu diesem Raum aufzustemmen. Nur die Gildemitglieder waren anwesend und nicht der rötliche rußende Fackelschein, sondern das blauweiße Leuchten einer Energiekugel erhellte den Saal. Arthenius registrierte all das, als er Larenia, die zögernd auf der Schwelle stehen geblieben war, vor sich in die Halle schob. Ihr Blick wanderte unstet durch den Raum, blieb kurz an Philipus hängen, der im Schatten an der Wand lehnte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und drückte mit seiner ganzen Haltung Zweifel und Verschlossenheit aus. Larenia sah von ihm zu Felicius, der mit entsetzter Neugier die Ansammlung von Mordinstrumenten an den Wänden betrachtete. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit Philipe zu, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf einer der Bänke saß. Und dann sah sie den Raum durch seine Augen. Sie sah, wie die Wirklichkeit von Vergangenheit und Zukunft überlagert wurde. Sie sah den Raum…


    … leer, überfüllt, voll kämpfender Menschen, verwüstet. Sie sah Julien am Kartentisch stehen und voll Verzweiflung das Ende seines Königreiches erklären. Dann blickte sie in schnellem Wechsel auf seine Vorfahren, …


    (Sie hatte diese Männer gekannt, sie war da gewesen vor unzähligen Jahren.)


    … die ruhig, wütend, triumphierend dastanden. Hinter ihnen bewegten sich die Schatten anderer, längst toter Menschen…


    Philipe hob den Kopf und wandte sich zu ihr um. Und sie blickte in ihr eigenes Gesicht…


    …über den Abgrund vieler Jahre hinweg. Sie sah ihr früheres Ich, das sich rasend schnell veränderte, bis da nichts mehr war außer Verzweiflung…


    Erschrocken unterbrach Larenia die Verbindung. Sie wollte das nicht wissen. Auch Philipe stützte den Kopf wieder in die Hände. Er schloss die Augen, als versuche er, so die auf ihn einstürmenden Möglichkeiten der Zukunft auszuschließen. Aber selbst jetzt fühlte Larenia, dass es ihm nicht gelang. Er sah jeden von ihnen in allen Zeitebenen, bis er kaum noch die Gegenwart erkennen konnte.


    Dann spürte sie wieder Arthenius’ warme Hand auf ihrer Schulter, beruhigend und wirklich. Sie riss sich von Philipes beängstigenden Gedanken los und ging durch die Bankreihen zum gegenüberliegenden Ende des Raumes. François folgte ihnen mit gerunzelter Stirn.


    „Also“, begann er nach einem Augenblick des Schweigens, „was soll ich Julien sagen, wenn er fragt, wie es weitergehen soll?“


    Diese Worte galten Larenia, doch sie reagierte nicht. Schließlich sagte Philipus, ohne seine Haltung auch nur im Geringsten zu verändern: „Solange wir nicht wissen, was die Kandari tun werden, können wir nichts mit Sicherheit sagen.“


    François knirschte hörbar mit den Zähnen. Mit erzwungener Ruhe wandte er sich an Larenia: „Nun?“


    „Woher soll sie wissen, was die Bewahrer in ihrem Größenwahn vorhaben?“, automatisch trat Arthenius vor Larenia und sah François gereizt an, „und sie ist nicht für die Handlungen der Kandari verantwortlich.“


    Diesmal verlor der Sprecher der Gilde seine Beherrschung: „Verdammt, Arthenius, hör endlich auf damit! Du benimmst dich inzwischen genauso närrisch wie Julius. Jedes Mal, wenn ich dieses Thema anspreche, hast du nichts Besseres zu tun, als zornig zu werden“, er unterbrach sich und trat einen Schritt zurück. Endlich sprach er deutlich leiser weiter: „Glaubst du, mir macht das Spaß?“


    „Was macht eigentlich Pierre?“, unbemerkt war Felicius näher gekommen und blickte jetzt fragend in die Runde. François starrte ihn zornig an.


    „Lenk jetzt nicht ab“, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen, „stets wartest du darauf, deinem Bruder ein Stichwort für einen Themenwechsel geben zu können.“


    „Pierre wird uns helfen, aber das spielt keine Rolle“, ohne auf François, der inzwischen am Rande eines Wutanfalls stand, zu achten, verließ Philipus seinen Platz an der Wand, „wir können Anoria nicht mit einem Haufen Bauern und Handwerker retten.“


    „Und was schlägst du vor?“, François benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht loszuschreien, „Sie“, er deutete auf Larenia, „schweigt, die Bewahrer klammern sich an die Reste ihrer Macht und Laurent zögert wie gewöhnlich. Die Zahl unserer Möglichkeiten ist begrenzt.“


    Herausfordernd starrte er die anderen der Reihe nach an. Er hätte noch sehr viel mehr zu sagen gehabt. Vielleicht hätte er es sogar getan, doch in diesem Augenblick trat Larenia zwischen sie. Ruhig und distanziert sah sie zu François auf: „Du willst wissen, wie es weitergehen soll? Die Wahrheit ist, dass ich noch keinen Weg gefunden habe, der die Kandari zum Handeln bewegen könnte“, sie seufzte, „Laurent nimmt die Gefahr nicht ernst und die Bewahrer, welche die Brochonier einschätzen können, wollen ihre Stellung nicht gefährden.“


    „Dann musst du Laurent überzeugen“, gegen seinen Willen besänftigt erwiderte François ihren Blick, „du bist wahrscheinlich die Einzige, auf die er hören würde.“


    „Nach Hamada zurückkehren…“, sie drehte sich zu Arthenius um und er erkannte ihre innere Zerrissenheit, „ich weiß nicht.“


    „Ich weiß, dass es gefährlich ist, doch du musst dich bald entscheiden“, François sprach leise und drängend, aber nicht länger zornig.


    „Es gibt keinen anderen Weg…“, sie ignorierte noch immer die anderen. Ihre Worte galten allein Arthenius. Nach einer Weile nickte er: „Ich weiß, aber ich lasse dich nicht allein gehen.“ Sie akzeptierte seine Entscheidung, ohne zu widersprechen.


    „Dann wartet die Wintersonnenwende ab“, es waren die ersten Worte, die Philipe sprach. Seine Stimme klang leise und tonlos und er ignorierte die fragenden Blicke der anderen. Nach einer Weile stimmte ihm François mit einem bedächtigen Nicken zu: „Philipe hat recht. Mir werden die Fürsten kaum zuhören, aber dir glauben sie. Jetzt, da Philipe Cordac gefunden hat, werden sie bald hier sein. Und wir können Julien bei diesem Kriegsrat nicht allein lassen.“


    Er warf Larenia einen letzten, prüfenden Blick zu, als versuche er zu ergründen, ob sie tatsächlich dazu in der Lage war, Laurent und die Fürsten von Anoria zu überzeugen. Doch ihre Miene war undurchdringlich. Mit einem Schulterzucken drehte François sich um und verließ den Raum. Philipus und Felicius folgten ihm. Ihre Schritte hallten von den steinernen Wänden wider und verklangen schließlich.


    „Ich kann nicht länger sehen, was geschehen wird“, auch Philipe richtete sich auf und wandte sich zum Gehen. Aber bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um und sah Larenia aus müden Augen an: „Die Zukunft wird nicht durch die Taten eines Einzelnen geformt, doch jetzt hängt das Schicksal in der Schwebe. Dies eine sage ich dir: Hast du Erfolg, dann gibt es Hoffnung. Falls du versagst, sehe ich nur noch Dunkelheit, denn dann wird es keine Zukunft für das Metargia, das wir kennen, geben.“


    Er ging und Larenia und Arthenius blieben allein zurück. Das bläuliche Licht begann zu verblassen, aber die Gildeherrin bemerkte es nicht. Sie fühlte nicht den kalten, rauen Stein an ihrem Rücken und unter ihren Fingern, als sie sich gegen die Wand lehnte, ebenso wenig wie sie die Dunkelheit wahrnahm, die kühle, feuchte Luft, die erdrückende Stille oder Arthenius’ besorgten Blick.


    Hamada… Zweihundertfünfundachtzig Jahre des Exils hatten die Erinnerung nicht auslöschen können. Noch heute fühlte sie die helle, heiße Wüstensonne. Wenn sie die Augen schloss, sah sie auch jetzt noch die unendliche Weite der Wüste vor sich, das Flimmern der Luft im Sonnenlicht und die Häuser von Anaiedoro, die mit der Wüste, deren Herz sie waren, verschmolzen. Im Vergleich dazu erschien Anoria dunkel und kalt, voller Gedanken über die Endlichkeit und Vergänglichkeit des Lebens. Es erfüllte den Geist der Menschen und Larenia, die es überdeutlich wahrnahm, konnte es nicht verstehen. Sie hatte gelernt, sich abzuschirmen, nicht zurückzublicken und dennoch…


    Es war ihre eigene Entscheidung gewesen, ihr Volk zu verlassen, doch manchmal zweifelte sie an ihrem Entschluss, bereute ihn, nur um zu erkennen, dass es keinen anderen Weg gegeben hätte. Damals hatte sie das Spiel der Bewahrer nicht durchschaut. Sie hatte nicht verstanden, welche Rolle sie selbst in ihren Plänen eingenommen hatte. Inzwischen begriff sie es. Nicht sie war es, die ihr Volk verraten hatte. Die Kandari hatten sich von der Widerstandsbewegung abgewandt, desinteressiert und kampfesmüde und sie war nicht mehr als ein Werkzeug in den Händen der Bewahrer gewesen, um den Willen des Volkes zu brechen. Dort konnte sie keine Hilfe erwarten. Es war Laurent, der König der Kandari, den sie überzeugen, dem sie die Augen öffnen musste. Sie hätte es auch damals gekonnt, doch sie hatte den falschen Weg gewählt. Nun musste sie in jene Welt zurückkehren, die nur noch der Traum eines Traumes war, und sich der Erkenntnis stellen, dass sie vergeblich gekämpft hatte vor mehr als zweihundert Jahren und dass die Zeit des Exils umsonst gewesen war.


    „Larenia?“


    Automatisch hob sie den Kopf und blickte in Arthenius’ warme, wissende Augen, ohne es zu registrieren. Sie hörte sich selbst sprechen in dem kühlen, distanzierten Tonfall, den sie perfekt beherrschte, ohne zu wissen, was sie sagte: „Es ist in Ordnung. Es macht mir nichts aus, Arthenius.“


    „So!“, mit zwei schnellen Schritten trat er auf sie zu und packte ihre schmalen Schultern. Er sprach mit ungewohnt heftiger Stimme weiter: „Es macht dir also nichts aus!“ Er fühlte sie zusammenzucken. Unter Aufbietung seiner gesamten Selbstbeherrschung löste er seinen Griff. „Belüge mich, Larenia, wenn du musst, aber täusche dich nicht selbst. Ich kenne dich. Du bist nicht halb so kalt und gefühllos, wie du uns glauben lassen willst. Solange du dich selbst täuschst, lieferst du den Brochoniern und den Bewahrern eine Waffe. Und sie werden nicht zögern, sie einzusetzen.“


    Er drehte sich um und ging. Aber auf der Türschwelle blieb er noch einmal stehen: „Pierre hat recht, weißt du. Sie wollen dich vernichten. Und du tust gerade dein Bestes, ihnen dabei zu helfen.“


    Die Tür fiel hinter Arthenius ins Schloss, ein unnatürlich lautes Geräusch in der Stille. Larenia sah ihm lange nach. Dann ließ sie sich an der Wand entlang zu Boden sinken und lehnte den Kopf an den rissigen, feuchten Stein der Wand. Ja, sie war verzweifelt, verzweifelt genug, um Hilfe bei denen zu suchen, die ihr Leben und das anderer bedenkenlos zerstört hatten und das nur für etwas mehr Macht. Und sie hatte Angst, entsetzliche Angst. Nicht um ihr eigenes Leben, sondern um das der Anorianer, der Kandari, Arthenius… Sie würde es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. Und sie wollte nicht mehr verletzt werden, nicht auf diese Weise. Diese Art der Grausamkeit war ihr fremd und sie stand ihr hilflos gegenüber.


    Larenia legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen. Sie wollte nicht länger das Schicksal unzähliger in den Händen halten, sie hatte es nie gewollt. Und dennoch, sie würde tun, was notwendig war, was sie immer getan hatte.


    Der Morgen des fünfzehnten Tages des letzten Monats des Jahres dämmerte grau und stürmisch. Gestern hatten Späher berichtet, dass sich die Fürsten kaum einen halben Tagesritt von Arida entfernt befanden und dass man heute zweifellos mit ihrer Ankunft rechnen könne. Julien, der diese Nachricht lange erwartet hatte, war sehr zufrieden mit dieser Aussicht. Nachdem er monatelang durch Tradition und Verpflichtung ebenso wie durch Schnee und Eis in seiner Stadt eingesperrt gewesen war, hatte er nun das Gefühl, die Geschehnisse in seinem Land wieder beeinflussen zu können. Nun würde bald der letzte große Kriegsrat vor Beginn des Frühlings stattfinden.


    Am Morgen dieses schicksalsträchtigen Tages schlenderte Julius zusammen mit Elaine durch die Straßen der Stadt in Richtung Palast. Es war seine Pflicht, die Fürsten zu begrüßen, doch der heraufziehende Sturm hatte alle bevorstehenden Ereignisse, wie so oft im Winter, wirkungsvoll aufgeschoben. Der junge Prinz wusste es zu schätzen. Ihm war klar, dass die Zeit der Ruhe bald vorbei war. Nach der Wintersonnenwende wurden die Tage länger und die Zeit der Schneeschmelze begann. Dann kam der Frühling und der Krieg mit all seiner Gewalt und Grausamkeit würde weitergehen. Er hatte nicht gewagt, darüber nachzudenken, doch jetzt konnte er es nicht länger ignorieren. Doch so oft er sich auch daran erinnerte, dass vielleicht der Tag kommen würde, an dem es kein Morgen mehr gab, er konnte sich nicht vorstellen, dass in vier oder fünf Monaten alles vorüber sein sollte. Und gerade heute erschien ihm die Zukunft um so vieles wirklicher als die drohenden Schlachten.


    Julius sah seine Begleiterin an und suchte vergeblich nach Worten. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. So versank er in ihren Anblick und eine Weile vergaß er sein Anliegen. Das letzte Dreivierteljahr war nicht spurlos an Elaine vorbeigegangen. Die letzte Spur von Kindlichkeit, der weiche Zug in ihrem Gesicht, der verschmitzte, fröhliche Blick ihrer Augen, war verschwunden. Julius hatte stets geglaubt, sie sei um einiges jünger als er selbst, doch jetzt wurde ihm bewusst, dass er nur zwei Jahre älter war. Bewundernd sah er die junge Frau an seiner Seite an. Er betrachtete ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den sanft geschwungenen Augenbrauen. Sie war im letzten halben Jahr ein Stück gewachsen, sodass sie jetzt nur noch eine Handspanne kleiner war als er, und sie sah Larenia längst nicht mehr so ähnlich wie früher. Aber sie war schön, sehr schön sogar. Julius dachte an den letzten Winter, den sie zusammen in Komar verbracht hatten. Ein ganzes Leben schien zwischen jener unbeschwerten Zeit und heute zu liegen. Elaine erschien ihm ernster und zurückhaltender als damals, aber die meisten seiner Freunde waren nicht mehr so offen und redselig wie früher. Und trotzdem war sie noch immer die Gleiche, der gleiche Charme, die gleiche Liebenswürdigkeit.


    Jetzt drehte sie sich lächelnd zu ihm um und strich eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht: „Du wolltest mit mir reden, doch du schweigst nur und starrst mich an. Ich frage mich, ob das, worüber du dich mit mir unterhalten wolltest, überhaupt aussprechbar ist.“


    Julius erwiderte ihr Lächeln und rang einen Augenblick vergeblich nach Worten. Der Wind war inzwischen viel heftiger geworden und große Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Innerhalb kurzer Zeit fiel der Schnee so dicht, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Eilig zog Julius Elaine in einen der verlassenen Hauseingänge. Dort schüttelten sie die dicke Schneeschicht von ihren Mänteln und sahen sich um. Sie befanden sich im Villenviertel auf halber Strecke zum Palast. Das Haus, in dessen Eingangsbereich sie standen, musste einer reichen Familie gehört haben. Türrahmen und Wände waren üppig verziert und aus dem gleichen kostbaren Gestein wie das Schloss erbaut. Jetzt aber wirkte alles vernachlässigt und ungepflegt. Die Bewohner waren schon lange fort, geflohen oder tot. Viele Häuser in der Stadt der Könige sahen inzwischen so aus, verlassen, niedergebrannt, zerstört.


    Julius wandte den Blick von der vereisten, verschneiten Straße ab und drehte sich zu Elaine um. Sie sah ihn groß und erwartungsvoll an und er nahm all seinen Mut zusammen.


    „Elaine“, begann er sehr förmlich. Seine Stimme zitterte leicht. Er räusperte sich und sprach dann sicherer weiter: „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr und ich kann mir mein Leben nicht mehr ohne dich vorstellen. Ich wünsche mir nichts mehr, als immer mit dir zusammen sein zu können“, sein Tonfall änderte sich, wurde warm und liebevoll. Sanft und sehnsüchtig sah er in ihre blauen Augen: „Elaine, willst du mich heiraten?“


    Sie reagierte ganz anders, als er es erwartet hatte. Er hatte mit Überraschung, Freude, Ablehnung gerechnet, doch ihr Gesichtsausdruck verriet nichts von alledem. Einen endlosen Augenblick lang sah sie ihn unverwandt an, dann, als sich das Schweigen in die Länge zog, schlug sie die Augen nieder und seufzte.


    „Ich liebe dich auch, Julius, und ich bin gern mit dir zusammen. Aber das ist nicht das Einzige in meinem Leben“, sie bemerkte seine Enttäuschung. Sie seufzte erneut, zwang sich aber, weiterzusprechen: „Bitte verstehe mich nicht falsch. Mein größter Wunsch war stets, der Sohn meines Vaters zu sein und tun zu dürfen, wozu ich ausgebildet wurde. Logis hat mich dazu erzogen, ein Fürstentum zu regieren. Und je älter ich wurde, desto deutlicher machte man mir klar, dass ich es niemals schaffen würde und dass sie es nicht zulassen werden. Vielleicht könnte ich mir mit der Zeit einen Platz in dieser von Männern dominierten Welt erobern, doch gewiss nicht, indem ich den Sohn des Großkönigs heirate. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, all diese Ziele aufzugeben.“


    Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, aber sie musste jetzt die Wahrheit sagen. Julius hatte ein Recht darauf.


    „Du könntest all das trotzdem tun. Ich würde es dir nicht verbieten.“


    Sie lächelte flüchtig: „Das weiß ich. Du bist in Arida aufgewachsen und die ganze Stadt lebt im Schatten der Gildeherrin. Aber meine Onkel und Neffen würden es einfach nicht zulassen.“


    Langsam trat Julius näher an sie heran. Er streckte die rechte Hand aus, strich zärtlich über ihre Wange und hob schließlich ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste: „Logis ist noch nicht alt, er wird noch lange in Ariana herrschen. Und nach ihm“, er errötete, sprach aber weiter, „könnten unsere Kinder regieren, wenn sie wollen und wenn es dein Wunsch ist. Glaubst du nicht, dass du der Welt als Königin beweisen könntest, dass man auch als Frau fähig ist zu denken? Zusammen könnten wir so vieles verändern.“


    Elaine blickte in seine warmen, freundlichen Augen. Dann schmiegte sie sich in seine Arme. Julius bot ihr sehr viel an: seine Liebe, die Möglichkeit, ihre Ziele zu verwirklichen, und eine Macht, die sie sich kaum vorstellen konnte. Sie war stets ehrgeizig gewesen, doch bezog sich dieser Ehrgeiz auf Ariana. Jetzt erinnerte sie sich an etwas, das Logis oft gesagt hatte: Macht kompromittiert. Würde sie jetzt der Verlockung dieser Macht nachgeben und ihre geliebte Heimat gegen die Krone und die Erfüllung ihrer Wünsche eintauschen? Und dann war da noch Julius. Sie liebte ihn und zudem hatte er recht. Ihr Vater war noch nicht alt, und ihre Kinder konnten nach ihm herrschen, ohne jenen Kampf, der ihr Leben bestimmt hatte, führen zu müssen. Jetzt spürte sie seinen warmen Atem an ihrer Wange und seine Hand, die sanft und zärtlich durch ihr Haar strich. Sie fühlte sich sicher und geborgen bei ihm. Sie hätte nicht gedacht, jemanden so sehr lieben zu können. Es stimmte, zusammen konnten sie vieles schaffen.


    Sie hob den Kopf und sah Julius an: „Ja, ich möchte dich heiraten.“


    „Wirklich?“, Julius sah sie ungläubig und gleichzeitig glückselig an.


    „Wirklich.“


    Ungestüm drückte er sie an sich. Und dann küsste er sie und vergaß dabei die winterliche Kälte.


    


    Am frühen Nachmittag erreichten Elaine und Julius den Schlosshof. Sie gingen Hand in Hand, und obwohl sie sich bemühten, es nicht zu deutlich zu zeigen, war ihr zufriedenes Lächeln unübersehbar. Sie begegneten Logis’ wissendem Blick. Elaine errötete und Julius löste seine Hand von der ihren. Er bemühte sich um die der Situation angemessene Ernsthaftigkeit, doch sosehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht ganz.


    Einen Augenblick später gesellte sich Tarak, der Hauptmann der Stadtwache, zu ihnen.


    „Die Fürsten haben das Stadttor erreicht. Sie werden gleich hier sein“, er sprach den breiten Dialekt der Fischer des südlichen Aquaniens und er gehörte zu den wenigen, die aus einfachen Verhältnissen stammten und die sich ihre jetzige Position durch harte Arbeit erkämpft hatten. Noch immer erweckte der große, kräftige Mann mit dem wettergegerbten Gesicht den Eindruck, dass er sich schwertschwingend deutlich wohler fühlte als bei gesellschaftlichen Zusammenkünften. Soweit Julius wusste, war er einer der besten Hauptmänner, welche die Garde je gehabt hatte.


    Julius wandte seinen Blick vom Gesicht des Soldaten ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße, die zum Schloss führte. In weiter Ferne erkannte er kleine Gruppen von Reitern. Er kniff die Augen zusammen, nur um gleich darauf überrascht die Augenbrauen hochzuziehen. Das waren nicht nur Cordac, Eugen und Ciaran, mit denen er gerechnet hatte. Da waren mindestens zwanzig Berittene, die auf den Palast zukamen. Kurz darauf wurde ihm die Unsinnigkeit seiner Erwartungen klar. Die drei Fürsten würden kaum allein durch ein von Feinden besetztes Land reisen.


    Sie näherten sich jetzt schnell dem Palast. Wenige Augenblicke, nachdem Julius sie zuerst gesehen hatte, befahl Tarak den Wachen, das Tor zu öffnen.


    Kaum hatten die Ankommenden den Hof betreten, brach das Chaos aus. Eine Meute von Stallburschen eilte geschäftig hin und her und führte die Pferde weg. Die Diener stürzten sich förmlich auf die Fürsten, um ihnen ihr Gepäck abzunehmen. Ihre Begleiter beäugten sie kritisch, kamen dann aber wohl zu dem Schluss, dass sie es wert waren, beachtet zu werden. Julius trat vor und sprach ein paar Worte zur Begrüßung, wie man es von ihm erwartete, doch sein Versuch, höflich zu sein, ging im allgemeinen Durcheinander unter. Schließlich sprang er auf eine niedrige Mauer und brüllte über die Köpfe der Menge hinweg: „Ich freue mich, euch in Arida willkommen heißen zu dürfen“, er begriff, dass jedes weitere Wort verloren war und so fügte er nur noch hinzu, „in zwei Tagen, wenn ihr euch von der langen Reise erholt habt, wird der Kriegsrat stattfinden.“


    Er war sich nicht sicher, ob ihn alle verstanden hatten, aber mehr konnte er nicht tun. Darum zuckte er nur mit den Schultern, winkte der Menge noch einmal zu und sprang von seinem Sockel herunter. Mit einem beinahe schadenfrohen Grinsen überließ er alles weitere Logis und dem dazueilenden Dalinius und zog sich mit Elaine in das Innere des Schlosses zurück.

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich erinnere mich noch gut an diesen Tag, den Tag, an dem Elaine zustimmte, meine Frau zu werden. Obwohl inzwischen viel Zeit vergangen ist, sehe ich sie noch immer deutlich vor mir: ihr ernstes Gesicht, das sich in dem letzten halben Jahr so sehr verändert hatte und nicht länger einem menschlichen Spiegelbild Larenias glich, und ihre blauen Augen, die nicht dunkel und geheimnisvoll, voller kühler Distanziertheit oder beängstigender Intensität waren, sondern hell, warm und strahlend schön. Ihr dunkler Mantel flatterte im Wind und noch heute rieche ich den Duft ihres Haares, der sich mit dem Geruch des Schnees und des alten Mauerwerks vermischte. Ich war so glücklich an diesem Tag. Jene Art von Glück, die beinahe schmerzhaft intensiv ist, so unwirklich und berauschend, dass man jeden Augenblick festhalten möchte. Auch jetzt frage ich mich manchmal, ob es real war. Doch dann sehe ich Elaine an und weiß, es war wirklich, wirklicher als vieles andere in meinem Leben. Nach diesem Moment der Glückseligkeit kehrten wir zu unseren täglichen Aufgaben zurück.


    Die letzten Monate erschienen mir so, als trieben wir im ruhigen, flachen Wasser am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses. Nun wurden wir wieder in die Mitte des Stroms gerissen. Damals war ich froh, dass die Zeit des Wartens und Belauerns vorüber war und dass es bald eine Entscheidung geben würde, zum Guten oder zum Schlechten. Der Einzug der Fürsten in Arida war ein Wendepunkt, nicht nur in meinem Leben, sondern in der Geschichte Anorias. Ich war überrascht, nicht nur die Fürsten mit ihren Erben und ihrer Eskorte zu sehen, sondern auch die vier Anführer der Waldläufer. Es waren weit mehr als zwanzig Mann, wie ich zuerst geschätzt hatte. Im Nachhinein erscheint es logisch, dass sie alle gekommen waren. Wollten wir in den bevorstehenden Kämpfen eine Hoffnung auf den Sieg haben, mussten wir zusammenhalten.


    Den nächsten Tag verbrachte ich damit, möglichst viel über unsere Gäste in Erfahrung zu bringen. Die Fürsten und ihre erwählten Nachfolger kannte ich bereits mein Leben lang. Da war zum einen Eugens ältester Sohn Derik. Er war zwei Jahre älter als ich und als Kinder hatte man uns eine Zeit lang zusammen unterrichtet. Für mich war er immer ein arroganter, aufgeblasener Junge gewesen, der alle Jüngeren mit der größten Herablassung behandelte. Jetzt fand ich heraus, dass er tatsächlich höflich und charmant, ja sogar respektvoll sein konnte, wenn es seinen Zielen dienlich war. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass ich zu den Personen gehörte, die dieses Verhalten verdienten. Vielleicht war ich vorschnell in meinem Urteil über ihn, doch der Eindruck des jungen Mannes wurde zu sehr durch die Erinnerung an das eingebildete Kind getrübt.


    Mit Raffi, dem Sohn von Cordac und Rosaria, verhielt es sich anders. Wir waren uns bisher nur ein paar Mal begegnet, denn Terranien lag am anderen Ende des Kontinents. Sein richtiger Name war Raphael, ein schüchterner, blasser Junge von fünfzehn Jahren, der selten sprach. Er war klein und dünn und sah seinem Vater nicht sonderlich ähnlich. Er hatte das hellere Haar und die blaugrauen Augen seiner Mutter geerbt, doch sein angenehmes, wahrscheinlich sogar gut aussehendes Gesicht wurde durch eine hässliche Brandnarbe verunstaltet. Ich hatte gehört, dass er und Cordac die Letzten gewesen waren, die das brennende Dalane verlassen hatten. Den Gerüchten nach hatten sie sich geweigert zu gehen, solange noch ein Unschuldiger in der Stadt war. Diese Nachricht wurde mir jetzt von vielen bestätigt. Es tat mir leid, dass es ausgerechnet diesen sanftmütigen Jungen getroffen hatte, der von den Gründen für diesen Krieg noch weniger wusste als ich. Allerdings fand ich schnell heraus, dass er mein Mitleid nicht brauchte. Still und mit beunruhigender Gleichmütigkeit nahm er es hin. Doch manchmal sah ich ein kurzes Aufflackern von Bitterkeit und grimmiger Entschlossenheit in seinen Augen, die so gar nicht zu seinem jugendlichen Alter passen wollten, und mir wurde klar, dass er die Lektion des Zorns und des Hasses gut gelernt hatte und dass er es nicht vergessen würde.


    Ciarans Begleiter war für mich eher eine Legende als eine wirklich existierende Person. Er hieß Rakus und war der Bruder, der ältere Bruder, des Firanier-Fürsten. Ich erkannte sofort, warum man Ciaran und nicht Rakus zum Clanoberhaupt gewählt hatte. Alle Firanier waren stolz, temperamentvoll und leicht reizbar, aber Rakus wirkte auf mich… bedrohlich. Er war ein wahrer Riese, breitschultrig und muskulös. Sein Haar war zwar rot, aber viel heller als das seines Bruders, und seine Augen waren nicht grün, sondern dunkelbraun, fast schwarz. Ciaran war ein hochintelligenter Mann, dessen Familienstolz sich lediglich in einem gewissen Streben nach Unabhängigkeit im Denken und Handeln für sich und seinen Clan zeigte. Rakus dagegen sah in jedem Blick eine Beleidigung, jede Geste deutete er als Herausforderung. Darin, so erkannte ich, glich er meiner Mutter. Der Gedanke an Patricia war schmerzlich für mich. Sie war nicht mehr im Kerker des Schlosses, sondern in ihren eigenen Räumen eingesperrt. Obwohl wir Tür an Tür lebten, hatte ich mich noch nicht dazu überwunden, sie zu besuchen. Auch jetzt wandte ich meine Gedanken schnell wieder Rakus zu. Er machte mir Angst. Zu seiner bedrohlichen Erscheinung kam noch, dass seine Stimme klang wie das Knurren eines Hundes kurz vor dem Angriff. Er war der Heerführer und Stellvertreter seines Bruders und ich begann, Ciaran dafür zu bewundern, dass es ihm gelang, den Frieden in seinem Fürstentum aufrechtzuerhalten.


    Sie alle waren mir bekannt, aber die Waldläufer blieben mir ein Rätsel. Sie sprachen selten mit Außenstehenden und so erfuhr ich wenig mehr als ihre Namen. Keiran, dem Anführer der Waldläufer Terraniens, war ich bereits begegnet. Der stämmige, wettergegerbte Mann hatte sich seit unserem letzten Treffen kaum verändert. Nur trug er jetzt ein Kettenhemd unter seinem Mantel und er war mit einem Langbogen und zwei unterarmlangen Dolchen bewaffnet. Den anderen Anführern war ich nie zuvor begegnet. Da war Loran aus Ariana, den ich auf den ersten Blick für einen Elfen hielt. Er war groß und feingliedrig, mit weißblondem Haar und überraschend dunklen blauen Augen. Er sprach kein Wort mit mir oder einem anderen Menschen im Schloss, doch er führte ein langes Gespräch mit Larenia und François.


    Die beiden anderen Waldläufer waren ebenfalls interessant. Der Anführer der Aquarianer-Waldläufer nannte sich Aaron und sah aus wie ein jüngeres Abbild meines Vaters. Das Auffälligste an ihm war sein riesiges Breitschwert. Das Oberhaupt der firanischen Waldläufer war eine Frau mittleren Alters mit feuerrotem Haar und grauen Augen, die einen sehr streitbaren Eindruck machte. Sie hieß Takira Lorana. Sie alle wirkten unglaublich diszipliniert


    Mehr konnte ich trotz aller Bemühungen nicht herausfinden. Nervös wartete ich auf den nächsten Tag und den Kriegsrat.


    


    „Ihr alle wisst, warum wir uns heute hier versammelt haben“, ohne jede Floskel oder auch nur ein Wort der Begrüßung eröffnete Julien seinen Kriegsrat. Er stand hinter dem Tisch mit der alten Landkarte im Taktikraum im Keller des Schlosses und stützte sich schwer auf das dunkle Holz.


    „In wenigen Tagen ist Wintersonnenwende, danach bleiben uns zwei, höchstens drei Monate bis zum Frühling“, er bemerkte die erstaunten Blicke der Fürsten und wusste, sie wunderten sich über seine kurz angebundene Art, aber er war einfach nicht zu den üblichen Höflichkeiten fähig, „uns bleibt nicht mehr viel Zeit…“


    Er ließ seinen Satz unvollendet. Alle Anwesenden wussten es, die meisten von ihnen hatten mehr vom Krieg gesehen als ihr König. Julien begegnete dem Blick seines Sohnes. Er erkannte, dass Julius es kaum ertragen konnte, seinen Vater als alten, gebrochenen Mann zu sehen. Doch er konnte es nicht ändern. Seufzend ließ er den Kopf hängen.


    Für einen Augenblick legte sich tiefe, vollkommene Stille über den Taktikraum, die versammelten Fürsten, die Waldläufer und die Kandari. Dann stand Eugen auf und räusperte sich. Selbst jetzt wirkte sein Verhalten aufgesetzt und geziert als müsse er jeden ständig auf die Wichtigkeit seiner Stellung hinweisen.


    „Wir alle kennen unsere Lage gut genug. Aber ich dachte, es gäbe längst einen Plan. Warum sonst hat euer–, er kam ins Stottern und warf François einen kurzen, vorsichtigen Blick zu, „euer Berater die letzten Monate in meiner Stadt verbracht?“


    Bevor Julien reagieren konnte, trat François neben ihn und sah den Aquarianer-Fürsten kühl an: „Im Augenblick kämpfen wir an drei Fronten“, begann er genauso abrupt wie Julien vor ihm, „es ist unmöglich, gleichzeitig Firanien zu verteidigen und unsere Stellung an der Küste und an der Grenze zu Ariana zu halten.“


    „Und was schlagt ihr vor?“, Ciarans Stimme klang skeptisch und misstrauisch.


    „Durch Stärke oder bloße Waffengewalt können wir nicht gewinnen. Ebenso wenig können wir es uns leisten, unsere Streitmacht länger aufzuteilen. Sobald der Frühling beginnt und die Wege wieder frei sind, müsst ihr euch zurückziehen“, der Sprecher der Gilde übersah die geschockten Blicke und kümmerte sich nicht um das sofort einsetzende Gemurmel, „um den Brochoniern eine Falle zu stellen. In Askana werden wir unsere Armee vereinen. Die Stadt ist gut befestigt und wir können uns dort lange verteidigen. Dort kann es uns gelingen, unsere Feinde zu besiegen.“


    „Das ist euer grandioser Plan?“, zur Überraschung aller war Raffi aufgesprungen und starrte François zornig an. Und in seinen Augen glommen die gleiche Bitterkeit und die so erwachsen wirkende grimmige Entschlossenheit, die Julius schon zuvor bemerkt hatte. „Ihr erwartet also, dass wir alles aufgeben und, in blindem Vertrauen auf eure Fähigkeiten, uns den Brochoniern zu einem Kampf stellen, den wir nie gewinnen können? Welche Hilfe bietet ihr uns? Was habt ihr bisher getan, um unser Vertrauen zu verdienen? Wo wart ihr, als Dalane fiel?“, Cordac legte beschwichtigend die Hand auf den Arm seines Sohnes, doch Raffi schüttelte ihn ab und hob herausfordernd das Kinn, „ihr habt nichts getan, um unseren Clan zu retten oder Komar zu verteidigen. So viele sind gestorben und ihr habt nichts getan!“


    Raffi verstummte. Vielleicht erkannte er, dass er in seiner Wut zu weit gegangen war, doch er zeigte kein Zeichen von Furcht. François wusste nicht, wie er ihm antworten sollte. Die Anschuldigungen des Jungen waren ungerechtfertigt, doch aus der Sicht der Menschen erschienen sie nicht haltlos. Um das Verhalten der Gilde zu erklären, hätte es vieler Worte bedurft und manches würden die Anorianer nicht begreifen. Hilflos sah er zu Larenia, die zwischen Philipe und Philipus saß und das Geschehen bisher ruhig verfolgt hatte. Jetzt streckte sie ihre schlanken Beine aus und fixierte Raphael ruhig und gelassen mit ihren dunklen, unergründlichen Augen.


    „Glaubst du das wirklich?“, sie sprach in leichtem Plauderton, als unterhielten sie sich nur über das Wetter. „Ihr Menschen vergesst so leicht. Philipe hat viel gewagt, um den Menschen in Terranien zu helfen“, Raffi sah den großen Kandari neben ihr an. Noch immer erkannte man deutlich die Narbe vom Haaransatz bis zum rechten Augenwinkel. Der Junge senkte schuldbewusst den Blick, aber Larenia sprach bereits weiter: „Pierre wurde gefangen genommen, als er Logis in Komar suchte, und Felicius hätte beinahe sein Leben verloren bei dem Versuch, möglichst viele in Sicherheit zu bringen“, Raffi wollte sprechen, doch Larenia brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen, „nein, du wirst mir jetzt zuhören. Ich verstehe dich durchaus, aber du siehst nur die Hälfte der Wahrheit. Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen, doch du bist nicht der Einzige, der viel gewagt und manches verloren hat.“


    Der junge Terranier schlug die Augen nieder und setzte sich. Er war noch immer zornig, doch gegen die unglaubliche Ausstrahlung einer Larenia konnte er sich nicht behaupten. Ciaran dagegen ließ sich nicht so leicht einschüchtern.


    „Ich werde mein Fürstentum nicht aufgeben“, herausfordernd starrte er Larenia an, die ihn aufmerksam musterte, „denn ich gebe euch recht, allein durch Waffengewalt können wir nicht gewinnen. Darum sehe ich keinen Sinn darin, unsere Kräfte zu vereinen und meinem Clan seine Heimat zu nehmen. Allein ist unser Kampf auch nicht aussichtsloser“, jetzt erhob sich Ciaran von seinem Platz und wandte sich an die gesamte Versammlung, „was ist mit den Kandari? Dies ist ihr Krieg. Warum helfen sie uns nicht? Und was ist mit euren Kräften? Ihr habt uns schon einmal gerettet. Warum versucht ihr es nicht noch einmal auf diese Weise?“


    Julius, der in der vordersten Reihe saß, drehte sich bei den Worten des Firaniers unwillkürlich um und erkannte die Zustimmung in den Gesichtern der anderen. Er wandte sich wieder François zu, der bereits Luft holte für eine Antwort. Doch dann bemerkte er Larenias beinahe unmerkliches Kopfschütteln und so schwieg er.


    „Eins habt ihr immer noch nicht verstanden“, dieses Mal richteten sich alle Blicke auf das schmale Gesicht der Gildeherrin, und obwohl sie sehr leise sprach, hallten ihre Worte im ganzen Raum wider. „Dies ist kein Krieg der Kandari gegen die Menschen oder der Brochonier gegen die Anorianer. Es geht um mehr als Leben und Tod. Wenn wir kämpfen, dann nicht gegen das Volk von Laprak, sondern gegen Grausamkeit, Hass und Unterdrückung, für Freiheit und Toleranz. Für das Recht zu leben, wirklich zu leben und nicht nur zu existieren. Wir riskieren viel und können alles verlieren, doch wenn wir es nicht tun, wird es keine Zukunft mehr geben.“


    Sie hätte die Anwesenden leicht mit ihren magischen Fähigkeiten beeinflussen können, doch sie tat es nicht. Vielleicht war es gerade das, das kaum merkliche Zittern ihrer Stimme, die Intensität in ihrem sonst so kühlen Blick, was den Abgrund unauslöschlicher Fremdheit, die ihre Unnahbarkeit, ihre unglaubliche Aura der Macht und ihre sonderbaren Augen, die so ganz und gar nicht menschlich waren, zwischen ihnen aufgebaut hatten, zumindest für kurze Zeit zu überbrücken vermochte.


    „Die Brochonier haben es bereits begriffen und sie werden uns helfen, so gut sie können. Was unsere Fähigkeiten betrifft“, sie lächelte zynisch und der Moment verging, „ihr solltet euch wünschen, dass es niemals notwendig ist, sie einzusetzen. Es ist eine letzte Möglichkeit, ein Weg, den uns nur die Verzweiflung aufzwingt und der nicht weniger gefährlich ist.“


    „Was ist mit den Kandari?“, in Cordacs Stimme mischten sich Hoffnung und ehrfurchtsvolle Scheu. „Du bist die Tochter ihres Königs. Du kannst uns nicht erzählen, du hättest keinen Einfluss in Hamada.“


    Larenias Lächeln wurde bitter: „Den Einfluss, der mir noch geblieben ist, werde ich nutzen. Doch macht euch keine falschen Hoffnungen.“


    Ein langes Schweigen folgte ihren Worten. Julius wandte den Blick von Larenia ab und sah in das müde Gesicht seines Vaters, in Elaines ängstliche Augen und in die undurchschaubaren Mienen der Waldläufer. Dann begegnete er Rakus’ wütendem Blick und er wandte sich ab, doch aus dem Augenwinkel sah er, wie der Firanier die Hand auf den Griff seines Schwertes legte. Nervös und darum bemüht, das Thema zu wechseln, sprang Julius auf.


    „Selbst wenn wir uns nach eurem Rat richten, welchen Vorteil bringt es uns, die brochonische Streitmacht vor den Toren Askanas zu versammeln?“


    Es war François, der mit kühler, sachlicher Stimme antwortete: „Nur so können wir siegen. Wir müssen ihre Heerführer, ihre Druiden vernichten. Und wir müssen es bald tun. Sonst werden die Menschen von Anoria verhungern, wenn sie nicht vorher durch das Schwert sterben“, er drehte sich zu Julien um und sah ihn mit dem für die Gilde so typischen, distanzierten, leidenschaftslosen Gesichtsausdruck an, „denkt darüber nach, doch euch bliebt nicht mehr viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.“


    Er wandte den Menschen demonstrativ den Rücken zu. Der König richtete sich auf und blickte zu den Fürsten, die sich flüsternd unterhielten. Er verstand kein Wort ihrer Diskussion, doch er sah, wie Ciaran Rakus mit einem zornigen Blick und einer befehlenden Handbewegung zum Schweigen brachte, bevor er Julius zunickte. Der junge Prinz lächelte seinem Vater kurz zu, dann räusperte er sich leise. François drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Wenn wir eurem Plan zustimmen, was geschieht dann als Nächstes?“


    Da lächelte der Sprecher der Gilde: „Kommt“, er breitete eine der zusammengerollten Landkarten auf dem Tisch aus und bedeutete den Menschen, näher zu kommen, „ich werde es euch zeigen.“


    Neugierig geworden drängten sich die Menschen, Fürsten und Waldläufer, um den Tisch. Keiner von ihnen bemerkte, dass Larenia aufstand und den Raum verließ.


    


    „Larenia!“, mit ein paar schnellen Schritten gelang es Philipus, sie am Fuß der Treppe zum Erdgeschoss des Palastes einzuholen.


    „Willst du dir nicht anhören, was François zu sagen hat?“


    Seufzend blieb sie auf der untersten Treppenstufe stehen und drehte sich zu ihm um. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn ansah, lag jenseits jeden Gefühls, jede Spur von Menschlichkeit schien ausgelöscht und nur in ihren Augen schimmerte, losgelöst von allem anderen, Resignation.


    „Ich habe seinen Plan so oft gehört, dass ich ihn nicht einmal dann vergessen könnte, wenn ich es wollte.“ Ebenso wenig wie die Rolle, die ich darin zu spielen habe. Philipus nahm diese Gedanken ebenso deutlich wahr wie die Worte, die sie laut aussprach.


    „Wir haben alles getan, um dies zu vermeiden“, stellte er vorsichtig fest, „aber du selbst hast gesagt, dass es keinen besseren Weg gibt.“


    „Du hast mir nicht richtig zugehört. Es ist nicht der beste, sondern der einzige Weg, die Brochonier zu besiegen. Uns bleiben keine Alternativen mehr“, sie sah mit einem sonderbar verloren wirkenden Lächeln an ihm vorbei und fügte schließlich leise und tonlos hinzu, „ich hätte nur nicht gedacht, dass es so endet.“


    Entsetzt starrte Philipus sie an, aber Larenia reagierte nur mit einem leichten Schulterzucken auf seine Bestürzung: „Glaubtest du, ich würde mich noch immer an Illusionen klammern? Ungeheure Kräfte sind notwendig, um die brochonischen Druiden zu vernichten, doch sind sie einmal entfesselt, kann ich sie nicht mehr kontrollieren. Vielleicht gelingt es mir, diese Energie zu lenken, aber ich kann sie nicht einfach an- und abschalten. Es sei denn, ich richte sie gegen mich selbst.“ Und genau das werde ich tun. Auch das sprach sie nicht laut aus, aber Philipus sah deutlich die Entschlossenheit in ihrem schmalen Gesicht.


    „Das wird dich umbringen“, flüsterte er.


    „Ja“, sie lächelte, nicht bitter oder traurig, sondern warm und sanft. Philipus wandte den Blick ab. Er konnte es nicht fassen, dass sie in diesem Augenblick versuchte, ihn zu trösten. „Vor langer Zeit entschied ich, das Wohl meines Volkes über meine Bedürfnisse zu stellen. Ich habe es nie bereut und ich werde diesen Weg bis zum Ende gehen. Dies war meine Entscheidung, darum quäle dich nicht mit dem Gedanken an das, was unvermeidlich ist.“


    Lange Zeit sah er in ihre dunklen Augen und suchte verzweifelt nach Worten. Doch es gab kein Gegenargument, nichts, was er sagen könnte. Schließlich drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. Philipus wusste, dass sie ihm nicht länger zuhörte. Dennoch, er konnte es nicht akzeptieren.


    „Larenia! Du kannst nicht einfach aufgeben! Sicher gibt es eine andere Möglichkeit…“


    „Die gibt es nicht“, sie blieb stehen, und als sie weitersprach, schwangen zum ersten Mal Angst und Sorge in ihrer Stimme mit, „bitte sorge dafür, dass Arthenius sich nicht einmischt. Ich würde es nicht ertragen, wenn er sein Leben opfert, um das meine zu retten.“


    Sie ging, aber Philipus stand noch lange auf der dunklen Treppe und sah ihr nach. Überdeutlich erinnerte er sich an das sechzehnjährige Mädchen, das den Kandari mit ihrem blinden Idealismus Hoffnung gegeben hatte. Heute war sie weder blind noch idealistisch, doch sie würde alles wagen, um diese Hoffnung am Leben zu erhalten.


    


    Die letzten Tage des Jahres 400 vergingen still, ereignislos und überschattet von düsteren Vorahnungen. Aber Patricia, die einstige Königin von Anoria, merkte von alldem nichts. Für sie war die Zeit vor einem halben Jahr stehen geblieben. Sie wusste nichts von dem Vorrücken der Brochonier oder dem Kriegsrat der Fürsten. Die Welt außerhalb des Zimmers, das zu ihrem Gefängnis geworden war, hatte aufgehört zu existieren. Sie war nie da gewesen. In Patricias Realität gab es keine Erinnerungen, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Es gab nur den Augenblick, die flüchtige Gegenwart, und dieses Hier und Jetzt hieß Wahnsinn. In wenigen kurzen Momenten glaubte sie zu wissen, dass sie einst ein anderes Leben geführt, dass sie einen Namen und eine Identität gehabt hatte. Aber die Dunkelheit in ihrem Raum und das tiefe Schweigen verschluckten jeden Gedanken.


    Jemand, sie konnte nicht sagen, ob sie es selbst gewesen war, hatte die schweren, dunkelbraunen Samtvorhänge zugezogen. Die einzige Helligkeit stammte von ein paar verirrten Sonnenstrahlen, die durch die kleinen Lücken zwischen den einzelnen Stoffbahnen fielen. Eine Kerze oder Fackel besaß sie nicht.


    Die Tage, endlos in ihrer Eintönigkeit und nicht mehr voneinander zu unterscheiden, verbrachte sie zusammengekauert auf dem Boden, die ausgemergelten Arme um die knochigen Knie geschlungen. Sie saß einfach nur da, starrte ins Nichts und wiegte den Oberkörper hin und her. Das einst so schöne rote Haar fiel ihr in verfilzten, grau durchzogenen Strähnen ins Gesicht und ihre Kleidung war kaum noch als solche zu erkennen.


    Aber für Patricia gab es keine Einsamkeit und keine Stille, denn sie waren da. Sie waren immer bei ihr und das war schlimmer als es Schweigen oder Verlassenheit je sein könnten. Es gab kein Entkommen, keine Zuflucht. Die einstige Königin sah sie in jedem wachen Augenblick und mit geschlossenen Augen. Sie kontrollierten ihre Gedanken, sie wussten alles und mehr als das.


    Und auch jetzt erklang die Stimme und hallte klar und deutlich im Raum wider. Entsetzt presste Patricia die Hände gegen ihre Ohren und versuchte, das Geräusch auszuschließen. Aber es half nicht. Sie waren in ihrem Kopf, sprachen direkt zu ihrem Geist und entfliehen konnte sie nicht. Es begann immer auf die gleiche Weise. Das kaum wahrnehmbare, silbrige Lachen eines Kindes wie das Klingen kleiner, silberner Glöckchen. Dann wurde es lauter, vermischte sich mit einer hohen, kindlichen Stimme, die Abzählreime und Kinderlieder sang.


    Mit einem gequälten Stöhnen öffnete Patricia die Augen. Da saß es wieder, das kleine, barfüßige Mädchen, und ließ die Beine baumeln. Das weiße Kleid reichte ihr gerade bis zu den Knien und die Schleifen in ihren roten Locken wippten bei jeder Bewegung auf und ab. Ihre Erscheinung war Patricia inzwischen vertraut, denn die Kleine war immer da, wartete darauf, dass sie die Augen öffnete, um sie mit ihrem unschuldigen, forschenden Blick zu quälen. Und dann lachte sie wieder, ein Geräusch wie das sanfte Plätschern des lieblichen, warmen Sommerregens. Patricia kniff die Augen zusammen, doch die Erscheinung ließ es nicht zu, dass ihre Gedanken abwanderten. Das Mädchen stimmte ein neues Lied an und die einstige Königin konnte sich dem zwingenden Klang ihrer Stimme nicht entziehen.


    Schwerfällig zog Patricia sich auf die Füße. Die Willensanstrengung, die dafür notwendig war, war unglaublich groß, und der Entschluss, zu sprechen, kostete sie all ihre Kraft.


    „Wer bist du?“, ihre Stimme zitterte, klang rau und fremd. So ganz anders als das Lachen und der Gesang des Kindes.


    Das Mädchen unterbrach sein Lied und sah die Frau in der Ecke des Zimmers groß und neugierig an.


    „Toya.“


    „Toya?“, wiederholte Patricia, ohne zu verstehen.


    Das Mädchen nickte heftig: „Das ist mein Name.“– „Es bedeutet Seele in einem alten Dialekt, hat meine Mama gesagt“, fügte sie ernsthaft hinzu. Dann sprang sie von ihrem Sitz und begann, fröhlich um den Tisch zu tanzen. Patricia ignorierte sie völlig.


    „Aber wer bist du? Was bist du?“


    Das Mädchen verharrte mitten in der Bewegung: „Ich bin, wozu du mich gemacht hast“, es klang, als habe sie diese Worte auswendig gelernt, aber auf Patricia wirkte es scharf und anklagend. Sie stützte sich inzwischen mit beiden Händen an der Wand ab und ihre Augen flackerten wirr: „Warum bist du hier?“


    Wieder ertönte das silbrige Lachen: „Du hast mich gerufen. Und es gibt keinen anderen Ort, zu dem ich gehen könnte. Dafür hast du gesorgt.“


    Sie drehte sich um und hüpfte weiter singend um die Möbel. In diesem Augenblick begann Patricia zu begreifen, wohin all das führen würde. Aber sie konnte sich nicht abwenden. Irgendetwas zwang sie, auf Toya zuzugehen. Wie eine Blinde tastete sie sich zur Raummitte.


    „Was willst du von mir?“


    Toya umrundete den Stuhl, der zwischen ihnen stand, und schritt auf sonderbar würdevolle Weise auf Patricia zu. Diese wich zitternd, beinahe panisch vor dem kleinen Mädchen zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


    „Von Schuld“, sagte sie mit veränderter Stimme, „führt nur Sühne zur Erlösung.“


    Und dann änderte sich ihre Erscheinung.


    Das pausbäckige Gesicht des Kindes wurde schmal, die Augen groß und eindrucksvoll. Und die roten Locken verblassten, fielen schließlich glatt, seidig, hell und strahlend über ihre Schultern wie Wasser im Mondschein.


    „Komm!“, flüsterte das Mondmädchen und ihre Stimme vibrierte, war erfüllt von kosmischer Harmonie. „Ich zeige dir die Wirklichkeit.“


    Plötzlich holte die Welt Patricia ein. So wie damals, als Larenias Gedanken die ihren berührt hatten und ihr zum ersten Mal die ganze Tragweite ihres Verrats bewusst geworden war. Es waren keine Bilder, keine klaren Gedanken, sondern reine Empfindungenen und es gab keine Worte, um sie zu beschreiben. Denn wie fasst man das Wesen des Schmerzes in Worte? Welchen Weg gibt es, das eigene Leid einem anderen begreiflich zu machen? Für Patricia war es zu viel. Die Emotionen Tausender … Qual, Wut, Liebe, Leidenschaft, Hass, Grausamkeit, Verzweiflung… Es zerriss sie. Und alles, was sie wusste, war, dass sie die Verantwortung für all das trug. Selbsthass überflutete ihr Gehirn. Sie zerkratzte ihr Gesicht mit den Fingernägeln, doch nichts, was sie in ihrem selbstzerstörerischen Wahn tat, vermochte ihr bewusstes Denken zu erreichen.


    Und dann endete es und sie blickte wieder in das Gesicht des Mondscheinmädchens.


    „Es ist nicht der Tod, den du fürchten solltest“, sagte sie mit ihrer hallenden Stimme, „sondern das Leben.“


    Und wieder veränderte sich ihre Gestalt. Sie wuchs und fiel gleichzeitig in sich zusammen. Ihr jugendliches Gesicht alterte innerhalb weniger Herzschläge um viele Jahrzehnte und schließlich stand eine Gestalt vor Patricia, die so alt zu sein schien wie das Leben selbst. Zitternd und ängstlich an die Wand gedrückt starrte Patricia die Alte an, unfähig sich zu bewegen oder auch nur um Hilfe zu schreien. Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür und die Erscheinung verblasste, ohne gänzlich zu verschwinden.


    Patricia wusste nicht, wer ihr Zimmer betrat. Sie stieg die Treppe hinunter, ohne zu wissen, wohin sie ging. Zwei Wachen führten sie, doch sie nahm sie nur verschwommen wahr. Ihre ganze Umgebung verschwand hinter einem grauen Nebel.


    Als sie über die Schwelle des Palastes auf die Freitreppe in den Sonnenschein trat, kehrten die Erscheinungen zurück. Dieses Mal waren sie alle da. Toya mit den roten Locken und das Mondscheinmädchen. Sie führten sie über den sich verdunkelnden Schlosshof. Und da war auch die Alte, die Patricia ihre klauenartige Hand entgegenstreckte.


    „Komm zu mir!“, sprach sie und ihre Stimme klang wie das Ächzen eines sturmgebeugten, knorrigen Baumes, „nur bei mir findest du Frieden.“


    In diesem Moment fiel alle Angst, jede Verzweiflung von Patricia ab. Eine sonderbare Gewissheit, eine Sicherheit, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte, füllte ihre Gedanken. Und so ließ sie alle Schuldgefühle hinter sich und trat auf das ferne Licht hinter der alten, gebeugten Gestalt zu.


    Sie sah nicht den Soldaten, der ihre wackeligen Schritte für einen Fluchtversuch hielt, und sie fühlte nicht den Hieb seines Schwertes. Das Letzte, was sie fühlte, war Freude. Die Freude über die Erlösung von ihrer Schuld. Und dann war da nichts mehr…


    


    An diesem ungewöhnlich warmen Vormittag, dem vorletzten in diesem Jahr, entstand ein Aufruhr im Schlosshof. Das aufgeregte Gebrüll mehrerer Stimmen war bis in den Thronsaal zu hören und so überraschte es Julius nicht, dass kurz darauf die Tür aufgerissen wurde und ein junger Soldat in die Halle stürzte. Mit schreckensbleichem Gesicht stolperte er auf den Prinzen zu.


    „Mein Herr!“, stammelte er mit überschnappender Stimme. „Kommt schnell! Es ist etwas Furchtbares geschehen.“


    Mit einem Stirnrunzeln sah Julius zu Dalinius, der nur mit den Schultern zucken konnte, dann wandte er sich wieder an den jungen Mann, der noch immer entsetzt und zitternd vor ihm stand: „Beruhige dich. Und dann sag mir, was passiert ist.“


    „Ein… ein Unfall. Bitte, kommt schnell mit, Herr!“, mit diesen Worten eilte er schon wieder davon.


    Langsamer und nun ernsthaft besorgt folgte ihm Julius. Es musste sich etwas wirklich Schreckliches ereignet haben, wenn es einen Soldaten der königlichen Garde so aus der Fassung bringen konnte.


    Nachdem Julius den Saal verlassen hatte, sah sich Dalinius nach Elaine um, die am anderen Ende der Halle stand und die Vorbereitungen zur Feier der Wintersonnenwende überwachte. Mit ein paar schnellen Schritten gelangte er an ihre Seite.


    „Vielleicht sollten wir auch gehen. Es sieht so aus, als könne er uns beide brauchen.“


    Elaine nickte und folgte ihm wortlos. Sie wusste, warum Julius heute den Schlosshof gemieden hatte, obwohl es seine Pflicht gewesen wäre, die Fürsten zu verabschieden. Eugen sollte an diesem Tag Patricia nach Askana bringen und Julius hatte ihr gesagt, dass er noch nicht bereit war, seiner Mutter noch einmal zu begegnen. Zwar waren bereits einige Monate vergangen, doch er hatte nicht akzeptiert, was aus der einstigen Königin geworden war.


    Auf der Freitreppe des Palastes holten sie Julius ein, und noch bevor Elaine einen Blick auf die Geschehnisse im Hof werfen konnte, erkannte sie an seinem Gesicht, dass etwas nicht stimmte, dass mehr passiert war als ein bloßer Unfall. Wie erstarrt stand der junge Prinz da und die verschiedensten Emotionen widerspiegelten sich in seiner Miene: Verständnislosigkeit, Unglauben, Entsetzen und langsame Erkenntnis.


    Dann sprang er plötzlich vorwärts und Elaine erkannte endlich, was geschehen war.


    In der Mitte des Hofes stand ein Soldat, umringt von seinen Kameraden. In der Hand hielt er noch immer ein Schwert mit blutbefleckter Klinge. Und zu seinen Füßen– einen Augenblick lang starrte Elaine mit weit aufgerissenen Augen auf das zerlumpte Etwas in der sich langsam ausbreitenden Blutlache, dann wandte sie sich schaudernd von diesem grausigen Anblick ab– lag regungslos Patricia.


    Julius kniete neben seiner Mutter nieder. Einen Moment lang sah er mit leerem Blick in ihr Gesicht. Aber dann schob er das Kinn vor, entschlossen, die Tatsachen zu ignorieren, und brüllte die umstehenden Männer an: „Steht hier nicht so rum! Holt einen Arzt, einen Heiler, irgendjemanden, der ihr helfen kann!“


    Die Soldaten wechselten einen ratlosen Blick, aber niemand wagte es, sich Julius zu widersetzen.


    „Du! Wie konnte das geschehen?“, zornig trat Julius auf den Soldaten in der Mitte des Kreises zu, der ängstlich ein paar Schritte zurückwich und sein Schwert fallen ließ.


    „Ich dachte, sie… sie wolle fliehen. Ich sagte ihr, sie solle stehen bleiben, aber… aber sie hörte nicht auf mich.“ Der junge Mann schlug die Hände vor sein Gesicht und begann, zu schluchzen. Er war jünger als Julius selbst und war erst in diesem Sommer Mitglied der königlichen Garde geworden. Jetzt trat der Anführer der Wache zwischen sie: „Es war ein Unfall, mein Prinz. Timor hat sich genau an seine Befehle gehalten. Er sprach sie drei Mal an, bevor er seine Waffe zog. Jeder meiner Männer hätte so gehandelt.“


    Geistesabwesend nickte Julius und wieder breitete sich diese furchtbare Leere auf seinem Gesicht aus. Einen Augenblick später hockte er sich wieder neben Patricia und bettete ihren Kopf in seinen Schoß.


    „Wo bleibt denn nur der verdammte Arzt? Ihr könnt sie doch nicht einfach sterben lassen!“, schrie er.


    Seufzend kniete Dalinius neben ihm nieder.


    „Ihr kann niemand mehr helfen, Julius“, sagte er sehr leise, „Sie ist tot.“


    Verständnislos sah Julius seinen Freund an, bevor er sich wieder über Patricia beugte. Nun trat auch Elaine näher und zog sacht an seinem Arm.


    „Komm, Julius. Sie hat ihren Frieden gefunden und dein Vater wird dich jetzt brauchen.“


    Automatisch, und ohne zu begreifen, was um ihn herum geschah, stand Julius auf und folgte Elaine ins Innere des Palastes. Sofort ging Dalinius zum Hauptmann der Wache und erteilte ihm leise einige Anweisungen, dann führte er den noch immer schluchzenden Soldaten weg.

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Diese beiden letzten Tage des Jahres verschwimmen in meiner Erinnerung. Ich weiß nicht mehr, was ich sagte, tat oder empfand. Dalinius und Elaine ließen mich keinen Augenblick aus den Augen. Wahrscheinlich fürchteten sie, ich würde ebenso wie meine Mutter den Verstand verlieren.


    Bereits am nächsten Tag, dem Vortag der Wintersonnenwende, begruben wir Patricia. Auch darüber kann ich nur wenig sagen. Doch langsam wich die Leere in meinen Gedanken der Erkenntnis, dass meine Mutter tot war, dass ich sie, diesmal unwiederbringlich, verloren hatte. So schmerzlich das auch klingen mag, nachdem ich es akzeptiert hatte, war ich beinahe erleichtert. Es war, wie Elaine gesagt hatte: Patricia hatte ihren Frieden gefunden und nun konnten auch wir mit der Vergangenheit abschließen. Wenn ich heute zurückdenke, ist es nicht Patricia, die Verräterin mit dem wahnsinnigen Blick, an die ich mich erinnere, sondern meine schöne, liebevolle Mutter, die mich tröstete, in die Arme nahm oder mit mir lachte. Vielleicht hatte diese Frau nur in meiner Einbildung existiert, doch auch heute will ich nicht glauben, dass sie stets intrigant und berechnend gewesen war.


    Meine nächste klare Erinnerung ist der Mittwintertag. Dieser Tag galt traditionell dem Gedenken an die Verstorbenen. Doch in der Nacht feierten wir den Neubeginn. Und in jener Nacht gab mein Vater meine Verlobung mit Elaine bekannt.


    

  


  
    Soléa hibéria


    


    


    Der Tag der Wintersonnenwende begann grau, stürmisch und eisig, als wolle der Winter noch einmal mit aller Kraft zuschlagen, bevor er dem Frühling weichen musste. Im ersten Dämmerlicht dieses letzten Tages des Jahres 400 trat Julius aus seinem Zimmer und schloss mit einem schweren Seufzen die Tür hinter sich. In der Nacht würden sie den Beginn des neuen Jahres feiern, doch der Tag gehörte der Erinnerung, dem Gedenken an all jene, die gestorben waren. Diese Tradition war sehr alt und eine der sehr wenigen, die nicht von den Kandari beeinflusst und geprägt worden war. Heute, so schien es Julius, lauerten die Geister jener, die er gekannt hatte und die er nun nie wieder sehen würde, in den Ecken seines Bewusstseins. Manchen hatte er nie besondere Beachtung geschenkt. Jetzt bereute er es, nicht einmal versucht zu haben, sie kennenzulernen. Andere, wie Patricia, hatte er verkannt, weil er sich nie die Zeit genommen hatte, ihre Handlungen, ihre Motive zu hinterfragen. An diesem Tag der Erinnerungen kam es ihm so vor, als wäre er bisher blind durch sein Leben gelaufen, versunken in Selbstsucht, ohne auch nur nach den Wünschen und Vorstellungen anderer zu fragen.


    Langsam stieg er die dunkle Treppe hinunter und wanderte durch die finsteren Säulengänge in Richtung Thronsaal. Nicht eine Fackel, keine einzige Kerze brannte, so verlangte es die Tradition. Tief in seine Gedanken versunken und ohne auf seine Schritte zu achten, legte Julius den Weg zurück. Die Gesichter einstiger Freunde stiegen aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf, Menschen, an die er schon lange nicht mehr gedacht hatte. An andere konnte er sich kaum erinnern. Das erschien ihm schlimmer als vieles andere. Ein Leben zu führen, das für niemanden von Bedeutung war. Nicht mehr zu sein als eine Randnotiz, wenn überhaupt. Nur um dann wieder zur Seite zu treten und in der Vergessenheit zu versinken. All diese Menschen hatte er bisher als selbstverständlich angesehen, doch das waren sie nicht. Kein einziges Leben, kein einziger Mensch war selbstverständlich. Jeder für sich war etwas Besonderes und hatte der Welt etwas Besonderes zu geben. Und niemand verdiente, am Rande der Wahrnehmung dahinzuvegetieren.


    So erreichte Julius die Flügeltür des Thronsaals. Einen Augenblick lang verharrte sein Blick auf dem Wappen des vereinten Königreiches von Anoria, das über der Tür in den Stein eingemeißelt war: die silberne Taube auf blauem Grund unter eine goldene Krone. Ein Sinnbild des Friedens. Es erschien Julius wie Hohn, wenn er an das von Krieg und Hungersnot verwüstete Land dachte.


    Eine der Wachen verbeugte sich vor ihm und öffnete die schwere Tür für den jungen Prinzen. Ernst und würdevoll erwiderte Julius den Gruß, bevor er die Halle betrat. Einen Moment lang ließ er seinen Blick durch den überfüllten Saal schweifen, dann schritt er durch die Reihen nach vorn und nahm seinen Platz zwischen Raphael und Dalinius ein. Raphael hatte darauf bestanden, in Arida zu bleiben und nicht einmal der heftige Streit mit seinem Vater hatte ihn von diesem Vorhaben abbringen können. Nun stand er hier zwischen den großen Kriegern der königlichen Garde in ihren Rüstungen und wirkte sonderbar fehl am Platz. Julius sah sich um und erkannte Elaine, die zwei Reihen weiter neben ihrem Vater stand und die Augen gesenkt hielt. Jetzt aber hob sie den Kopf und für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Elaine lächelte nicht, doch das Aufleuchten ihrer Augen sagte Julius genug. Sie zumindest würde für ihn immer einzigartig sein. Dieser Gedanke war tröstlich und so wandte er, zumindest äußerlich ruhig und gefasst wirkend, seine Aufmerksamkeit dem Thron im vorderen Teil der Halle zu.


    In diesem Augenblick betrat Julien den Saal. Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn und all die kleinen Geräusche verstummten. Beinahe schien es, als würden die versammelten Menschen die Luft anhalten. Der König von Anoria trug an diesem Tag kein Zeichen seiner Macht, weder seine Krone noch den schweren dunkelblauen Mantel. In seiner schlichten, dunklen Kleidung hätte er ebenso gut einer aus dem Volk sein können. Doch etwas, eine Art stille Größe und Majestät, die einem keine Krone und kein Zepter verleihen konnten, schienen ihn zu umgeben. So trat er vor die versammelte Menschenmenge. Einen Augenblick stand er da, allein und ohne zu sprechen, ein älterer Mann mit ergrautem Haar, der die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen schien. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und begann: „Meine Freunde“, sein Blick glitt über die ihm zugewandten Gesichter und er erinnerte sich an den Tag, an dem er zum ersten Mal hier gestanden hatte, den Tag, an dem man ihm die Krone auf das Haupt gedrückt hatte und mit ihr die Macht des Großkönigs und die unendliche Verantwortung. Dreißig Jahre waren seitdem vergangen, eine Ewigkeit. Die Welt hatte sich in dieser Zeit verändert und schien nicht mehr dieselbe zu sein. Alles, was sein Leben bestimmt hatte, hatte seine Bedeutung verloren. Sein Anoria existierte nicht mehr, er stand vor den Trümmern dessen, was sein Traum, sein Lebenswerk gewesen war. Und jetzt, als er in die Augen dieser Menschen blickte, wusste er, ihnen ging es ebenso. Einem plötzlichen Entschluss folgend stieg er die Stufen, die zu seinem Thron führten, hinab, sodass er seinen Untertanen direkt gegenüberstand.


    „Meine Brüder!“, er schloss die Augen, als könne er so die Erinnerung wieder zum Leben erwecken. „Heute gedenken wir derer, die starben, die ihr Leben opferten, um ihr Land, ihre Freunde und ihre Familie zu retten“, er seufzte und hob den Kopf, den Blick der grauen Augen in weite Ferne gerichtet, „vielleicht wird uns die Tragweite unseres Verlustes erst heute bewusst. Möglicherweise lässt sich der Wert dessen, was wir verloren haben, was uns genommen wurde, niemals ermessen.“ Wieder verstummte er. Das Schweigen dehnte sich aus, hüllte den ganzen Saal ein. Endlich, nach langer Zeit holte Julien tief Luft, bevor er weitersprach: „Manchmal frage ich mich, ob die Welt jemals wieder so sein wird wie zuvor. Denn wie sollte man nach all dem Schmerz wieder lachen? Wie kann die Sonne scheinen, als wäre nichts geschehen, nachdem wir die Unendlichkeit des Leids kennengelernt haben? Gern würde ich euch sagen: Verzweifelt nicht! Oder: Weint nicht! Doch die Wahrheit ist, dass ich euch keine glücklichere Zukunft versprechen kann. Alles, was wir tun können, ist die Erinnerung in unserem Herzen lebendig zu halten. So bitter es scheinen mag, an die einstige Glückseligkeit zurückzudenken. Aber die Bitterkeit wird vergehen. Und die Erinnerung an das, was gut und schön war, kann uns niemand nehmen. Lasst dies unser Licht sein in der Dunkelheit, die noch kommen mag. Und verliert nicht die Hoffnung. Denn dies sage ich euch: Es wird ein neuer Tag kommen. Und es liegt bei uns, was wir mit der Zeit, die uns gegeben ist, anfangen wollen.“


    Einen Augenblick lang stand er noch so da, das lebendige Abbild der einstigen Macht und Majestät Anorias, und die gespannte Aufmerksamkeit der Menschen schien an ihn gefesselt zu sein. Dann wandte er sich ab und entzündete die große Kerze, die neben ihm stand. Alles, was es zu sagen gab, hatte er ausgesprochen. Was auch immer kommen mochte, er hatte seinen Teil des Kampfes ausgefochten, seine Pflicht erfüllt.


    


    Zur gleichen Zeit hatten sich die Gildemitglieder im Säulengang vor dem Eingang des Thronsaals versammelt. Sie waren gekommen, um den Beginn des neuen Jahres und Julius’ Verlobung mit den Anorianern zu feiern, doch dieser erste Teil des Tages gehörte den Menschen.


    „Drei Tage bis Askana und noch einmal drei bis in das Grenzgebiet zwischen Anoria und Noria Umbara. Zwei weitere, um Merla zu finden, und fünf Tage zur Überquerung des Gebirges. Und dann braucht ihr sicherlich fünf Tage, um durch die Wüste zu kommen“, Felicius zählte die einzelnen Etappen auf der Reise nach Anaiedoro an den Fingern ab. Als er sicher war, keinen Abschnitt vergessen zu haben, blickte er auf und schüttelte den Kopf: „Selbst wenn ihr morgen aufbrecht, werdet ihr Hamada nicht vor Ende des Monats erreichen.“


    Die Worte galten Arthenius, der die Aufzählung seines Bruders mit einem leichten Schulterzucken quittierte: „Das lässt sich kaum ändern.“


    „Und dabei ist eure Schätzung reichlich optimistisch“, ließ sich Philipus vernehmen und seine Stimme klang sehr skeptisch, „du vergisst die Schneestürme, Lawinen, Sandstürme und die Wächter, die ihr auf eurem Weg umgehen müsst. Und das ist nur ein kleiner Teil der Schwierigkeiten, mit denen ihr rechnen müsst.“


    „Selbst wenn ihr so weit kommt, was wollt ihr unternehmen?“, zynisch und verächtlich blickte François in die Runde. „Ihr könnt schließlich nicht zu Laurent gehen und sagen: ‚Hey, wie geht’s? Übrigens, könntest du deine Armee vorbeischicken, wir brauchen da mal etwas Unterstützung.‘ Ich hoffe, das ist euch beiden klar.“


    Arthenius murmelte eine unbestimmte Antwort, aber Larenia, die bisher schweigend danebengestanden hatte, hörte nicht länger zu. Ihre Gedanken schweiften ab.


    Wie jedes Jahr erschien ihr der Tag der Wintersonnenwende hier in Anoria sehr sonderbar. Sicher, auch die Kandari feierten den Beginn des neuen Jahres, aber wozu die Menschen einen ganzen Tag brauchten, um in ihren Erinnerungen zu schwelgen und an die Endlichkeit des Lebens zu denken, war ihr stets unbegreiflich gewesen. Warum nur verbrachten sie einen großen Teil ihrer Zeit damit, sich mit dem Tod, der ja für jeden unvermeidlich war, auseinanderzusetzen, anstatt einfach zu leben? Die kurzen Jahre, welche die Menschen auf der Welt verbrachten, ließen sich sicherlich angenehmer verbringen als mit dem Gedanken an ihr Ende. Die Kandari betrachteten Leben und Tod aus einem anderen Blickwinkel. Zunächst einmal war ihr Leben um vieles länger als das der Menschen. Larenia selbst lebte seit dreihunderteinundsechzig Jahren und niemand wäre auf die Idee gekommen, sie alt zu nennen. Natürlich waren auch die Kandari nicht unsterblich. Sie konnten an Krankheiten sterben, durch Gewalt oder weil sie des Lebens müde oder überdrüssig waren. Diese ewige Angst vor dem Unbekannten, dem Ende der eigenen Existenz kannten sie nicht. Aber jetzt begann Larenia, es zu verstehen. In vier oder fünf Monaten würde die Welt noch immer die gleiche sein, soweit das möglich war, doch sie selbst würde nicht mehr da sein. Dieser Gedanke erschien ihr so absurd und weit weg, unwirklich wie ein Albtraum, ein Schatten in der Nacht, der sich im Tageslicht auflöst. Dieser Traum jedoch verblasste nicht. Im Gegenteil, er dehnte sich immer weiter aus, bis er jegliche Relation zur Wirklichkeit verlor. Sie wusste nicht, warum sie dieser Gedanke so erschreckte. Für viele Kandari, das hatte sie immer wieder gehört, war der Tod nicht mehr als der nächste Schritt, der Beginn eines neuen Abenteuers oder, im schlimmsten Fall, ein Schritt ins Nichts. Einschlafen und nicht wieder aufwachen, was konnte daran schon so schlimm sein? Trotzdem, dachte Larenia und dabei glitt dieses sonderbare, losgelöst scheinende Lächeln über ihr Gesicht, war es eine traurige Aussicht. Es gab so vieles, das sie in ihrem Leben gern noch erlebt und gesehen hätte. Asana’dra, zum Beispiel, auch wenn es für sie nie mehr sein konnte als ein schöner Traum. Vielleicht war dies auch der wahre Grund, weshalb sie nach Anaiedoro zurückkehren wollte. Ein letzter Blick auf ihre Heimat, was immer das auch wert sein mochte. Denn die Möglichkeit, dass Laurent bereit war, ihnen zu helfen, das wusste sie nur zu genau, war sehr klein, kaum mehr als eine schwache Hoffnung.


    In diesem Augenblick hörte sie ihren Namen aus dem Gespräch der anderen heraus. Mit einiger Mühe konzentrierte sie sich wieder auf die Diskussion, die inzwischen zu einer mittelschweren Auseinandersetzung geworden war. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass François anscheinend schon längere Zeit mit ihr sprach und auf irgendeine Antwort zu warten schien. Ohne großes Interesse, worum es eigentlich ging, raffte sie sich zu einer nichtssagenden Kopfbewegung auf. François wirkte weniger zufrieden: „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“


    Larenia nahm den gereizten Unterton deutlich wahr, also sah sie zu ihm auf und heuchelte Aufmerksamkeit: „Wie bitte?“


    Mit zusammengebissenen Zähnen rang François um Geduld. „Ich sagte, dass ihr beide reichlich planlos vorgeht. Wäre es jetzt nicht an der Zeit, uns zu verraten, was du tatsächlich vorhast?“


    Sie hob die Augenbrauen: „Das würde ich, wenn ich einen Plan hätte“; aus dem Augenwinkel sah sie Arthenius ein Lächeln unterdrücken, „bisher wissen wir nicht einmal, wie die Bewahrer zu ihrer nahezu grenzenlosen Macht kommen, also, was sollten wir jetzt planen?“


    „Aber –“, in diesem Moment öffnete sich die Flügeltür des Thronsaals und die herausströmende, lärmende Menschenmasse bewahrte sie vor weiteren Fragen.


    


    Inzwischen war es früher Nachmittag. Der Sturm hatte sich gelegt, und obwohl es noch immer klirrend kalt war, trat Julius in den Schlosshof hinaus. Mit einem Gefühl unbestimmter Trauer sah er sich auf dem verlassenen Hof um. Nie zuvor war es hier am Mittwintertag so menschenleer gewesen. Normalerweise kamen an diesem Tag die Adligen aus ganz Anoria nach Arida, um den Beginn des neuen Jahres zu feiern. Die bunte Menschenmenge, die Blumen, die einige der reichen Kaufleute in ihren Gewächshäusern züchteten, und die fröhlichen Stimmen fehlten Julius. Ab und zu hörte er den einen oder anderen die Scherze und Glückwünsche aussprechen, die zu diesem Fest gehörten, aber die Ausgelassenheit, die für ihn untrennbar mit der Wintersonnenwende verbunden war, wollte nicht aufkommen. Nun, dachte Julius, das konnte niemanden verwundern. Er zog seinen pelzgefütterten Mantel enger um seine Schultern und stiefelte im Schutz der Palastmauer durch den hohen Schnee.


    Er war noch nicht weit gegangen, als er auf Julien traf. Es erstaunte Julius nicht, seinen Vater hier zu finden. Im Gegenteil, beinahe kam es ihm so vor, als hätten sie sich hier verabredet. Der König schien dieses Gefühl zu teilen. Er drehte sich um und sah seinen Sohn nicht im Mindesten überrascht mit einem väterlichen Lächeln an. Dann gingen sie zusammen weiter. Gemeinsam stiegen sie auf die Mauer und blieben schließlich über dem Tor stehen, um auf die Stadt herabzublicken.


    Lange Zeit standen sie da, ohne sich um den Frost und den Wind zu kümmern. Der Schnee, der das ganze Land einhüllte, verdeckte die Wunden Aridas und entzog die Trümmer gnädig ihrem Blick, doch das konnte nicht über das Ausmaß des Schadens hinwegtäuschen. Julien seufzte und wandte den Blick vom Hafen, wo die Zerstörung am schlimmsten war, ab. Julius, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, räusperte sich verlegen: „Das war eine sehr schöne Rede.“


    Einen Augenblick glaubte er, sein Vater habe ihn nicht gehört, doch dann wandte sich Julien zu ihm um und sah ihn aus müden Augen an: „Findest du? Bei diesen Anlässen habe ich immer das Gefühl, nicht die richtigen Worte zu finden“, er seufzte wieder, dann sah er seinen Sohn direkt an, „ich bin sehr stolz auf dich, weißt du.“


    Das überraschte Julius. Er hatte immer geglaubt, den Ansprüchen seines pflichtbewussten Vaters niemals genügen zu können.


    „Ich glaube, das habe ich dir viel zu selten gesagt“, beinahe schien es, als habe Julien die Gedanken seines Sohnes gelesen, „du hast unheimlich viel gelernt in letzter Zeit. Du bist in deine Aufgaben hineingewachsen, mehr als ich es mir je erhofft habe. Die Menschen lieben dich und sie vertrauen dir. Du wirst ein guter König sein, ein besserer, als ich es jemals war.“


    Erstaunt lauschte Julius den Worten seines Vaters. Er wusste nicht, wie er auf dieses unerwartete Lob reagieren sollte. Eine Weile standen sie einfach nur schweigend da, dann sprach Julien weiter.


    „Bald wird all das“, er vollführte eine weit ausholende Handbewegung, die ganz Anoria einschloss, „dein Reich sein. Es wird deine Aufgabe sein, das Land wieder aufzubauen. Ich hoffe, du erinnerst dich bei alldem an die alten Traditionen unseres Volkes.“


    Verwirrt nickte Julius. Erst dann erkannte er, was sich hinter den Worten des Königs verbarg.


    „Aber du wirst noch lange herrschen“, protestierte er, „gemeinsam werden wir Anoria wieder aufbauen. Du bist noch nicht alt.“


    Julien lächelte: „So erscheint es dir vielleicht. Aber meine Zeit neigt sich ihrem Ende zu. Ich habe Anoria dreißig Jahre lang regiert. Nun habe ich nicht mehr die Kraft für einen Neuanfang. Mein Lebenswerk wurde zerstört und meine Welt zerfiel in Trümmer. Die Zukunft erfordert die Tatkraft der Jugend und eine Zuversicht, die ich nicht mehr aufbringen kann. Du aber“, und bei diesen Worten mischte sich väterlicher Stolz in seine Stimme, „bist dieser Herausforderung mehr als gewachsen. Zusammen mit Elaine wirst du einen Weg finden, da bin ich mir sicher. Und sei nicht traurig darüber. Das Alte muss dem Neuen weichen, das hast du immer gewusst.“


    Einen Augenblick lang verharrte sein Blick noch auf den Überresten seiner Stadt. Dann wandte er sich abrupt ab: „Komm, lass uns gehen. Immerhin wollen wir heute deine Verlobung feiern.“


    


    Das Tageslicht verblasste bereits, als Julius erneut den Thronsaal betrat. Dieses Mal trug er seinen Festtagsanzug, allerdings kam er sich in der teuren Kleidung und seinem kostbaren Umhang, blau, in der Farbe seines Clans, sehr deplatziert vor. Zudem war er noch immer etwas verwirrt nach seinem Gespräch mit seinem Vater und gleichzeitig schrecklich nervös, ohne einen Grund dafür nennen zu können.


    Als er jetzt durch die Flügeltür trat, jubelte ihm ein Teil der Anwesenden begeistert zu. Überrascht blieb Julius stehen. Dass sich so viele mit ihm freuen würden, hatte er nicht erwartet. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er wirklich allen Grund zur Freude hatte. Es kam selten vor, dass Könige und Fürsten ihren Kindern die freie Entscheidung bei der Wahl ihrer Partner ließen. Er liebte Elaine und konnte sich kaum etwas Schöneres vorstellen, als sein Leben mit ihr zu verbringen.


    Er verharrte noch immer auf der Türschwelle, winkte den Jubelnden zu und grinste glückselig, als Dalinius zu ihm trat.


    „Glücklich?“


    Endlich ließ Julius den Arm sinken und drehte sich zu seinem Freund um: „Das kannst du dir gar nicht vorstellen“, er trat ein paar Schritte in den Saal und sah sich suchend um. Doch er konnte Elaine nirgendwo erblicken. So wandte er sich wieder Dalinius zu: „Hast du eigentlich Familie?“


    Sein Gegenüber schüttelte den Kopf: „Oh nein“, für einen Augenblick sah er beinahe traurig aus, doch dann bemerkte er Julius’ fragenden Blick und lächelte wieder, „ich bin der dritte Sohn eines kleinen Landadligen ohne Vermögen. Alles, was ich zu bieten habe, ist meine Stellung als Ratgeber des Königs, die leider nicht unbedingt zur Mehrung meines nicht vorhandenen Reichtums oder zu einem schnellen Aufstieg in der gesellschaftlichen Hierarchie führt. Zudem bin ich für eine Verbindung mit dem Hochadel des Königreiches zu unbedeutend. Würde ich aber ein Mädchen aus dem Volk auswählen, würde meine Familie wahrscheinlich wahnsinnig vor Wut.“ Julius nickte mitfühlend zu Dalinius’ Worten. Er kannte den Landadel gut genug. Die Familienehre ging ihnen über alles. Dalinius zuckte mit den Schultern: „Allerdings denke ich nicht, dass mich ihre Meinung noch lange interessieren wird“, bemerkte er beiläufig.


    Inzwischen hatten sie die Mitte des Raumes erreicht und endlich entdeckte Julius eine schlanke, hellhaarige Gestalt inmitten der Menschenmenge. Hastig drehte er sich zu Dalinius um, der sich mit einem gutmütigen Lachen von dem jungen Prinzen verabschiedete. Dann schob sich Julius eilig durch die Menschenmasse.


    Er war noch keine drei Schritte gegangen, als er erkannte, dass es nicht Elaine war, auf die er zulief, sondern Larenia. Im nächsten Augenblick fragte er sich, wie er sie überhaupt verwechseln konnte, denn es bestand kaum mehr als eine oberflächliche, flüchtige Ähnlichkeit zwischen ihnen. Einen Moment lang zögerte Julius und überlegte, ob er zu Dalinius zurückkehren sollte. Doch Larenia hatte ihn schon immer fasziniert und so ging er langsamer, beinahe vorsichtig weiter. Das letzte Mal hatte er die Gildeherrin während des Kriegsrates gesehen und schon an diesem Tag war sie ihm sehr verändert erschienen. Schweigsamer, in sich gekehrter und weniger menschlich denn je. Auch wenn er bezweifelte, dass es einem anderen außer den Gildemitgliedern und ihm selbst aufgefallen war. Sie schien einfach nicht mehr ganz in dieser Welt zu leben. Sie war schon immer kühl und sehr rational gewesen, doch diese eisige Kälte und gnadenlose Zielstrebigkeit, die sie jetzt ausstrahlte, waren neu. Sie erschien Julius sonderbar fremd und übermenschlich, eingehüllt in ihre Aura der Macht, ihre Unnahbarkeit, die jeder in ihrer Nähe zu fühlen schien, denn die Menschen hielten respektvoll Abstand, als könnten sie sich die Hände verbrennen, wenn sie ihr zu nahe kamen.


    Auch Julius musste gegen ehrfurchtsvolle Scheu ankämpfen, bevor er sich neben sie setzte. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Anwesenheit überhaupt bemerkte, denn sie blickte unverwandt auf einen Punkt im gegenüberliegenden Teil der Halle. Julius folgte ihrem Blick, doch er konnte nicht erkennen, was sie so fasziniert anstarrte. Eine Weile suchte er nach passenden Worten, um sie anzusprechen. In letzter Zeit viel es ihm schwer, die Legenden, die sich um sie rankten, mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen und in ihr nicht nur das Symbol für die Stärke der Kandari zu sehen. Schließlich befreite Larenia ihn aus seiner Unschlüssigkeit.


    „Du wirkst heute sehr glücklich“, es war eine Feststellung, keine Frage, trotzdem nickte Julius. Verdattert erwiderte er ihren forschenden Blick. Warum nur sah sie ihn so an? Beinahe, dachte Julius, als versuche sie sich zu erinnern, was es bedeutet, glücklich zu sein. Aber der Gedanke an Elaine vertrieb schnell jede düstere Überlegung. Eine Weile schwelgte er in der Erinnerung an Elaines Lächeln, dann sah er wieder zu Larenia, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete. Aber heute prallte der Spott in ihrem Blick an Julius ab.


    „Ist das bei den Kandari auch üblich? Zu heiraten, meine ich.“


    „Nein“, die Frage schien sie zu amüsieren, doch der Blick ihrer blauen Augen blieb ernst, „das Leben der meisten Kandari ist so lang, dass es unsinnig scheint, sich nur an einen einzigen Partner zu binden.“


    Darüber dachte Julius einige Zeit nach, doch es erschien ihm sehr unwahrscheinlich, dass er für eine andere das Gleiche wie für Elaine empfinden könnte. Außerdem schien es ihm tröstlich zu wissen, dass immer jemand da sein würde, mit dem er alles teilen konnte, auf den er sich verlassen konnte.


    „Es muss ein sehr einsames Leben sein“, meinte er schließlich. Larenia lächelte: „So mag es dir vorkommen, doch die meisten Kandari empfinden es nicht so.“


    Sie stützte das Kinn in die rechte Hand und blickte an ihm vorbei. Auch Julius sah sich erneut im Saal um. Inzwischen war auch Elaine da. Sie unterhielt sich mit Raffi und ihrem Vater und selbst aus dieser Entfernung glaubte Julius, ihr zauberhaftes Lachen zu hören. Für einen Augenblick vergaß er seine Umgebung. Geistesabwesend drehte er sich zu Larenia um.


    „Hast du jemals geliebt?“, für einen Moment vergaß er, mit wem er gerade sprach. „Weißt du, was es bedeutet, so zu lieben?“


    „Ja, ich weiß es“, sie drehte den Stiel eines halb vollen Weinglases, das irgendjemand vergessen hatte, zwischen ihren schlanken Fingern und ein gedankenverlorenes, sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, „wenn auch nicht so, wie du es meinst, nicht ganz auf die gleiche Weise.“


    Sie sprach so leise, dass Julius sie nicht verstehen konnte, und ihr Blick wanderte vom Gesicht des jungen Prinzen zu Arthenius, der in einer Ecke des Saales saß und mit seinem Bruder sprach. Für einen kurzen Augenblick wurde ihr Gesichtsausdruck weich. Es ließ sie verletzlich und beinahe menschlich aussehen. Dann wandte sie sich wieder an Julius und musterte ihn auf diese charakteristische, unterkühlte Art. „Genieße den Abend. Wahrscheinlich ist es der letzte für lange Zeit.“


    


    Währenddessen saßen Arthenius und Felicius auf einer Bank auf der anderen Seite des Thronsaals. Sie lehnten an der Wand und unterhielten sich. Eigentlich war es Felicius, der sprach. Sein Bruder beschränkte sich auf gelegentliche, belanglose Kommentare, ohne zuzuhören. Dabei musterte er finster seine Umgebung. Nach einer Weile bemerkte Felicius sein Desinteresse und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


    „Was ist eigentlich mit dir los? Du siehst aus, als habe man dir deinen kostbarsten Besitz gestohlen.“


    Ein kurzer, ungehaltener Blick war Arthenius’ einzige Reaktion, bevor er sich wieder abwandte und quer durch den Raum starrte. Das war ungewöhnlich, überlegte Felicius. Normalerweise war gerade Arthenius die personifizierte Ausgeglichenheit. Er verlor nie die Beherrschung, sprach kaum ein unüberlegtes Wort. Umso erstaunlicher erschien seine düstere Miene. Er wirkte… nicht unbedingt unglücklich, sondern eher verletzt. Jetzt folgte Felicius seinem Blick und erkannte Larenia, die mit Julius sprach. Nun, eigentlich wirkte ihre Unterhaltung, zumindest aus dieser Entfernung, eher wie zwei Selbstgespräche, die parallel abliefen, denn sie blickten beide in verschiedene Richtungen. Zwischen den dunkel gekleideten Menschen sah Larenia mehr denn je überirdisch und entrückt aus. Und gleichzeitig haftete ihr etwas Unwirkliches, Dissonantes an, das sich nicht allein durch ihr weißes Haar, ihre sonderbaren blauen Augen oder ihre magischen Fähigkeiten erklären ließ. Felicius konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Er hatte immer befürchtet, dass diese Beziehung fatal enden würde, auch, wenn er es nicht erklären konnte. Er hatte Larenia sehr gern. Tatsächlich war es schwer, sie nicht gernzuhaben, zumindest, wenn sie nicht gerade kalt und abweisend war. Sie und Arthenius schienen einfach zusammenzugehören. Und dennoch… Vielleicht lag es nur daran, dass Felicius diese an Besessenheit grenzende Liebe nicht verstehen konnte, doch in seinen Augen konnte all das letztendlich nur Leid und Schmerz für beide bedeuten.


    Jetzt hätte er gern das gespannte Schweigen gebrochen und erfahren, was seinen Bruder so gekränkt hatte. Allerdings würde Arthenius es ihm kaum freiwillig erzählen. Gleichzeitig bemerkte Felicius seine immer finsterer werdende Miene, als er Larenia und Julius beobachtete.


    „Oh, ich verstehe“, spöttelte Felicius mit feinsinnigem Lächeln, „du bist eifersüchtig.“


    „Was!?“, Arthenius hatte lauter gesprochen als beabsichtigt.


    Zwei junge Männer, Freiwillige aus einem der umliegenden Dörfer, die in ihrer Nähe standen, drehten sich erschrocken um und sahen sie dann, als sie sich überzeugt hatten, dass kein Grund zur Sorge bestand, neugierig an. Nach einer Weile allerdings kamen sie zu dem Schluss, dass es nichts zu sehen gab. Dennoch sprach Arthenius erst nach einer längeren Pause und deutlich leiser in ihrer eigenen Sprache weiter: „Ich bin nicht eifersüchtig“, dann bemerkte er Felicius’ gutmütiges Lachen und verstummte. Er schwieg einige Zeit, bevor er hinzufügte: „Ich verstehe sie nicht mehr. Sie ist so verschlossen und distanziert. Sie hat seit dem Kriegsrat nicht mehr mit mir gesprochen als unbedingt notwendig. Ich dachte immer, Larenia würde mir vertrauen. Warum sagt sie mir nicht, was los ist?“


    Felicius runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich glaube nicht, dass sie sich anders verhält als gewöhnlich“, sagte er schließlich, „es ist nur das erste Mal, dass sie dich so behandelt. Aber Larenia hat gewöhnlich gute Gründe für ihr Handeln. Warum fragst du sie nicht?“


    Arthenius warf seinem Bruder einen kurzen, zynischen Blick zu, bevor er seine graublauen Augen wieder auf die schlanke Gestalt der Gildeherrin richtete: „Und du glaubst, sie würde mir antworten?“


    Felicius zuckte mit den Schultern: „Wenn sie nicht ein wirklich gutes Gegenargument hat.“


    Mit einem tiefen Seufzen schüttelte Arthenius den Kopf: „Sie wird es mir nicht sagen“, doch noch während er diese Worte aussprach, wurde sein Gesichtsausdruck weich und in seiner Stimme schwang die alte Zärtlichkeit mit, „Philipus weiß es und Philipe vermutet es zumindest, aber mir wird sie es nicht sagen.“


    „Weißt du eigentlich, dass du schon einige von Larenias Angewohnheiten angenommen hast?“, Felicius lachte über das verwirrte Gesicht seines Bruders, „die plötzlichen Gedankensprünge, Gespräche, denen man kaum folgen kann, Erklärungen, für die man manchmal einen Übersetzer benötigen würde“, zählte er auf, „ihr werdet euch wirklich immer ähnlicher. Aber nun sage mir: Wenn du das alles weißt, warum schaust du dann so finster?“


    Einen Augenblick überlegte Arthenius ernsthaft, nicht zu antworten. Dann dachte er an das, was Felicius behauptet hatte. Es wäre genau das, was Larenia getan hätte, was sie immer tat, wenn sie der Meinung war, jemand wolle etwas von ihr wissen, dass ihn nichts anginge. Und genau das war auch ihre jetzige Strategie. Arthenius’ sanftes Lächeln wurde traurig, als er an ihre anderen, wie Felicius behaupten würde, absonderlichen Gewohnheiten dachte. Ihre mitternächtlichen Spaziergänge und ihre Angewohnheit, ihn kurz vor der Morgendämmerung zu wecken, um über irgendetwas, für sie in diesem Augenblick ungeheuer Wichtiges zu sprechen. Es war für sie beinahe zu einem Spiel geworden. Anders konnte Arthenius sich ihre Fröhlichkeit, die er zu dieser Tageszeit so unpassend fand, nicht erklären. Er beschwerte sich zwar jedes Mal darüber, aber in Wirklichkeit liebte er ihren Übermut, diese unbeschwerte Ausgelassenheit in den wenigen Momenten, in denen Larenia vergaß, ernst, still und in sich gekehrt zu sein. Jetzt aber war die Fassade auch für ihn undurchdringlich.


    „Ich bin besorgt, wirklich besorgt“, murmelte er, ohne sich direkt an Felicius zu wenden, „ich habe keine Ahnung, was sie vorhat, doch es muss sehr gefährlich sein, sonst würde sie es mir sagen.“


    „Wenn du mich fragst“, Felicius blickte unbeteiligt in Richtung Thron, wo Julien gerade seinen Platz einnahm, „droht die Gefahr, worin sie auch bestehen mag, hauptsächlich dir. Sie könnte es nicht ertragen, sollte dir etwas zustoßen. Damit könnte sie niemals leben. Ich glaube, sie würde lieber ihr eigenes Leben riskieren, als auf diese Weise verletzt zu werden“, er zuckte mit den Schultern und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern, als Julien am anderen Ende des Saals Julius und Elaine zu sich bat, „am Ende befolgt Larenia nur deinen Rat: sich nicht angreifbarer machen als unbedingt notwendig.“


    Arthenius nickte trübsinnig. Wahrscheinlich stimmte es. Aber sie wirkte so allein und verloren inmitten der Menschenmenge. Er würde nicht zulassen, dass Larenia sich von allem und jedem zurückzog, weil sie glaubte, ihn so beschützen zu können.


    


    Inzwischen war der Abend fortgeschritten. Die meisten der Anwesenden waren zu diesem Zeitpunkt reichlich angeheitert und so fiel es Julien schwer, den Saal zum Schweigen zu bringen. Elaine und Julius standen neben ihm und sahen sehr glücklich aus.


    „Meine Freunde!“, begann der König mit weit hallender Stimme. „Wir haben uns an diesem Abend versammelt, um die Verlobung meines Sohnes und Erben“, er fasste nach der Hand seines Sohnes, der zu seiner Rechten stand, „Julius von Aquanien, dem zukünftigen Hochkönig von Anoria, mit Elaine, der Tochter meines besten Freundes, dem Fürsten Logis von Ariana“, Julien drehte sich zu der jungen Frau zu seiner Linken um und reichte ihr die Hand, „zu feiern. Seid nun alle Zeuge, wie diese Verbindung geschlossen wird.“


    Mit einer genau bemessenen, großartig wirkenden Geste legte er Elaines schlanke Hand in Julius’ Linke und schloss seine Finger einen Augenblick lang um ihre verschränkten Hände.


    „Möge eure Liebe, die euch an diesen Punkt geführt hat, niemals schwinden“, er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück, „werdet glücklich.“


    Diese Worte gingen über das übliche Zeremoniell hinaus, doch Julius, der Einzige, der es bemerkte, verstand seinen Vater. Er glaubte, die Hochzeit seines Sohnes nicht mehr zu erleben.


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Saal. Dann begannen ein paar jüngere Soldaten zu jubeln und bald stimmten nahezu alle Anwesenden ein. Glückwünsche wurden über die Köpfe der Menge hinweggerufen, die Julius und Elaine verlegen, aber offensichtlich sehr zufrieden entgegennahmen. Logis stand sehr still und mit einem wehmütigen Lächeln in der vordersten Reihe und betrachtete seine Tochter. Dabei dachte er an Eliza, seine Frau, die bereits seit fünfzehn Jahren tot war. Elaine war ihr Ebenbild. Sie sah ihrer Mutter so ähnlich, dass es Logis manchmal schwerfiel zwischen der Wirklichkeit und seinen Erinnerungen zu unterscheiden.


    Jetzt endlich breitete sich so etwas wie Feiertagsstimmung unter den Menschen aus. Es wurde viel gegessen und noch mehr getrunken. Ein paar Männer stimmten die Lieder an, die traditionell zu diesem Fest gehörten. Zwar sangen sie nicht besonders gut, wie Julius respektlos bemerkte, aber dafür mit großer Begeisterung, laut und ziemlich lang anhaltend. Nur wichen die förmlichen Balladen bald Trinkliedern, die unter normalen Umständen niemand vor dem Hochkönig Anorias gesungen hätte.


    Aus einiger Entfernung beobachtete Larenia das ausgelassene Treiben mit einem versonnenen Lächeln. Allerdings war sich Philipus, der leise hinter sie trat, nicht sicher, ob sie ihre Umgebung wirklich wahrnahm. Normalerweise ließ ihr glasiger, in weite Ferne gerichteter Blick auf weit fortgeschrittene Geistesabwesenheit schließen.


    „Ich hoffe“, sagte er leise und setzte sich neben sie, „du wenigstens bist noch nüchtern.“


    Sie blinzelte und sah fragend zu ihm auf. Philipus deutete mit einer vagen Handbewegung auf Philipe, der an einem der Tische saß, den Kopf auf die Arme gelegt hatte und offensichtlich schlief. Larenia zuckte mit den Schultern: „Welche Rolle spielt das schon.“


    „Es ist durchaus von Bedeutung, denn ich möchte mit dir reden.“ Doch jetzt, da er Larenias volle Aufmerksamkeit hatte, versank er in Schweigen. Nach langer Zeit endlich sprach er, mehr an sich als an Larenia gewandt: „Du willst das alles gar nicht, oder? Du wärest zufrieden damit gewesen, dein Leben auf deiner kleinen Insel“, er meinte Asana’dra, „zu verbringen. Ich hätte Zarillia nicht überreden sollen, dich nach Hamada zu schicken.“


    „Dann hätten wir uns nicht kennengelernt“, ein Hauch von Überraschung schwang in ihrer Stimme mit.


    „Wahrscheinlich nicht, aber es hätte keine Bedeutung für dich gehabt.“


    Wieder schwieg er lange Zeit, bevor er erneut begann: „Warum lässt du es zu, dass Arthenius dich nach Anaiedoro begleitet? Ist das nicht unnötig grausam?“


    Sie hob die Schultern: „Vielleicht.“


    „Du machst es euch beiden nicht unbedingt leicht. Auf der einen Seite suchst du Nähe, auf der anderen hältst du unerbittlich Abstand. Man muss dich schon sehr gut kennen, um das zu verstehen.“


    Larenia antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen? Philipus hatte recht, doch manchmal ertrug sie es einfach nicht mehr, allein zu sein mit ihren düsteren Gedanken. Und Arthenius war der Einzige, der es vielleicht verstehen oder zumindest hinnehmen konnte, ohne Fragen zu stellen. Jetzt wollte sie nicht darüber nachdenken oder sprechen müssen.


    „Philipus?“, er sah sie aufmerksam, warm und voller Besorgnis an. „Worüber wolltest du sprechen?“


    Sein Blick änderte sich, wurde vollkommen ernst: „Ich wollte dir sagen“, er unterbrach sich und wechselte in ihre eigene Sprache, „setze dein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.“


    Sie lächelte und schüttelte nahezu unmerklich den Kopf: „Wann war ich jemals leichtfertig?“


    „Es vergeht kaum ein Tag, an dem du es nicht bist“, François sprang über die Bank und ließ sich neben Larenia fallen, „du und Arthenius, ihr seid unübertroffen, wenn es um bewusst eingegangene Risiken geht. Eure Duelle, eure verrückten Ideen und magischen Experimente, und alles natürlich nur zum Spaß“, er lachte leise vor sich hin.


    „Wie viel von Juliens Wein hast du eigentlich getrunken?“, Philipus sah François mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann wandte er sich wieder an Larenia und sprach, diesmal im Asana’dra-Dialekt, den François nicht verstand, weiter: „Wirst du vorsichtig sein?“


    Sie lächelte: „Soweit es möglich ist. Aber mach dir nicht zu viel Hoffnung.“


    Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und ging. Bereits nach wenigen Schritten war sie in der Menge verschwunden.


    „Worum ging es hierbei eigentlich?“


    Mühevoll löste Philipus seinen Blick von der Menschenmenge und sah François mit gerunzelter Stirn an.


    „Um nichts von Bedeutung“, murmelte er, „nur um das Schicksal dieser Welt.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Ich erinnere mich noch gut an diesen Abend, auch wenn manches nicht mehr viel mit den wirklichen Ereignissen zu tun hat. Aber den Augenblick, in dem mein Vater Elaines Hand in die meine legte, werde ich niemals vergessen. Dieses Gefühl absoluter Gewissheit, die tief sitzende, unerschütterliche Sicherheit, dass dies das Richtige war, dass Elaine die Richtige war, egal was noch passieren würde. Der ganze Abend erscheint mir wie ein Traum und gleichzeitig wirklicher als vieles andere in meinem Leben. Ich war glückselig, berauscht und das hatte nichts mit dem ausgezeichneten Wein des südlichen Aquaniens zu tun, der reichlich floss. Und die ganze Zeit über starrte ich Elaine an meiner Seite an, ohne völlig begreifen zu können, dass sie von diesem Tag an immer da sein würde, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen würden.


    Meine Umgebung ignorierte ich vollkommen. Die Glückwünsche, die weinselige, ausgelassene Stimmung, all das bemerkte ich nur am Rand und es interessierte mich auch nicht. Irgendwo in der Tiefe meines Bewusstseins flüsterte eine kleine, gehässige Stimme, dass diese Nacht nicht mehr war als ein schöner Traum und dass das Erwachen umso härter war, je mehr ich mich in meine Illusion hineinsteigerte. Aber auch diese Stimme der Vernunft missachtete ich entschlossen. Erst kurz vor Mitternacht erinnerte ich mich wieder daran, dass es der Tag der Wintersonnenwende war und dass in wenigen kurzen Augenblicken das Jahr 400 enden würde.


    


    Für Arthenius zog sich der Abend in die Länge. Felicius hatte es anscheinend aufgegeben, sich mit seinem Bruder unterhalten zu wollen. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann stand er auf, ließ den Blick seiner verträumten blauen Augen über die Menge schweifen, lächelte Arthenius noch einmal fröhlich zu und verschwand zwischen den müßig herumstehenden Menschen. Aber Arthenius blieb in seiner Ecke sitzen. Er konnte die plötzlich aufflammende Fröhlichkeit der Menschen nicht teilen und in seiner Nähe war niemand mehr nüchtern genug, um auch nur einen einzigen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Einige Zeit saß er da und hing seinen Gedanken nach. Dann stand plötzlich Philipe vor ihm. Mit einem bitteren Lachen und ohne ein Wort der Erklärung setzte er sich und angelte nach einem vollen Glas. Dann schien er sich an Arthenius’ Anwesenheit zu erinnern.


    „Wenn du wüsstest“, bemerkte er voll erbitterter Belustigung und stürzte den Inhalt seines Glases in einem Zug hinunter, „genieße jeden Moment der Unwissenheit. Du weißt ja nicht, welch ein großes Geschenk sie sein kann.“


    Er blickte in seinen Kelch und kam zu dem Schluss, dass er tatsächlich leer war. Einem vorbeieilenden Küchenjungen hielt er seinen Becher entgegen und beobachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen, wie er bis zum Rand gefüllt wurde. Dann wurde er sich wieder bewusst, dass Arthenius ihn fassungslos anstarrte.


    „Weißt du, was schlimmer ist, als alles Mögliche vorherzusehen?“, Arthenius holte Luft für eine Antwort, aber Philipe sprach bereits weiter: „Das Schlimmste ist, das Unvermeidliche zu erkennen. Hörst du? Weißt du, was unvermeidlich ist?“


    „Philipe…“


    „Ja?“, er nippte an seinem beinahe überlaufenden Becher, verzog angeekelt das Gesicht: „Wie kann Julien diesen Fusel nur trinken?“ Seine Verachtung für den anorianischen Wein hielt ihn allerdings nicht davon ab, sein Glas erneut zu leeren. „Oh, keine Sorge, ich weiß, dass du es nicht hören willst. Es würde dir ja doch nicht helfen, Larenias und dein Leben zu retten“, er sah sich um, konnte aber niemanden entdecken, der sein Glas füllen könnte. So griff er nach dem Becher eines Soldaten, der bereits schlafend zusammengesunken war.


    „Bist du sicher, dass du das jetzt noch brauchst?“, bemerkte Arthenius vorsichtig. „Es ist kaum die richtige Zeit, sich zu betrinken.“


    „Wenn nicht jetzt, wann dann?“, in trunkener Ernsthaftigkeit sah Philipe ihn an. „Glaub mir, eine andere Gelegenheit wird es nicht mehr geben.“


    Schwankend stand er auf und torkelte, sein Weinglas umklammernd, quer durch die Halle zu einem offensichtlich noch gut gefüllten Krug. Als Arthenius ihn das nächste Mal sah, hatte er den Kopf auf die Arme gelegt und schlief tief und fest.


    Allerdings konnte Arthenius ihr Gespräch nicht so schnell vergessen. Er wusste, dass Philipe, vom Alkohol benebelt, sich am nächsten Tag wahrscheinlich nicht an ein einziges Wort erinnern würde. Und dennoch fragte sich Arthenius, wie viel von all dem der Wahrheit entsprach. Was war es, das ihm nicht helfen könnte, sein und Larenias Leben zu retten? Er konnte es nicht erahnen.


    Mit einem tiefen Seufzen gab er es auf, darüber nachzudenken. Dieser Abend nahm eine sehr sonderbare Gestalt an. Philipe bemühte sich, sein Wissen mit aller Kraft im Alkohol zu ertränken. Felicius führte ein angeregtes Gespräch mit Elaine, während Julius danebenstand und sie anhimmelte. Auf der anderen Seite des Saals zeigte sich Philipus beinahe gesprächig, als er versuchte, François zum Schweigen zu bringen. Jeder gab sich alle Mühe, sich möglichst uncharakteristisch zu verhalten. Nach einer Weile wandte Arthenius den Blick von dem allgemeinen Chaos im Thronsaal ab. Es war kurz vor Mitternacht, gerade der Augenblick, in dem Julius einfiel, dass bald das neue Jahr beginnen würde, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er drehte sich um und entdeckte Larenia, die plötzlich und wie gewöhnlich scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie stand bewegungslos neben ihm und lehnte mit dem Rücken an der Wand, doch der Blick ihrer blauen Augen widersprach ihrer entspannten Haltung. Es war ein sehr wachsamer Blick, ein vorsichtiges Abstandhalten, das nicht zu der ausgelassenen Stimmung passen wollte. Sie sagte kein Wort und auch Arthenius sprach sie nicht an. Er wusste, dass sie solche Abende hasste. Die lärmende Menge, die betrunkenen, enthemmten Menschen, all die Gedanken und Gefühle, die sie allzu deutlich wahrnahm und die ihren Geist überfluteten. Lange starrte sie ins Nichts, ohne wirklich etwas zu sehen. Dann schüttelte sie den Kopf und blickte um sich, als bemerke sie ihre Umgebung heute zum ersten Mal. Wortlos setzte sie sich neben Arthenius und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    „Mitternacht“, flüsterte sie.


    Beinahe als hätten sie sie gehört, fing irgendwo eine Glocke an zu läuten und der spontan zusammengestellte Chor begann ein neues, feierlich-ernstes Lied. Das wäre es zumindest gewesen, wenn sie es nicht in mindestens drei verschiedenen Tonarten gesungen hätten. Menschen, die nicht mehr voneinander wussten als ihren Namen, umarmten sich und wünschten sich ein gutes neues Jahr. Julius sprang auf eine Bank und bat mit erhobenen Händen um Ruhe. Tatsächlich trat nach einer Weile vollkommene Stille ein.


    „Ein neues Jahr beginnt!“, rief er mit klarer, ernster Stimme. „Möge es glücklicher sein als das letzte. Für dieses neue Jahr habe ich einen Wunsch. Einen Wunsch, der so groß ist, dass alles andere neben ihm verblasst, und den wir hier vielleicht zusammen wahr werden lassen können.“ Er ließ den Blick über die Gesichter der Menschen, die ihm andächtig zuhörten, gleiten: „Ich wünsche uns Frieden.“


    Alle, die noch dazu in der Lage waren, hoben ihre Gläser: „Frieden“, murmelten sie. Noch einmal senkte sich das tiefe, ehrfürchtige Schweigen auf den Saal herab. Dann stimmte jemand ein sehr altes Lied mit einer eigentümlich getragenen Melodie an.


    „Es ist Vollmond“, flüsterte Larenia, „und der Schnee reflektiert das Licht. Es ist eine helle Nacht.“


    Arthenius nickte und legte das Kinn auf ihren Scheitel: „Dann lass uns gehen.“


    „Warte noch einen Moment“, sie stand auf und ging zu Philipe. Arthenius sah, wie sie ihn mehrmals schüttelte, bevor er verschlafen die Augen öffnete. Sie wechselten ein paar Worte, dann klopfte sie ihm auf die Schulter und trat zu Philipus und François. Es folgte eine schnelle, geflüsterte Unterhaltung, die sie mit einer entschiedenen Handbewegung beendete. In diesem Moment gesellte sich Felicius zu seinem Bruder: „Ich hoffe, du bist vorsichtig. Der Weg nach Anaiedoro ist lang und wer weiß, welche Gefahren auf dieser Strecke lauern.“


    Larenia kam zurück und zu dritt verließen sie den Thronsaal. Schweigend gingen sie durch die beleuchteten, aber vollkommen verlassenen Gänge des Palastes, über den zugeschneiten Hof zu den Ställen an der Schlossmauer. Eine der Wachen hatte ihre Pferde bereits gesattelt. Einen Augenblick standen sie wortlos und verlegen da. Dann lächelte Felicius, obwohl es ihm in diesem Moment schwerfiel. Larenia, mit Schwert und Dolch bewaffnet, sah sehr verändert aus und auch sein Bruder, den er zuvor kaum mit einer Waffe in der Hand gesehen hatte, erschien ihm wie ein Fremder.


    „Ich wünsche euch viel Glück“, sagte er schließlich und seine Stimme zitterte ein wenig.


    Larenia erwiderte sein Lächeln: „Pass auf Philipus auf. Er meint, er braucht keine Hilfe, um Anoria abzuschirmen, doch er weiß noch nicht, worauf er sich einlässt.“


    Felicius nickte. Er hielt die Zügel ihres Pferdes, als sie aufsaß. Dann wandte er sich Arthenius zu. Die Brüder umarmten sich kurz, bevor Felicius zurücktrat.


    Lange Zeit stand er in der Dunkelheit und sah ihnen nach. Immer wieder sagte er sich, dass er sich um Larenia und Arthenius keine Sorgen machen musste. Doch das unheilvolle Gefühl blieb.


    

  


  
    401 – Priméa


    


    


    „Irgendetwas stimmt hier nicht.“


    Larenia hob den Kopf und sah sich um. Es war der Nachmittag des fünften Tages des neuen Jahres. Seitdem sie vor zwei Tagen Askana verlassen hatten, war ihnen kein Mensch mehr begegnet und heute Mittag hatten sie die Ausläufer des Waldes von Skayé erreicht. Jetzt jedoch zügelte Arthenius sein Pferd und blickte aufmerksam um sich.


    „Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht!“, wiederholte er und sprang aus dem Sattel. Nachdenklich musterte er seine Umgebung, während er nach Worten suchte. Schließlich drehte er sich zu Larenia um: „Fühlst du das?“


    Sie nickte und zog dabei die Augenbrauen zusammen.


    „Leblos…“, flüsterte sie nach einer Weile, „hier ist alles tot.“


    Arthenius starrte sie noch einen Augenblick lang an, bevor er sich abwandte und auf die nächstgelegene Baumgruppe zuging. Nach kurzem Zögern folgte ihm Larenia und dabei versank sie bis über die Knie im Tiefschnee. Mit einem schadenfrohen Grinsen beobachtete Arthenius, wie sie sich aus der Schneewehe befreite. Dann fiel sein Blick auf einen Punkt hinter ihr und sein Lächeln erstarrte. Und plötzlich war da etwas in seinem Gesicht, das sie warnte. Etwas war hier geschehen, etwas Furchtbares, Schreckliches… Ohne darüber nachzudenken, ohne es überhaupt zu bemerken, schloss sich ihre rechte Hand um den Griff ihres Schwertes. Doch bevor sie die Bewegung zu Ende führen konnte, schüttelte Arthenius den Kopf und so ließ sie den Arm wieder sinken. Nach einem weiteren Moment des Zauderns drehte sie sich um und sah in die Richtung, in die Arthenius so konzentriert blickte.


    Umso überraschter war Larenia, als sie dort nichts Besonderes entdecken konnte. Der Wald war hier noch sehr licht, der Weg, auf dem sie gekommen waren, gut zu erkennen, und die Bäume standen in kleinen Gruppen zusammen. Der noch immer sehr hoch liegende Schnee funkelte im Sonnenlicht und von den Bäumen tröpfelte leise Schmelzwasser. Alles hier wirkte sehr friedlich und unberührt von Krieg und Chaos. Mit einem ratlosen Schulterzucken sah sie Arthenius an. Aber dieser reagierte nicht auf ihren fragenden Blick, sondern deutete nur wortlos auf eine Stelle wenige Schritte von ihnen entfernt.


    Auf einmal erkannte sie, was er meinte. Dort, an einen mächtigen Baumstamm gelehnt und halb unter einer dicken Eisschicht begraben, saß eine reglose Gestalt. Sie wäre vollkommen unsichtbar gewesen, hätte sich nicht das dunkle Grün eines Waldläufermantels verräterisch von der verschneiten Landschaft abgehoben. Der Anblick war so absurd, dass es eine Weile dauerte, bis Larenia begriff, was sie da sah.


    Für einen winzigen Augenblick widerspiegelten sich Schock und Entsetzen in ihrem Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie Arthenius, der inzwischen näher getreten war und sich über die leblose Person beugte. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und mit lange geübter Disziplin fand sie zu ihrer gewohnten Ruhe zurück.


    „Ein Waldläufer?“, obwohl sie sehr leise sprach, erschien ihr der Klang ihrer eigenen Stimme unnatürlich laut.


    Arthenius nickte, ohne sich umzudrehen: „Ein toter Waldläufer, ja“, er wischte etwas Schnee weg und sah nun doch zu Larenia auf, „er wurde ermordet. Siehst du?“


    Er drehte den Kopf des Toten, sodass Larenia die zerstörte rechte Seite des Schädels sehen konnte.


    „Hier sind noch mehr“, bemerkte sie, nachdem sie ihre Umgebung erneut konzentriert gemustert hatte, „Waldläufer, Gesetzlose, Brochonier“, mit einer vagen Handbewegung deutete sie auf eine Baumgruppe ein kleines Stück von ihnen entfernt, „was ist hier nur geschehen?“


    Es war eine rhetorische Frage, dennoch richtete sich Arthenius auf und sah sie einen Augenblick lang scharf an.


    „Larenia…“, begann er, doch dann seufzte er nur und verstummte. Sie musste ebenso gut wie er wissen, was all das zu bedeuten hatte, wahrscheinlich sogar besser. Er konnte sie nicht zwingen, die moralischen Abgründe im Handeln der Menschen und Kandari zu akzeptieren. Wenn sie die Augen vor der Wirklichkeit verschließen wollte, konnte er sie nicht daran hindern. Daher schwieg er. Stattdessen sah er sich noch einmal um und jetzt, da er wusste, wonach er suchen musste, erkannte er mehr als zwanzig Tote, die, auf den ersten Blick unsichtbar, unter der Schneedecke lagen.


    „Wie lange ist es her? Drei Tage?“, er drehte sich wieder zu Larenia um, die noch immer dastand, ohne sich zu bewegen. Jetzt blinzelte sie, bevor sie seinen Blick kühl und leidenschaftslos erwiderte: „Länger. Der Sturm vor fünf Tagen hat alle Spuren des Kampfes verwischt und wir hätten sie nicht gefunden, hätte es nicht angefangen, zu tauen.“


    Sie wandte sich ab und führte ihr Pferd zurück auf den Weg. Arthenius folgte ihr. Hier konnten sie nichts mehr tun und die Zeit drängte. Als sie schließlich weiter ritten, begann es bereits zu dämmern.


    „Die Brochonier haben sich also mit den Gesetzlosen verbündet“, bemerkte Arthenius nach einiger Zeit vorsichtig, „hast du das gewusst?“


    Mit einem eisigen Lächeln schüttelte sie den Kopf: „Nein, aber ich hätte es mir denken können. Malicius selbst hat es angedeutet, oder? Er kann nicht für das Verhalten jedes Einzelnen garantieren“, ihr Lächeln wurde sarkastisch, „jetzt weiß ich, wie er das gemeint hat. Erstaunlich ist nur, dass sie uns erst jetzt angreifen.“


    Arthenius runzelte nachdenklich die Stirn. Er erinnerte sich noch gut an das, was ihm Larenia über den brochonischen Druiden erzählt hatte. Allerdings war er sich nicht sicher, dass dies der erste Angriff war. Er sprach es nicht aus, doch das war auch nicht notwendig, denn Larenia folgte seinen Gedanken mühelos.


    „Der Überfall auf Felicius und die Flüchtlinge?“


    „Es erscheint naheliegend.“


    Eine Weile dachte sie darüber nach, aber dann schüttelte sie langsam den Kopf: „Ich glaube nicht, dass dies von den Brochoniern veranlasst wurde, wenn es auch ihren Zwecken gedient haben mag. Es ist nicht mehr wichtig. Wir können es nicht ungeschehen machen.“


    Sie versank in ihren eigenen Gedanken und sprach für lange Zeit kein Wort mehr. Auch Arthenius schwieg, aber immer wieder sah er zu Larenia, die in sich gekehrt und gequält wirkte. Seine Anwesenheit hatte sie vergessen.


    Arthenius war beunruhigt. Inzwischen erschien ihm ihre Situation mit jedem Tag, der verging, erdrückender und auswegloser. Ihre Zeit wurde sehr knapp. In den letzten Tagen war es wärmer geworden und es begann zu tauen. Damit schwand ihre Hoffnung auf einen langen Winter. Und wenn die Brochonier jetzt die Waldläufer, ihre Verbündeten, angriffen, würde die letzte, entscheidende Schlacht eher stattfinden, als sie gefürchtet hatten. Noch wusste er nicht, wie sie ihre Feinde besiegen sollten, egal, wie optimistisch er und die anderen Gildemitglieder auftraten.


    Er drehte sich zu Larenia um und seufzte. Manchmal hatte er das Gefühl, einer Fremden gegenüberzustehen. Er wusste, dass ihre Gleichgültigkeit und eisige Kälte nur gespielt waren, dennoch gab es Momente, in denen es ihm beinahe Angst machte. All ihre Handlungen während des letzten Jahres waren von einer an Wahnsinn grenzenden Verbissenheit geprägt gewesen. Nun aber haftete ihr etwas Selbstzerstörerisches an, das er nicht verstand und das sie von allem und jedem entfremdete. Auch jetzt schien sie mehr zu trennen als ein paar Schritte. In ihren sonderbaren, blauen Augen stand ein Ausdruck, den er gut kannte und den er nicht zu deuten vermochte.


    „Larenia?“


    Sie hob den Kopf und ihre Blicke begegneten sich. Für einen Augenblick, die Dauer eines Herzschlages, war sie wieder da, ihre alte Verbundenheit. Und Arthenius fühlte…


    …ein tief sitzendes Schuldgefühl, vermischt mit bitterer Entschlossenheit. Und dahinter lag unermessliche Verzweiflung, die nichts mit Resignation zu tun hatte…


    Die Verbindung zerriss und zurück blieb das Gefühl, dass er irgendetwas tun, etwas sagen müsste. Gleichzeitig wusste er, dass er bereits zu viel gesehen hatte. Und trotzdem, er konnte dieses ewige, angespannte Schweigen nicht mehr ertragen.


    „Ich habe es dir schon einmal gesagt“, flüsterte er sanft, beinahe zärtlich, „hierfür trägst du keine Verantwortung.“


    „Ich habe so viel falsch gemacht, zu viele Fehler…“, sie verstummte. Es wäre so einfach, jetzt aufzugeben und darauf zu vertrauen, dass es einen anderen Weg geben würde. Aber das durfte sie nicht, wenn sie Arthenius’ Leben retten wollte. Hatte sie wirklich geglaubt, es wäre leicht? Sie hatte alle getäuscht, nicht nur die Brochonier und die Menschen von Anoria. Zuerst hatte sie die Angst vor ihren eigenen Fähigkeiten gelähmt und nun war es das Wissen um ihre Kräfte, das sie zu dieser Lüge zwang. Niemand, nicht einmal Pierre oder Philipus, die alles andere wussten, ahnte, dass sie weder den brochonischen Widerstand noch die Kandari brauchte, um mit ihren Feinden fertigzuwerden, zumindest jetzt nicht mehr, nachdem sie sich entschieden hatte, ihre ganze entsetzliche Macht einzusetzen. Doch noch immer fühlte sie sich durch einen Eid gebunden, den sie vor über dreihundert Jahren geschworen hatte. Dies war ihre letzte Möglichkeit, ihr Versprechen zu erfüllen, ihre einzige Chance, die absolute Macht der Bewahrer zu erschüttern. Vielleicht war es Wahnsinn, vielleicht hatte François recht und sie riskierte leichtfertig das Leben unzähliger. Und dennoch… Hierbei ging es um mehr als das Schicksal ihres Volkes. Seitdem sich Menschen und Kandari vor Beginn des ersten Zeitalters voneinander getrennt hatten, war Metargia von Gewalt, Grausamkeit und Krieg geprägt gewesen. Möglicherweise erkannten sie jetzt, dass sie für das Gleiche kämpften, gegen Unterdrückung, für Freiheit, Toleranz und Unabhängigkeit. Und wenn es ihr Leben kostete, die Menschen und Kandari das begreifen zu lassen, war es ein angemessener Preis. Dann sah sie in Arthenius’ ernste graue Augen und begann erneut, zu zweifeln. Nicht unbedingt an ihrem Entschluss, wohl aber an ihrem Verhalten gegenüber den anderen Gildemitgliedern. Sie und Arthenius hatten immer alles geteilt, jeden Gedanken, jedes Gefühl. Die eisige Stille, die sie sich jetzt abverlangte, tat weh. Dennoch war es die einzige Möglichkeit, die sie erkennen konnte, wie sie ihren Schwur erfüllen und gleichzeitig Arthenius’ Leben retten konnte. Er würde nicht zögern, alles zu riskieren, um sie zu beschützen, wie er es schon einmal nach dem Aufstand in Anaiedoro und während der Schlacht um Arida getan hatte. Aber das durfte nicht geschehen. Felicius hatte recht gehabt. Arthenius war der Einzige, für den sie alles vergessen, jedes Ideal, ihr Volk, das Wohlergehen der Menschen von Anoria, das ihr sehr viel bedeutete, und den Eid, der ihr Leben bestimmt hatte, aufgeben würde. In welche Richtung sie auch blickte, für sie gab es keinen Ausweg. Ihr blieb nur die Entscheidung, was sie bereit war zu opfern. Der Entschluss wäre ihr leichtgefallen, doch mit ihren überreizten empathischen Fähigkeiten fühlte sie ständig Arthenius’ Besorgnis, seine Liebe und Fürsorge, und die Erkenntnis füllte ihr Bewusstsein, dass, egal was sie tat, sie ihn verletzen würde. Sie hatte nicht mehr die Kraft dazu, zwischen seinen Gedanken und Emotionen und den ihren zu unterscheiden. In Augenblicken wie diesem fühlte sie sich unglaublich müde. Sie war die ewigen Geheimnisse leid und dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg, für den sie sich entschieden hatte, weiter zu verfolgen.


    „Bitte…“, flüsterte sie und schlug die Augen nieder. Sie konnte seinem warmen, fragenden Blick, der durchaus nicht aufdringlich war, nicht mehr standhalten. „Ich kann dir nicht mehr sagen. Und ich möchte nicht lügen. Ich kann es nicht mehr…“


    „Ich will dir nicht wehtun“, ihr erschöpfter Gesichtsausdruck, der ihn so entsetzt hatte, wich der unmenschlichen Ruhe, die kennzeichnend für sie war, aber Arthenius kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie noch nicht zu ihrem stoischen Gleichmut zurückgefunden hatte. „Und ich werde dich nicht fragen. Aber vergiss nicht, dass ich da bin, wenn du Hilfe brauchst“, er lächelte, doch es wirkte traurig, „ich kann dich nicht leiden sehen. Wahrscheinlich liebe ich dich einfach zu sehr.“


    Ein schmerzliches Lächeln glitt über ihr Gesicht, aber sie sagte nichts mehr. Nach einer Weile bemerkte Arthenius in verändertem Tonfall: „Wenn wir uns beeilen, können wir heute noch Skayé erreichen.“


    Larenia nickte. Inzwischen wirkte ihre Miene wieder undurchdringlich und Arthenius wusste, dass jedes weitere Wort sinnlos war. Sie würde ihm nicht mehr zuhören.


    


    Skayé hatte sich äußerlich nicht verändert seit Larenias letztem Besuch. Mehr denn je schienen die Häuser und Wege Teil des Waldes zu sein, aber die lebhafte Fröhlichkeit, die einst das Stadtbild geprägt hatte, war spurlos verschwunden. Von den mehr als zweihundert Einwohnern Skayés waren kaum fünfzig übrig geblieben. Die anderen waren geflohen oder in den Krieg gezogen und jene, die geblieben waren, kümmerten sich nicht um Larenia und Arthenius. Die wenigen Menschen, denen sie begegneten, als sie den Ort am späten Abend betraten, betrachteten sie mit misstrauischem Respekt. Aber obwohl sie die Kandari ehrfürchtig und gastfreundlich aufnahmen, sah man ihnen an, dass sie es nicht gern taten, und sie zogen sich so bald wie möglich zurück.


    „Was immer auch geschieht“, bemerkte Larenia, als die Tür hinter dem letzten Waldläufer ins Schloss fiel und sie allein im Wohnzimmer des Hauses zurückblieben, „hier haben die Brochonier ihr Ziel erreicht. Früher war das Verhältnis zwischen Kandari und Waldläufern sehr gut. Es wird viele Jahre dauern, bis sich ihr Misstrauen wieder gelegt hat.“


    Während sie sprach, bewegte sie nachlässig ihre Hand und im Kamin flammte Feuer auf. Arthenius antwortete nicht. Stattdessen setzte er sich auf den nächsten Stuhl und gähnte. Eine Weile saß er still mit ausgestreckten Beinen da und starrte gedankenverloren ins Leere. Dann richtete er sich auf und zwang seine Gedanken zurück in die Wirklichkeit.


    „Du siehst müde aus, Larenia. Geh schlafen, ich werde Wache halten.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich zu ihm um, doch dann lächelte sie unvermittelt: „Nein. Nutze die Gelegenheit und ruhe dich aus. Ich könnte doch nicht schlafen.“


    Arthenius zuckte mit den Schultern. Es lohnte sich nicht, mit ihr zu streiten, und so rollte er sich auf der Bank neben dem Kamin zusammen. Erst jetzt setzte sich Larenia nahe ans Feuer und zog die Beine an. Sie hatte die Augen geschlossen, doch Arthenius wusste, dass sie hellwach war. Wahrscheinlich versuchte sie, die Gefahren auf ihrem morgigen Weg einzuschätzen. Gedankenverloren und ohne wirklich viel zu sehen, ließ er den Blick auf ihr ruhen. Im Feuerschein schimmerte ihr Haar beinahe rot und auch ihr schmales Gesicht wirkte weniger blass als gewöhnlich. Der harte, kalte Ausdruck war angestrengter Konzentration gewichen und gleichzeitig sah sie sehr jung und verletzlich aus. In Momenten wie diesen hatte er stets das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Und dann verschwamm ihre Gestalt vor seinen müden Augen, wurde überlagert von seiner Erinnerung an die viel jüngere Larenia, die er vor einer halben Ewigkeit in Anaiedoro kennengelernt hatte. Damals war sie Laurent, ihrem Vater, sehr ähnlich gewesen. Das gleiche goldblonde Haar, die gleiche Liebenswürdigkeit, die jeder in ihrer Nähe fühlte und die niemanden unberührt ließ. Von der unglaublichen, beängstigenden Aura der Macht, die sie jetzt stets umgab, war zu diesem Zeitpunkt kaum etwas zu spüren gewesen und in ihren schönen, dunkelblauen Augen hatte sich tiefes Vertrauen und unschuldige Arglosigkeit widerspiegelt. Seitdem war so viel Zeit vergangen…


    Arthenius gähnte erneut und schloss die Augen. Kurz vor Mitternacht, dachte er benommen, bald würden sie wieder aufbrechen… Seine Gedanken verwirrten sich und er schlief ein.


    Arthenius träumte… Dunkel und verworren breitete sich seine Vergangenheit vor ihm aus. Ereignisse, an die er lange nicht gedacht hatte, die Gesichter von Menschen und Kandari, die längst tot waren, tauchten aus seiner Erinnerung auf und vermischten sich mit einer finsteren, ungewissen Zukunft. Immer wieder war da Anaiedoro, das still in der staubgefüllten, vor Hitze flimmernden Luft dalag. Hasserfüllte, wütende Spannung hüllte die Stadt ein, doch das war es nicht, was ihn entsetzte, ebenso wenig wie das lodernde Feuer, das die Straßen verwüstete, oder die Kämpfe zwischen der königlichen Garde und den Rebellen. Es war Larenia, die in den Mittelpunkt der Rebellion und des Interesses der Bewahrer gerückt war, die zu beschützen er sich geschworen hatte und die er nicht erreichen konnte. Sie kämpfte mit ihren entfesselten magischen Fähigkeiten und in ihren Augen standen unglaubliche Angst und beginnender Wahnsinn. Er konnte nichts tun, ihr nicht helfen. Alles, was ihm übrig blieb, war abwarten… Der Himmel verdunkelte sich. Er kniete im strömenden Regen auf der Stadtmauer von Arida. Um ihn herum tobte die Schlacht, doch er achtete nicht auf den Lärm. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Larenia, die er bewusstlos und am Ende ihrer Kräfte in den Armen hielt. Dabei fühlte er sich schrecklich hilflos. Er liebte sie so sehr, sie bedeutete ihm unendlich viel und er hatte versagt, sie allein gelassen. Alles, was er tun konnte, war, den Schock und das Entsetzen, das der Tod der brochonischen Druiden ausgelöst hatte, zu teilen. Zurück blieb das Gefühl, dass es so enden würde. Dass sie ihr Leben wegwerfen würde, um ihn und ihr Volk zu retten. Er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren…


    „Wach auf!“


    Die leise Stimme gemeinsam mit der schlanken Hand, die ihn an der Schulter schüttelte, riss ihn aus seinem Traum. Erschrocken und rein instinktiv sprang er auf und verdrehte das schmale Handgelenk seines vermeintlichen Angreifers. Erst dann erinnerte er sich an seine Umgebung. Blinzelnd sah er in Larenias verwirrtes Gesicht, bevor er sich mit einem tiefen Ausatmen wieder auf die Bank sinken ließ.


    „Oh verdammt“, flüsterte er und fuhr sich mit seiner leicht zitternden Linken durch sein silbriges Haar. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er Larenias Arm noch immer umklammerte. Hastig lockerte er seinen Griff, ohne sie jedoch loszulassen. Er hatte das Gefühl, sich an ihr festhalten zu müssen, als könne er sich nur so davon überzeugen, dass sie tatsächlich da war. Nach kurzem Zögern setzte sie sich neben ihn.


    „Es ist alles in Ordnung“, murmelte sie, „es war nur ein Traum.“


    Sie sprach Asana’dra-Dialekt mit einer sonderbar zärtlichen Betonung, die nicht zu ihrem sonst sehr zurückhaltenden Wesen passen wollte.


    „Albtraum trifft es eher“, noch immer etwas verstört zog er sie näher an sich heran, „wie spät ist es?“


    „Kurz nach Mitternacht. Du hast nicht lange geschlafen.“


    Sie lächelte und stand auf. Einen Augenblick lang stand sie barfuß auf dem mit Fellen belegten Boden und Arthenius hielt noch immer ihre Hand in der seinen. Dann zog er sie wieder an sich.


    „Bitte“, er sah zu ihr auf, „bleib hier.“


    Für einen kurzen Moment schien es, als wolle sie sich losreißen und davonlaufen. In ihrem Gesicht sah er deutlich den Widerstreit zwischen ihren Wünschen und dem, was sie für ihre Pflicht hielt. Dann änderte sich ihr Blick, wurde intensiver und ihre dunklen blauen Augen, wunderschöne Augen, in denen sich weder das Feuer noch seine eigene Gestalt widerspiegelte und die dennoch von Licht erfüllt zu sein schienen, fesselten ihn. Er hatte vergessen, wie betörend und verwirrend ihr Lächeln war, wie sinnlich ihr Blick sein konnte. Jetzt kniete sie neben ihm und da war es wieder, dieses vollkommene, rückhaltlose Vertrauen, das er nie ganz verstanden hatte. Behutsam strich er durch ihr seidiges weißes Haar, seine Finger schmiegten sich um ihren Hinterkopf und dann küsste er sie. Mit mildem Erstaunen registrierte er, dass sie nicht zurückwich, dass sie ihm im Gegenteil entgegenkam. Er hielt sie in den Armen, klein, zierlich und ganz und gar lebendig. Langsam schwanden Schock und Entsetzen, sein Albtraum begann, sich aufzulösen. Dennoch schob er sie ein Stück von sich und sah sie ernst an: „Bist du sicher, dass du das möchtest? Ich will dich nicht bedrängen.“


    Atemlos lächelnd sah sie ihn an. „Du warst schon immer zu rücksichtsvoll“, aber es lag kein Vorwurf in ihren Worten. Und Arthenius wusste, dass sie ihn, seine Nähe und Liebe, brauchte, dass sie nicht länger allein sein wollte. Und so widersprach er nicht, als sie aufstand und ihn neben sich auf den Boden nahe am Kamin zog.


    


    Das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Bald würde es dämmern, doch noch war alles dunkel und still. Im flackernden rötlichen Licht der langsam ersterbenden Flammen betrachtete Arthenius Larenias schmales Gesicht. Sie lag auf der Seite, den Kopf an seine Schulter gebettet, und ein sanftes, selbstvergessenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Voll losgelöster Zärtlichkeit zeichnete er mit seinen Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichtes nach, er strich über ihr weiches Haar, ihren Nacken, ihre schmale bloße Schulter. Sie sah sehr verändert aus, ohne die mühsam aufgebaute, undurchdringliche Kälte und den durch nichts zu erschütternden Gleichmut, nicht länger übermächtig, sondern sehr zart, beinahe zerbrechlich, wie sie an ihn gekuschelt unter seinem Mantel in seinen Armen lag. Und gleichzeitig fühlte er die Kraft und Energie, die in ihr steckte, diese absolute Kompromisslosigkeit, die all ihre Handlungen auszeichnete. Unwillkürlich drückte er sie fester an sich, denn da war sie wieder, die Angst, sie zu verlieren. Für kurze Zeit hatte er seine Furcht verdrängt, sie in der Leidenschaft des Augenblicks vergessen. Doch nun…


    Vielleicht fühlte Larenia seine wachsende Unruhe. Sie bewegte sich im Halbschlaf, schlug die Augen auf und blinzelte verschlafen. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn verträumt und voll ruhiger Zufriedenheit an. Sie lächelte warm, ausgeglichen und offensichtlich noch nicht ganz wach. Arthenius dachte an das letzte Mal, als er sie geweckt hatte. Damals hätte sie ihn fast erdolcht. Jetzt, davon überzeugte er sich mit einem schnellen Blick durch den Raum, befand sich kein spitzer Gegenstand in Reichweite und außerdem schienen all die antrainierten Reflexe und ihr abweisendes Verhalten unendlich weit entfernt.


    Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, auch wenn Arthenius nicht genau sagen konnte, was es war. Ihre Beziehung war nie rein platonisch gewesen, aber während des letzten Jahres hatte sie beinahe ängstlich Abstand gehalten. Warum sie jetzt seine Nähe suchte, konnte er nicht sagen. Er fragte auch nicht danach. Und Larenia schien es nicht zu bereuen, im Gegenteil. Zum ersten Mal seit langer Zeit wirkte sie beinahe glücklich.


    Sie drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Allmählich wich die Schläfrigkeit aus ihrem Gesicht. Noch immer sprachen sie kein Wort, es schien einfach nicht notwendig. Arthenius hatte seine Hand in ihrem langen Haar vergraben, das in weichen Wellen über ihren Rücken fiel und mit dem weißen Stoff seines Mantels, den er über sie beide gebreitet hatte, zu verschmelzen schien. Sie bewegte sich nicht, doch nach einer Weile wurde ihr Blick forschend.


    „Was denkst du?“


    Er lächelte und streichelte ihren Rücken: „Wie schön es ist, bei dir zu sein, dich in meinen Armen zu halten und aufwachen zu sehen. Und du hast nicht einmal versucht, mich umzubringen“, sie lachte leise und Arthenius fügte hinzu, „und ich sehe dich gern lachen. Ich liebe dich so sehr. Larenia–“, sie ließ ihn nicht aussprechen. Stattdessen rutschte sie näher an ihn heran und küsste ihn, zuerst sanft und zärtlich, dann heftiger, beinahe fordernd.


    „Wir haben noch genug Zeit bis zur Morgendämmerung“, flüsterte sie und er hörte deutlich den Übermut in ihrer Stimme. Sacht zog er an ihrem Haar, sodass sie den Kopf heben und ihn ansehen musste.


    „Was ist nur mit dir los?“, es war eine harmlose Frage, auf die er nicht einmal eine Antwort erwartete. Umso mehr verwirrte ihn ihre Reaktion.


    Die Fröhlichkeit in ihren Augen wich tiefer Verzweiflung: „Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es selber nicht.“ Arthenius erschrak über den trostlosen Klang ihrer Stimme, doch Larenia bemerkte es nicht einmal.


    Während dieser einen Nacht hatte sie es geschafft, die Wirklichkeit zu vergessen. Sie war glücklich gewesen, nachdem sie lange Zeit aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatte, dass es diese Art von Glück gab. Sie wollte jetzt noch nicht an die Zukunft und an die Aufgabe, der sie sich stellen musste, erinnert werden. Sie dachte an das, was Philipus zu ihr gesagt hatte. Es war grausam, diese Nähe zwischen ihr und Arthenius aufzubauen und dabei genau zu wissen, was geschehen würde, was geschehen musste, wenn sie diesen Wahnsinn aus Krieg und Gewalt beenden wollte. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte den Lauf der Ereignisse nahezu herausgefordert und jetzt konnte sie es nicht ungeschehen machen, sie wollte es nicht einmal.


    Arthenius erkannte, dass sie mit ihren Gedanken unendlich weit weg war, aber er konnte sich nicht aus ihrer Umarmung befreien. Mit verzweifelter Kraft klammerte sie sich an ihn und schließlich gab er seine abwehrende Haltung auf. Sie reagierte auf seine Nähe, auf jede Berührung, doch nichts von dem, was geschah, erreichte ihr Bewusstsein.


    Im ersten grauen Dämmerlicht stand sie auf. Schnell und mechanisch suchte sie ihre Kleider zusammen, doch dann unterbrach sie sich mitten in der Bewegung und drehte sich zu Arthenius um.


    „Es tut mir leid“, verständnislos sah er sie an, doch sie wich seinem Blick aus, „du verstehst mich nicht, aber bald wirst du begreifen und ich hoffe, du kannst mir dann verzeihen.“


    


    In Arida begann das neue Jahr still und ereignislos. Die Feiertagsstimmung hatte nach der Nacht der Wintersonnenwende noch zwei oder drei Tage angehalten, aber inzwischen war der Alltag zurückgekehrt und die Ungewissheit und die Angst vor der Zukunft lasteten schwer auf den Menschen in der Stadt der Könige. Als sich das Wetter am fünften Tag des Jahres besserte, schickte Julien die Freiwilligen, die sich noch in Arida befanden, zusammen mit einem Großteil von Logis’ Streitmacht nach Askana. Nun blieben nur die zweihundert Soldaten der königlichen Garde und fünfhundert Mann aus Ariana zurück, um die Stadt zu verteidigen. Darauf hatte Julien bestanden, denn, so behauptete er, es hatte keinen Sinn, das Leben der Fischer, Bauern und Handwerker, die für ihre Heimat kämpfen wollten, zu riskieren. Zudem bestand keine Hoffnung, Arida zu retten. Sie konnten den Menschen in Askana, Larenia, Arthenius und den Kandari nur etwas Zeit verschaffen, genug Zeit vielleicht, um diesen aussichtslos scheinenden Kampf zu gewinnen. Seitdem wurde die Stimmung immer bedrückter. Mit jedem Tag des ängstlichen Abwartens, der verging, breitete sich die stille Hoffnungslosigkeit weiter aus. Noch immer glaubten viele an die Macht der Kandari, und wann immer sie einem der Gildemitglieder begegneten, fassten sie neuen Mut. Aber es war stets nur ein kurzes Aufflackern, das nie von Dauer war.


    Das Bild in Butrok unterschied sich deutlich von der Situation in Anoria. Sobald das neue Jahr anfing und die ersten wärmenden Sonnenstrahlen die winterliche Wolkendecke durchbrachen, begann Baruk, seine Armee, die in ganz Laprak verstreut war, in den Küstenstädten zu sammeln. Jeder, der eine Waffe halten konnte, wurde rekrutiert und bald glichen die Hafenstädte einem Heerlager. Bei ihren ersten Angriffen hatten die Brochonier ihre Gegner nicht ernst genommen. Diese Einstellung hatte sich jetzt geändert, und sobald ihre Vorbereitungen abgeschlossen und die Wege frei waren, würden sie erbarmungslos und mit aller Kraft zuschlagen. Diese mit Gewalt vorangetriebene Aufrüstung brachte Pierre und den brochonischen Widerstand in eine schwierige Situation. Zwar hatten die Druiden die Verfolgung Andersdenkender eingestellt, aber niemand wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Aus diesem Grund trafen sich am siebenten Tag des Monats Norvan, Rowena und Zora in deren kleinem Haus am Rand der Stadt. Noch immer war dies die inoffizielle Zentrale der Rebellen, wenn auch der Platz schon lange nicht mehr für alle reichte. Und Zora war die Einzige, die das tägliche Kommen und Gehen überblickte. Darum saß sie jetzt auch mit den Geschwistern im Wohnzimmer ihres Hauses. Zumindest hatten sie bis zu diesem Augenblick gesessen. Jetzt sprang Norvan auf und begann, nervös auf und ab zu laufen. Sie hatten sich am Vormittag mit Collyn verabredet. Inzwischen war es Nachmittag und noch immer hatte er sich nicht blicken lassen. Auch Pierre, den sie ebenfalls erwarteten, hatte niemand mehr seit mindestens zehn Tagen gesehen.


    „Und du bist sicher, dass sie die Nachricht erhalten haben?“, unruhig wandte Norvan sich an seine Schwester, die ihm mit einem wortlosen Nicken antwortete.


    „Und du hast ihnen auch das richtige Datum gesagt?“


    Empört sah Rowena ihn an: „Natürlich! Vielleicht wurden sie auf dem Weg aufgehalten.“


    „Aufgehalten!“, rief er gereizt, „ich bin durch die halbe Stadt gerannt, um mögliche Verfolger abzuschütteln, und habe es trotzdem pünktlich geschafft.“


    Rowena reagierte mit einem nichtssagenden Schulterzucken. Sie konnte Norvan verstehen. Ihr Onkel ließ ihn schärfer denn je beobachten und er musste sehr vorsichtig sein, wollte er nicht ihrer aller Leben riskieren. Allerdings belastete sie seine von Tag zu Tag missmutiger werdende Stimmung und sie war froh, dass ihr eine Antwort erspart blieb, denn in diesem Augenblick flog die Tür auf und Collyn betrat lautstark den Raum. Einen Moment lang sah Norvan ihn erleichtert an, doch sein Misstrauen kehrte sofort zurück, als er den jungen, schwarzhaarigen Mann bemerkte, der Collyn begleitete. Der Fremde trug die dunkle Uniform eines Offiziers der Armee und blickte ruhig und überlegen in die Runde. Norvan musterte ihn forschend. Er sah in das schmale, durchaus sympathische Gesicht des Unbekannten mit den auffälligen blauen Augen und er hatte das Gefühl, er müsse diesen Mann kennen. Doch sosehr er auch überlegte, ihm wollte nicht einfallen, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Erst als er Rowenas strahlendes Lächeln aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, wusste er, wen er vor sich hatte.


    „Hallo, Pierre“, die kühle Miene des Kandari wich bei seiner Begrüßung einem amüsierten Grinsen. Aber Norvan runzelte missbilligend die Stirn: „Findest du das nicht etwas übertrieben?“, dabei deutete er auf Pierres schwarz gefärbtes Haar und die Uniform.


    „Hast du eine bessere Idee, wie man gleichzeitig unerkannt bleiben und einen sinnvollen Widerstand organisieren kann?“, gelassen zuckte er mit den Schultern und setzte sich neben Zora. „Und wenn wir gerade beim Thema sind, lass uns über die Organisation sprechen. Und vielleicht solltest du dich wieder setzen.“


    Norvan knirschte mit den Zähnen, ließ sich aber wieder auf seinen Stuhl fallen. Wenn er mit Pierre sprach, hatte er stets das Gefühl, überrannt zu werden. Seine Art, seine Meinung, seine Ideen darzulegen, duldete keinen Widerspruch und Norvan stand dem entschiedenen Verhalten des Kandari hilflos gegenüber. Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Führung übernahm, verwirrte den jungen Brochonier. Seit dem Tod seines Vaters war er für alles verantwortlich gewesen. Für den Widerstand, obwohl die wenigsten wussten, dass er die treibende Kraft des Untergrundes war, die Tarnung und Geheimhaltung, die durch das wachsende Misstrauen seines Onkels immer schwieriger wurde, und für das Wohlergehen seiner kleinen Schwester. Nun war da Pierre, der sich um alles kümmerte. Und plötzlich bestand tatsächlich Hoffnung, die Terrorherrschaft der Druiden und des Militärs zu beenden. Selbst Rowena schien seine Gesellschaft der ihres Bruders vorzuziehen. Eigentlich war Norvan froh darüber, die Verantwortung teilen zu können. Nur wirkte Pierre absolut nicht wie einer der übermächtigen Kandari und Norvan sah ihn noch immer als gequälten Gefangenen vor sich. Der Rollenwechsel war einfach zu schnell gegangen.


    Schließlich, als das Schweigen sich in die Länge zog, flüchtete Norvan sich in ein nichtssagendes Schulterzucken: „Was willst du wissen?“, er wartete keine Antwort ab, sondern begann in sachlichem Ton zu erklären: „Neben Butrok gibt es elf Städte, die für uns von Bedeutung sind. In jeder von ihnen gibt es mehrere Gruppen von sechs bis acht Menschen und ihre Anführer treffen sich regelmäßig, um ihre Aktionen zu koordinieren. Ein landesweites Treffen der Anführer des Untergrundes hat es erst ein oder zwei Mal gegeben und niemand außerhalb von Butrok weiß von Rowenas und meiner Beteiligung“, er lachte leise und zynisch, „sie alle kennen nur ihre Kontaktpersonen ebenso wie ich oder Zora oder Collyn. Niemand weiß genug, um den anderen zu schaden. Misstrauen und Geheimhaltung sind unsere einzigen Freunde.“


    „Was habt ihr bisher unternommen?“, fragte Pierre, ohne auf den bitteren Tonfall des Brochoniers einzugehen.


    Es war Collyn, der ihm antwortete: „Für große Kämpfe und Revolten sind wir zu wenige und uns fehlen die Mittel. So sammeln wir Informationen und versuchen, im Kleinen zu helfen. So wie damals, als wir den Flüchtlingen aus Dalane die Flucht ermöglichten.“


    Pierre nickte langsam. Lange Zeit hüllte er sich in nachdenkliches Schweigen, dann wandte er sich wieder an Norvan: „Bisher war euer Vorgehen gut und richtig, aber wenn wir jetzt etwas Wirkungsvolles tun wollen, müssen wir anders handeln. Könnt ihr die anderen Anführer benachrichtigen?“


    Norvan sah mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an ihm vorbei zu Zora, die langsam nickte: „Möglich ist es, aber es wird eine Weile dauern und wir gehen ein großes Risiko ein. Einen Reiter können wir nicht schicken und auch die Brieftauben werden überwacht. Darum benutzen wir Falken, die in Laprak sehr häufig sind“, fügte sie erklärend hinzu.


    „Dann teilt ihnen mit, dass wir uns am ersten Tag des nächsten Monats hier treffen werden“, geflissentlich übersah Pierre den Schreck und die Angst in den Gesichtern der anderen, „nur so können wir unser weiteres Vorgehen planen.“


    Mit einem leicht verärgert wirkenden Stirnrunzeln sah Norvan ihn an: „Und was genau hast du vor?“


    Pierre lachte: „Warte es ab. Misstrauen und Geheimhaltung, du erinnerst dich?“


    Einen Moment lang starrte Norvan ihn wütend an, aber dann gab er es auf. Er konnte Pierres Motive verstehen, wahrscheinlich hätte er selbst nicht anders gehandelt. So verabschiedete er sich nach kurzer Zeit und kehrte gemeinsam mit Rowena in den Palast zurück.


    


    In dieser Nacht lag Rowena lange schlaflos in ihrem Bett und starrte die Zimmerdecke an. Pierre fehlte ihr. Seit über einem Monat kam er nur noch selten in den Palast. Es tat ihr sehr leid, denn in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft, nicht einmal ein halbes Jahr, hatte sie sich an ihn, seine ständige Gegenwart, dieses Gefühl der Wärme, Zuneigung und Vertrautheit gewöhnt und ihre Umgebung erschien ihr ohne ihn kälter denn je. Dabei hatte sie selbst ihn gebeten, dem Widerstand zu helfen. Sie konnte sich nicht beschweren, dass er ihre Bitte jetzt erfüllte.


    Rowena drehte sich auf die Seite und strich sehnsüchtig über das Kissen neben ihr. Bald würde sie noch einsamer sein. Sie wusste, Norvan, Pierre und Collyn würden mit allen anderen Mitgliedern des Untergrundes nach Anoria in den Krieg ziehen. Pierre hatte lange darüber nachgedacht, wie er sich unter die brochonischen Soldaten mischen konnte. Schließlich hatte Rowena ihm geholfen, sein rotblondes Haar schwarz zu färben und Collyn hatte ihn im Eiltempo zum Offizier befördert. Niemand würde in ihm jetzt den entflohenen Gefangenen aus Andra’graco erkennen. Manchmal erschreckte es sie selbst, wie perfekt er den brochonischen Soldaten spielte. Und bald würde er in seine Heimat zurückkehren. Sie alle würden gehen und Rowena würde allein zurückbleiben, einsam und verlassen inmitten einer Gesellschaft, die sie verabscheute und der sie doch, wie ihr ganzes Volk, hilflos gegenüberstand. Voll ohnmächtiger Wut krallte sie ihre Hand in den Stoff der Bettdecke. Warum nur blieb ihr nie etwas anderes übrig, als abzuwarten und auf die Fähigkeiten anderer zu vertrauen? Immer war jemand da, der sie beschützte, und selbst dann ließ man sie bestenfalls eine Botschaft überbringen oder die Wachen ablenken. Sie wünschte sich nichts mehr, als kämpfen zu dürfen, nicht mehr vom guten Willen anderer abhängig zu sein und endlich über ihr Schicksal selbst entscheiden zu können. Und das würde sie. Warum sollte ihr das, was Pierre geschafft hatte, nicht auch gelingen?


    Entschlossen sprang sie auf und stellte sich vor den Spiegel. Nachdenklich betrachtete sie ihr Spiegelbild und endlich blieb ihr Blick an ihrem hübschen Gesicht mit den weichen, sehr zart und mädchenhaft wirkenden Zügen, den vollen Lippen und den schönen, dunkelbraunen Augen unter langen, schwarzen Wimpern hängen. Seufzend strich sie sich durch die langen Locken. Vielleicht war es doch nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte. Als Frau würde sie nicht einmal in die Nähe der Armee kommen, aber das Heer war ihre einzige Möglichkeit, nach Anoria zu gelangen. Trübsinnig starrte sie ihr Antlitz im Spiegel an. Dann strich sie, einem plötzlichen Einfall folgend, ihr Haar zurück. Vielleicht, mit kurzem Haar und wenn sie möglichst dreckig und zerlumpt aussah… Sie würde weite Kleider tragen, die ihre Figur verhüllten. Natürlich würde sie jünger wirken, aber das konnte ihr recht sein. Sie war nicht besonders groß. und egal wie sehr sie sich bemühte, ihre Stimme würde zu hoch sein. Aber das störte mit Sicherheit niemanden.


    Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie konnte diesen Einfall unmöglich in die Tat umsetzen. Sie müsste ein Doppelleben führen und das konnte sie unter dem wachsamen Blick ihres Onkels nicht. Weder Pierre noch Norvan hätten Verständnis für sie, da war sie sich sicher. Sie beide kämpften, weil ihnen keine andere Wahl blieb, weil es das Einzige war, was sie tun konnten, und weil es niemanden gab, der sie beschützen würde. Aber Rowena hatte die Wahl und keiner der beiden würde ihre Entscheidung verstehen.


    Abrupt wandte sie sich ab und kroch wieder unter ihre Bettdecke. Sie konnte nichts tun, sagte sie sich, das war immer so gewesen und würde auch in Zukunft so bleiben. Doch irgendwo, tief vergraben unter dieser Einsicht, rebellierte etwas in ihr gegen ihre Resignation.


    


    Es war schon sehr spät, als Larenia und Arthenius am achten Tag ihrer Reise ihre Wanderung unterbrachen. In den letzten drei Tagen hatten sie zu Fuß das Vorgebirge überquert und heute hatten sie jenen Teil von Noria Umbara erreicht, der Julius damals so beeindruckt hatte. Sie hatten ihre Pferde in Skayé zurückgelassen, denn das Gelände war hier sehr unwegsam und würde noch schwieriger werden am Pass des Hochgebirges und in der Wüste von Hamada. Es war wieder kälter geworden und seit dem Morgen vor drei Tagen schneite es.


    Jetzt blieb Larenia stehen. Sie schüttelte den Schnee von ihrem Mantel und strich sich das nasse, vereiste Haar aus dem Gesicht. Arthenius, der vorausging und versuchte, einen Weg durch die hohen Schneewehen zu bahnen, stolperte noch ein Stück weiter, bevor er bemerkte, dass sie ihm nicht mehr folgte. Erstaunt sah er sich um. Hier, inmitten des Waldes, war es so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Aber noch während er suchend um sich blickte, fühlte er ihre Hand auf seiner rechten Schulter und dann erklang ihre leise Stimme neben ihm: „Jemand verfolgt uns.“


    Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Er war so damit beschäftigt gewesen, einen Weg durch die Eislandschaft zu finden, dass er nicht mehr auf ihre Umgebung geachtet hatte. Dann wandte er sich an Larenia: „Jemand?“


    „Wahrscheinlich ist es Merla. Wer immer es ist, er folgt uns schon ziemlich lange und Merla wusste, dass wir kommen würden“, sie zuckte mit den Schultern, „vermutlich findet sie das alles sehr komisch.“


    Sie trat ein paar Schritte vor und im nächsten Augenblick flammte bläuliches Licht über ihrer Handfläche auf.


    „Du kannst dich jetzt zeigen, Merla“, rief sie in die sie umgebende Dunkelheit, „wir wissen, dass du da bist.“


    Nun, das war typisch für Larenia, dachte Arthenius, während er gespannt lauschte. Kleinere Probleme löste sie sofort und sehr direkt. Er hätte beinahe laut aufgelacht, als eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervorkam.


    „Das hat ja lange genug gedauert“, bemerkte Merla und trat ins Licht, „ich dachte schon, ich muss euch die ganze Nacht hinterherrennen.“


    „Daran bist du selber schuld. Niemand hat von dir verlangt, uns nachzuschleichen.“


    Aber Merla kümmerte sich nicht um Larenias unterkühlte Reaktion: „Ich freue mich auch, euch zu sehen“, sie grinste in Arthenius’ Richtung, „wenn ihr jetzt keine Lust mehr habt, durch die Nacht zu stolpern, könnt ihr mir zu einem etwas bequemeren Ort folgen. Es sei denn, ihr zieht es vor, hier in der Kälte stehen zu bleiben.“


    Larenia warf ihr einen kurzen, ironischen Blick zu, beschränkte sich aber auf ein verständnisloses Kopfschütteln. Merla hatte offensichtlich nicht mit einer anderen Reaktion gerechnet, denn sie lief, ohne auf eine Antwort zu warten, in entgegengesetzte Richtung los. Larenia drehte sich zu Arthenius um, doch auch er konnte nur mit den Schultern zucken. So folgten sie Merla tiefer in die Wildnis von Noria Umbara hinein.


    


    Die Nacht verging und der Morgen dämmerte bereits, als Merla und ihre beiden Begleiter eine trockene Höhle in den immer felsiger werdenden Bergen erreichten. Offensichtlich waren sie nicht die Ersten, die diesen Unterschlupf nutzten. Feuerholz stapelte sich auf dem Boden und jemand, wahrscheinlich Merla, hatte mehrere Bündel im hinteren Teil der Höhle verstaut.


    Kaum hatten sie das Halbdunkel des Verstecks betreten, da begann Merla, ihre Taschen zu durchwühlen auf der Suche nach einem Feuerstein. Larenia, die neben ihr stand, sah ihr dabei zu, zuerst interessiert, dann missbilligend und schließlich fröstelnd. Nach einer Weile verlor sie die Geduld. Sie hob die Hand und konzentrierte sich auf den Holzstapel, aber bevor sie die Bewegung zu Ende führen konnte, hielt Arthenius ihr Handgelenk fest. Als sie fragend zu ihm aufsah, schüttelte er den Kopf: „Tu das nicht. Die Bewahrer überwachen Noria Umbara und dich, und deine Magie würden sie überall erkennen.“


    Seufzend drehte sie sich zu Arthenius um: „Ich habe nie darüber nachgedacht, wie schwer es die Menschen haben.“


    Er lächelte: „Was?“, spöttelte er, „das konnte dir in mehr als zweihundert Jahren entgehen?“


    Larenia blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick trat Merla, der es inzwischen gelungen war, ein Feuer zu entzünden, zu ihnen.


    „Ihr steht ja immer noch hier herum“, sie sprach in dem gleichen schroffen Tonfall wie zuvor, doch jetzt klang sie eindeutig nervös, „setzt euch, ich möchte mit euch reden.“


    Sie selbst blieb stehen. Eine Weile starrte sie die beiden stumm und sorgenvoll an.


    „Ihr wollt also nach Anaiedoro“, bemerkte sie nach einer Weile. Ihr Blick blieb an Larenia hängen, und ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter: „Du hast sehr lange gezögert. Was glaubst du, jetzt erreichen zu können? Wie stellst du dir das alles vor? Es ist ein weiter Weg über das Gebirge ins Herz der Wüste und allein würdet ihr nicht einmal bis Anaiedoro kommen. Du weißt, dass du meine Hilfe brauchst, Larenia, also sag mir: Was wirst du tun?“


    Mit einer Ruhe, die im vollkommenen Gegensatz zu Merlas Nervosität stand, sah Larenia zu ihr auf: „Du vergisst, mit wem du sprichst. Und ich werde mich nicht rechtfertigen.“


    „So! Seitdem du vor zehn Monaten hier aufgetaucht bist, riskiere ich mehr als mein Leben für dich. Du schuldest mir zumindest die Wahrheit. Was hast du vor?“, schwer atmend blickte sie in das schmale, überirdisch wirkende Gesicht, in die dunklen blauen Augen und wieder fühlte sie die unglaubliche Macht der Gildeherrin, „ich weiß nicht, warum ich überhaupt hier bin. Niemand kann mich zwingen.“


    Diese letzten Worte murmelte sie sehr leise, mehr im Selbstgespräch als an Larenia und Arthenius gewandt. Sie war nicht so wütend, wie sie erscheinen wollte, zumindest nicht auf Larenia. Aber sie hatte wirklich sehr viel gewagt, und obwohl sie es nicht gern zugab, fürchtete sie die Macht der Bewahrer, den freien Willen des Einzelnen auszuschalten und jede Handlung zu kontrollieren. Es erschreckte sie, dass sie die gleichen Fähigkeiten jetzt bei Larenia erkannte. Merla hatte immer geglaubt, sie wäre anders. Jetzt jedoch sah sie die gleiche Kompromisslosigkeit, die gleiche Kälte und zum ersten Mal hatte sie Angst in ihrer Nähe.


    „Uns bindet der gleiche Eid“, leise und sanft klang Larenias Stimme in der Stille, „wir haben beide Treue geschworen.“


    „Und du wagst es, mir diesen Schwur vorzuhalten?“, zornig trat Merla auf sie zu. „Ausgerechnet du?“


    „Es reicht!“, ruhig und befehlsgewohnt unterbrach Arthenius ihr Gespräch, „es hat keinen Sinn, sie zu reizen, Merla.“


    Ungehalten funkelte Merla ihn an, doch dann beherrschte sie sich. Kritisch musterte sie die beiden, dann schüttelte sie in gespielter Verzweiflung den Kopf: „So wie ihr ausseht, kommt ihr nicht einmal in die Nähe von Anaiedoro.“


    Sie wandte sich ab und ging in den hinteren Teil der Höhle.


    „Hier“, schwungvoll warf sie Larenia eins der Bündel zu, „zieh deine nassen Sachen aus–“


    „Wie bitte?“


    Mit einem breiten Grinsen sah Merla sie an: „Lass mich doch aussprechen. Zieh das hier an“, sie deutete auf die zusammengerollten Kleider, „oder willst du erfrieren?“


    Larenia zuckte mit den Schultern und stand auf. Wasser tropfte aus ihrem Haar und von ihrem Mantel.


    „Für dich gilt übrigens das Gleiche, Arthenius. Also höre auf, sie anzustarren.“


    Merla schleuderte auch ihm ein Paket zu, dann trat sie ins Freie. Es schneite noch immer und es war stürmischer geworden.


    Nachdenklich schaute Merla über die verschneite Landschaft. Es würde sehr schwer sein, den Gebirgspass zu überqueren. Niemand wagte sich auf diesen Weg im Winter, wenn es nicht unbedingt sein musste. Wie sie es schaffen sollten, ohne Larenias unglaubliche Kräfte nutzen zu können, wusste sie nicht. Dabei war dies der einfachste Teil ihrer Reise.


    Plötzlich hörte sie das leise Knirschen des Schnees hinter sich. Erschrocken fuhr sie herum, doch dann blinzelte sie erstaunt, als sie Larenia, nicht länger im Weiß der Gilde, sondern in der sandfarbenen Kleidung der Wüstenbewohner, hinter sich stehen sah. Prüfend musterte sie sie von Kopf bis Fuß.


    „Jeder, der dich auch nur ein einziges Mal gesehen hat, wird dich erkennen“, sie seufzte tief, „aber vielleicht nicht auf den ersten Blick, solange du niemanden direkt ansiehst. Mit diesem Haar und diesen Augen hast du allerdings keine Chance, lange unentdeckt zu bleiben.“


    Larenia zuckte mit den Schultern: „Wahrscheinlich nicht. Es ist nicht wichtig, denn das Versteckspiel ist vorbei.“


    Noch während sie sprach, kehrte Merlas Unruhe zurück. Ohne erklären zu können, warum, hatte sie das Gefühl, dass dieses Unternehmen nicht gut enden konnte.


    „Wo willst du hin?“


    Larenia war an ihr vorbei in den immer dichter fallenden Schnee getreten. Jetzt drehte sie sich um und zog die Augenbrauen hoch: „Du hast es selbst gesagt: Es ist ein weiter Weg.“


    Entschiedenes Kopfschütteln antwortete ihr: „Aber nicht in diesem Schneesturm, wir würden nicht weit kommen. Es ist ohnehin Wahnsinn, den Pass im Winter überqueren zu wollen.“


    „Ja, das ist es wohl“, mit einem traurigen, gedankenverlorenen Lächeln sah Larenia an ihr vorbei, dann aber änderte sich ihr Gesichtsausdruck, wurde wieder hart und ausdruckslos. Schnell und leichtfüßig lief sie in den Sturm hinaus.


    Merla sah ihr lange nach. Sie war sich sicher, dass Larenia nicht nur ihren Weg durch das Gebirge gemeint hatte, doch sie wagte es nicht, über die Bedeutung ihrer Worte nachzudenken. Fröstelnd zog sie ihren Mantel enger um ihre Schultern. Sie warf noch einen Blick in die Richtung, in die Larenia gegangen war. Merla kannte sie und wusste, dass sie einfach nicht untätig dasitzen und abwarten konnte. Spätestens am Nachmittag würde die Gildeherrin zurückkommen, da war sie sich sicher. So kehrte sie in den Schutz der Höhle zurück.


    Hier traf sie auf Arthenius, der still und gelassen an den Felsen gelehnt dasaß und ins Leere starrte. Er sah nicht einmal auf, als Merla sich neben ihm zu Boden sinken ließ.


    „Du lässt sie tatsächlich allein durch diesen Sturm rennen?“


    Er hörte deutlich die Missbilligung in ihrer Stimme, doch er reagierte nur mit einem leichten Lächeln.


    „Larenia ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Außerdem“, fügte er hinzu und erst jetzt drehte er den Kopf in Merlas Richtung, „gibt es hier nichts und niemanden, das für sie gefährlich sein könnte.“


    Er lächelte noch immer und jetzt wirkte er eindeutig belustigt.


    „Bist du dir sicher?“


    „Vollkommen“, er zog die Beine an und stützte sein Kinn in die linke Hand, „glaubst du, ich würde sonst hier sitzen bleiben? Also sieh mich nicht so sorgenvoll an.“


    Merla seufzte und blickte in die Flammen. Sie hätte viel dafür gegeben, sich ebenso sicher sein zu können. Schließlich, nach langem Schweigen, sagte sie: „Sie hat sich sehr verändert.“


    Sie sah zu Arthenius, der sie noch immer voll aufmerksamer, gutmütiger Freundlichkeit beobachtete. Jetzt hob er die Schultern: „Das könntest du von uns allen behaupten.“


    „So habe ich das nicht gemeint“, schaudernd dachte sie an den kühlen, vollkommen emotionslosen Blick der Gildeherrin. Sie schlang die Arme um die Knie, dann flüsterte sie: „Sie macht mir Angst“, ihre Stimme zitterte und sie schlug die Augen nieder, „früher wusste ich, wie weit sie gehen würde, um ihre Ziele zu erreichen. Jetzt scheint sie vor nichts mehr zurückzuschrecken. Die Larenia, die ich kannte, wusste, was Skrupel und Furcht bedeuten. Nun aber gibt es für sie keine Grenzen, keine Kompromisse mehr. Doch das ist es nicht allein“, sie verstummte. Eine Weile saß sie schweigend und nachdenklich da. Sie suchte nach Worten, bevor sie stockend weitersprach, „ich habe Angst vor dem, was sie von mir verlangen könnte. Larenia ist mächtiger, als es die Bewahrer jemals waren, und ich habe nicht die Kraft, mich zu widersetzen. Ich habe es versucht, ich wollte ihr nicht helfen, doch letztendlich blieb mir keine Wahl. Ich glaube nicht, dass sie es beabsichtigt, wahrscheinlich merkt sie es nicht einmal. Früher war sie bei Weitem nicht so stark. Heute könnte sie, wenn sie es wirklich will, jeden kontrollieren.“


    Zögernd wandte sie sich Arthenius zu, der sie noch immer mit der gleichen ruhigen Aufmerksamkeit ansah. Er versuchte nicht einmal, ihr zu widersprechen. Merla hatte es auch nicht erwartet. Sie wusste nicht, was sie sich von diesem Gespräch versprochen hatte. Bereits jetzt hatte sie ihm mehr verraten als geplant und noch immer ruhte sein sonderbar prüfender Blick auf ihrem Gesicht.


    „Wenn du willst“, sagte er mit seiner angenehmen, warmen Stimme, „kann ich dir helfen, dich abzuschirmen. Ich war lange genug bei den Bewahrern und sie kennen viele Wege, sich vor dem Zauber der Könige zu schützen.“


    In diesem Augenblick wurde Merla bewusst, dass Arthenius durchaus seine eigenen Ziele verfolgte und dass diese nicht immer mit Larenias Vorstellungen übereinstimmten. Sie hatte ihn nie richtig verstanden, es war ihr bisher auch egal gewesen. Jetzt dachte sie über sein Angebot nach. Der Gedanke war verlockend, doch schließlich schüttelte sie den Kopf: „Nein. Larenia hatte recht, weißt du. Ich habe dem rechtmäßigen König Treue geschworen, und solange sie sich an ihren Eid hält, werde ich mein Versprechen nicht brechen. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst“, sie sah wieder zu Arthenius und plötzlich funkelte sie ihn verärgert an, „du denkst, dass ich mich nur rechtfertigen will, dass ich nur einen Weg suche, Larenia die Verantwortung zuzuschieben. Aber so ist es nicht.“


    „Das habe ich auch nicht behauptet“, er sprach noch immer sanft, ausgeglichen und ohne sich um Merlas streitlustigen Tonfall zu kümmern, „aber ich möchte, dass du eins verstehst: Larenia kann dich nicht gegen deinen Willen beeinflussen, zumindest nicht auf diese Weise. Alles, was dich in deinen Handlungen bestimmen kann, ist, was du in ihr siehst.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Nein?“, er verharrte einen Augenblick lang mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen und überdachte seine nächsten Worte. „Die meisten sehen in ihr, ebenso wie du, ein Symbol, ein Ideal, dem sie sich verschworen haben und dem sie folgen und nacheifern können. Darauf beruht ihr ganzer Einfluss, den sie auf dich, Pierre, Philipus und all die anderen hat.“


    Ungläubig blinzelte sie ihn an: „Das ist alles?“


    „Es ist mehr als genug.“


    Es stimmte, überlegte Merla, als sie über Arthenius’ Erklärung nachdachte. Sie hatte Larenia geholfen, weil es sich richtig angefühlt hatte. Klar und deutlich war die Erinnerung an das Gefühl, etwas Gutes zu tun. Die Angst war später gekommen, als sie begriffen hatte, dass sie nicht länger unabhängig und nur für sich leben konnte. Es war nicht die Verantwortung, die sie erschreckte, sondern die Abhängigkeit und die Tatsache, dass sie wieder einen Platz in der Gesellschaft, die sie nicht verändern konnte und die sie verachtete, einnehmen musste. Dann schob sie den Gedanken zur Seite und sah Arthenius an.


    „Was ist mit dir? Welchen Einfluss hat sie auf dich?“


    Er holte bereits Luft für eine Antwort, doch dann überlegte er es sich anders. Lächelnd schüttelte er den Kopf: „Keinen, zumindest nicht in diesem Sinn. Ich sehe in ihr weder Ideal noch Symbol. Es geht nicht um Macht oder Kontrolle und für mich muss sie keine Rolle spielen.“


    Sein Blick glitt an ihr vorbei und sein verklärter Gesichtsausdruck widersprach seinem harmlosen Tonfall.


    In diesem Moment erklang eine leise, sanfte und zugleich kühle Stimme hinter ihnen: „Hast du alles erfahren, was du wissen wolltest?“


    Erschrocken sprang Merla auf und stellte im gleichen Augenblick fest, dass sich keine Waffe in Reichweite befand. In halb geduckter, abwehrbereiter Haltung drehte sie sich um. Dann richtete sie sich mit überrascht aufgerissenen Augen auf: „Larenia!“, rief sie halb verärgert, halb erleichtert: „Hör bloß auf, dich so anzuschleichen.“


    Larenia achtete nicht auf sie. Stattdessen trat sie so nah wie möglich an das Feuer heran und strich sich mit einer etwas ungelenk wirkenden Bewegung das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


    „Nun, was gibt es Neues?“, im Gegensatz zu Merla schien Arthenius nicht im Geringsten erstaunt zu sein. Mit einem warmen Lächeln sah er Larenia an, während Merla zu dem Schluss kam, dass es sich nicht lohnte, wütend zu werden. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie Larenia ihre Hände über den Flammen wärmte. Wahrscheinlich war ihr nicht einmal kalt, sie war nur zu unruhig, um sich still hinzusetzen. Schließlich drehte sie sich zu Arthenius und Merla um.


    „Ich habe den Weg über den Pass gesucht. Merla hatte recht, in diesem Sturm ist er kaum zu finden, aber noch ist er begehbar und der Pass ist trotz des Schnees frei“, sie sah Merla an, „doch wir müssen morgen aufbrechen, wenn wir nicht auf den nächsten Sommer warten wollen.“


    Seufzend nickte Merla: „Gut. Dann ruht euch aus, solange ihr es könnt. Ich werde Wache halten. Übrigens“, sie griff in ihre Manteltasche und drückte Larenia einen kleinen, metallischen Gegenstand in die Hand. Verwundert blickte die Gildeherrin auf das kleine Schmuckstück herab. Die weißgoldene Kette funkelte im Feuerschein und unwillkürlich schlossen sich ihre Finger um den Anhänger in Form eines siebenzackigen Sterns mit einem sorgfältig geschliffenen Edelstein in der Mitte. Das Wahrzeichen des Vereinigten Königreichs der Kandari.


    Fragend sah Larenia Merla an, aber diese lächelte nur. Es war das erste ehrliche Lächeln seit ihrer Begegnung: „Ich glaube, das gehört dir.“


    


    Die Nacht verging schnell und bereits im ersten Licht der Morgendämmerung verließen sie die Höhle in der felsigen Landschaft Noria Umbaras, um den Weg über das Gebirge zu suchen. In der Nacht hatte es so heftig geschneit, dass jede Orientierungshilfe unter einer dicken Schneedecke verborgen lag und das ganze Land verändert wirkte. Doch dieser Tag, der zehnte des Monats, war klar und schön. Zum ersten Mal seit Langem war der Himmel blau und wolkenlos und der strahlende Sonnenschein wurde vom Schnee blendend hell reflektiert.


    Unter Merlas Führung fanden sie schnell den richtigen Pfad. Schmal und steinig wand er sich entlang eines steilen Berghanges in die Höhe. Dennoch kamen sie nur langsam voran. Umso höher sie kamen, desto länger musste Merla nach dem Weg, der an vielen Stellen durch Steinschlag oder Auswaschungen zerstört war, suchen. Zudem war das Gelände tückisch. Ein einziger falscher Schritt genügte, um eine Lawine auszulösen.


    Zwei Tage lang wanderten sie stetig bergauf. Das Leben in der Wildnis hatte Merla abgehärtet und jetzt stapfte sie schweigend und beinahe trotzig von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang durch den hohen Schnee, ohne ihren Tagesmarsch zu unterbrechen. Larenia folgte ihr schnell und leichtfüßig, doch die manchmal mehr als kniehohen Verwehungen stellten für sie ein ernsteres Hindernis dar als für ihre beiden um einiges größeren Begleiter. Dazu kam, dass sie sich hilflos fühlte, solange sie ihre magischen Fähigkeiten nicht einsetzen konnte. Sie sagte nichts zu alldem, obwohl diese erzwungene Machtlosigkeit an ihren Nerven zehrte. Arthenius jedoch, der hinter ihr ging, konnte sie nicht täuschen. Er kannte sie gut genug, um ihre Gedanken und Gefühle zumindest zu erahnen, doch auch er schwieg. Mehr als einmal blieb er zurück und starrte den Weg entlang, den sie gekommen waren. Zwar hatte er Larenia davor gewarnt, ihre Kräfte hier einzusetzen, aber er hielt sich nicht an seine eigenen Worte. Er war lange genug bei den Bewahrern gewesen, um ihre Schwächen zu kennen und zu wissen, wie man sie täuschen konnte. So suchte er auf ihrem Pfad vor und hinter ihnen nach Gefahren. Allerdings sah es bisher so aus, als wäre seine Besorgnis übertrieben.


    Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie den höchsten Punkt des Passes. Am Morgen hatten sie den Abgrund, an dem sie bisher entlanggelaufen waren, verlassen, denn von hier an führte der Weg zwischen zwei hohen, eng beieinanderstehenden Felswänden hindurch. Plötzlich jedoch traten sie zwischen den Felsen hervor in das rötliche Sonnenlicht des späten Nachmittags. Links und rechts von ihnen erhoben sich die Berge des Grenzgebirges und der Wind fegte beißend und eisig kalt über das Hochplateau, zerrte an ihren Mänteln und zerzauste ihr Haar. Und vor ihnen lag, halb verborgen durch die tief hängenden Wolken, Hamada.


    Unter ihnen, noch mehr als einen Tagesmarsch entfernt, erstreckte sich das Grün der Wälder, die noch zum Grenzland gehörten, und dahinter lag die scheinbar endlose Wüste von Hamada. Lange standen sie so da, ohne sich um den Wind oder die Kälte zu kümmern. Unbewusst, ohne es wirklich zu merken, hatte Larenia das Schmuckstück, das Merla ihr gegeben hatte, das Wahrzeichen des Vereinigten Königreiches der Kandari, aus ihrer Manteltasche gezogen. Jetzt drehte sie den sternförmigen Anhänger gedankenverloren zwischen ihren Fingern, während sie auf die tief unter ihnen liegende Landschaft herabblickte. Sie bemerkte nicht, dass Arthenius neben sie trat, und sie erschrak, als er ihr die Kette aus der Hand nahm. Bewegungslos stand sie da und starrte abwechselnd auf ihre Hände und in sein Gesicht. Erst als er ihr Haar zur Seite schob und das Weißgold ihre Haut berührte, reagierte sie.


    „Was tust du da? Ich habe kein Recht mehr–“


    „Das Zeichen des Thronerben zu tragen?“, sanft und zugleich sehr bestimmt sah er sie an. „Hast du nicht gesagt, du hältst deine Eide?“


    Sie nickte, ohne zu verstehen, was er ihr sagen wollte.


    „Ich habe nie gehört, dass du öffentlich deinen Anspruch auf den Thron aufgegeben hast.“


    „Ich wurde verbannt.“


    Arthenius zuckte mit den Schultern und sein Blick wurde hart: „Na und? Vielleicht können die Bewahrer dir deine Titel nehmen, doch das ändert nichts an deiner Identität. Du bist noch immer Larenia von Hamada, die Tochter des Königs.“


    „Das will ich nicht, das wollte ich nie“, während sie sprach, wich sie vor ihm zurück. Aber sie kam nicht weit. Mit zwei schnellen Schritten holte Arthenius sie ein. Er fasste nach ihren schmalen Schultern und hielt sie fest: „Wen interessiert, was du willst?“, noch immer sah er sie kalt und unerbittlich an. Er wusste, dass er zu weit ging, dass sie diesen Teil der Wahrheit nicht hören wollte. Und trotzdem war es notwendig.


    „Du hast dich nicht den Bewahrern, sondern dem Volk verpflichtet. Nur das Volk kann dich von deinem Schwur entbinden, und bis sie das tun, wirst du deine Pflicht erfüllen. Verstehst du denn nicht?“, er ließ sie los und sein Blick wurde weich: „Ob du es willst oder nicht, du hast noch immer Macht und Einfluss in Hamada, die das Verständnis der Bewahrer übersteigen. Wir können auf diesen Vorteil nicht verzichten.“


    Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber, dann drehte Arthenius sich um und blickte wieder auf das noch immer weit entfernte Grün und Braun seiner Heimat herab.


    „Du irrst dich, Arthenius“, leise und sehr sicher erklang ihre Stimme hinter ihm. Sie ging an ihm vorbei, überlegte es sich anders und wandte sich noch einmal um: „Die einzige Macht, die mir vielleicht geblieben ist, ist der Einfluss auf das Gewissen meines Vaters. Das ist alles.“


    Sie drehte sich um, warf ihm noch einen letzten Blick über die Schulter zu und begann, mit kleinen, vorsichtigen Schritten bergab zu gehen. Aber Arthenius’ Augen hingen noch lange an ihrer schlanken Gestalt. Erst als Merla, die unbemerkt neben ihn getreten war, ihm auf die Schulter klopfte, riss er sich von ihrem Anblick los.


    „Wenn du mich fragst…“, ihre kühle, tiefe Stimme klang amüsiert, und als Arthenius sie voll Ironie und mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, lächelte sie, „ich weiß, dass du das nicht vorhattest. Aber sie hat recht. Von allein werden ihr die Kandari nicht folgen, im Gegenteil. Sie werden Larenia misstrauisch beobachten und abwarten. Im besten Fall werden sie gar nichts tun und darauf hoffen, dass sich ihr Loyalitätskonflikt von allein löst. Es könnte auch zu einem neuen Aufstand kommen“, sie zuckte mit den Schultern, „du siehst, Larenia handelt sehr klug, wenn sie keine neuen Kämpfe provozieren will.“


    „Ich möchte auch keine neue Rebellion herausfordern“, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, „aber ich werde nicht allein auf Laurent und seine Unentschlossenheit vertrauen.“


    „Nicht, wenn Larenias Schicksal davon abhängt. Das wolltest du doch sagen?“, sie ignorierte seinen abweisenden Blick. „Du würdest alles für sie tun, oder?“


    „Ich will nur vermeiden, dass sie sich zu sehr auf diesen Plan fixiert und dabei alle anderen Möglichkeiten übersieht.“


    Diese Worte sprach er beinahe widerwillig aus. Es war offensichtlich, dass er sich sehr unbehaglich dabei fühlte. Merla lächelte: „Mir musst du nichts erklären. Ich gebe dir völlig recht. Aus irgendeinem Grund wollte sie von diesem Teil ihrer Macht nie etwas wissen, weder damals noch heute. Es ist nur gut, wenn sie jemand darauf hinweist. Aber das meinte ich nicht“, lange und forschend sah sie ihn an, dann schüttelte sie langsam den Kopf, „du liebst sie viel zu sehr.“


    Seufzend folgte Arthenius ihr, als sie weiterging. Es schien ein Komplott unter seinen Freunden zu existieren, ihm das Offensichtliche möglichst oft mitzuteilen.


    Sie holten Larenia schnell ein und Merla übernahm wieder die Führung. Allerdings kamen sie an diesem Tag nicht weit. Das letzte Tageslicht verblasste bereits, als sie den Pass verließen. Zwar drängte Merla sie zur Eile, doch sie selbst setzte nur zögernd einen Fuß vor den anderen. Sie kannte den Weg gut und es war nicht das erste Mal, dass sie trotz Verbannung in ihre Heimat zurückkehrte. Doch dieses Mal war das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, viel stärker. Sie blieb stehen und sah sich um. Hinter ihnen ragten die Gipfel des Grenzgebirges hoch in den Nachthimmel. Es war Neumond und nur das Licht ein paar weit entfernter Sterne durchbrach die Dunkelheit. Schaudernd wandte Merla den Blick ab. Sie ließ nicht nur die Welt der Menschen, sondern auch die Existenz, die sie sich seit dem Aufstand vor beinahe dreihundert Jahren aufgebaut hatte, zurück, endgültig und ohne eine Möglichkeit der Rückkehr. Sie hatte auf diesen Tag gewartet, seitdem sie Larenia im letzten Frühling wiedergesehen hatte. Dieses Mal, da war sie sich sicher, würden sie etwas verändern und die Bewahrer würden sie nicht aufhalten. Warum also zögerte sie? Wovor sollte sie sich fürchten? Sie hatten ihr bereits einmal alles genommen, nun hatte sie nichts mehr zu verlieren. Nichts außer ihrer Hoffnung.


    Die Nacht verbrachten sie im Schutz einer Felswand. Es war Neumond und viel zu dunkel zum Weiterlaufen. Am Abend des nächsten Tages erreichten sie die ersten Bäume und am darauf folgenden Tag ließen sie Schnee und Eis endgültig hinter sich und durchquerten den schmalen Waldstreifen, der die Sandlandschaft des Königreiches umschloss. Schließlich betraten sie, nach fünftägiger Wanderung, die Wüste von Hamada. Schnell fanden sie das Bett eines einstmals mächtigen Stroms, von dem jetzt kaum mehr als ein trübes Rinnsal übrig geblieben war. Sie folgten dem Flusslauf ins Innere der Wüste und nach weiteren fünf Tagen würden sie Anaiedoro, das Herz Hamadas erreichen.


    


    Am Mittag des siebzehnten Tages des Monats, als Larenia, Arthenius und Merla durch den heißen Wüstensand wateten, verließ Rowena zögernd und vorsichtig durch einen Seiteneingang den Palast von Butrok. Allerdings hätte kaum jemand in diesem Moment die Nichte Baruks in ihr erkannt. Sie hatte den Morgen damit zugebracht, ihr Aussehen bis zur Unkenntlichkeit zu verändern.


    Jetzt blieb sie an die Hauswand gedrückt stehen und sah sich ängstlich um. Bisher schenkte ihr niemand einen zweiten Blick, dennoch wagte sie es nicht, einem der Passanten direkt in die Augen zu schauen. Ihre Verkleidung, bestehend aus einigen zusammengewürfelten Kleidungsstücken aus dem Schrank ihres Bruders, war recht fadenscheinig und würde keiner genauen Betrachtung standhalten. Dazu waren Stiefel und Hose, auch wenn sie abgetragen wirkten, zu kostbar, um zu ihrem Mantel zu passen, und außerdem war ihr jedes einzelne Stück viel zu groß. Ihr langes Haar hatte sie unter eine wollene Mütze, die dem Sohn ihrer Zofe gehörte, gestopft und eine dicke Schmutzschicht sollte ihre helle Haut und ihre weichen, mädchenhaften Gesichtszüge verbergen. Noch heute Morgen war sie sich in ihrem Kostüm sehr glaubhaft und überzeugend vorgekommen, doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher.


    Vielleicht war es wirklich eine dumme Idee gewesen. Wie konnte sie sich nur einbilden, dass sie sich als Junge verkleidet in die Armee einschleichen und auf diese Weise nach Anoria gelangen konnte, und das, ohne dass es jemandem auffiel. Aber der Gedanke hatte sie nicht mehr losgelassen. Seit dem Treffen mit Pierre und Collyn vor zehn Tagen hatte sie die Menschen auf den Straßen genauer beobachtet. Sie hatte versucht, ihre Haltung, ihren Gang und ihren Dialekt nachzuahmen, und als sie das alles beherrschte, hatte sie die notwendigen Kleidungsstücke zusammengesucht. Nun wollte sie ausprobieren, wie glaubhaft sie als Straßenjunge sein konnte.


    Allerdings begann sie jetzt, da sie allein im Schatten der Palastmauer stand, zu zweifeln. Noch kümmerte sich niemand um sie, doch bald würden die Wachen hier auftauchen und sie wegjagen. Oder sie würden sie erkennen und zu ihrem Onkel schleppen. Und dann musste sie ihm und den Druiden erklären, was sie vorgehabt hatte. Damit riskierte sie nicht nur ihr Leben, sondern sie gefährdete auch alle Mitglieder des Untergrundes. Noch konnte sie umkehren.


    Aber dann rannte sie los. Sie lief durch die breiten Straßen, huschte über den riesigen Platz vor dem Haupteingang des Palastes und verschwand im Schatten einer kleinen Gasse. Hatte sie sich nicht gewünscht, endlich etwas tun zu können? Sie war es sich schuldig, es zumindest auszuprobieren. Eine bessere Gelegenheit würde sie nicht bekommen. Wenn sie den Menschen auf der Straße nicht auffiel, wusste sie, dass es möglich war. Dann würde es ihr auch gelingen, in die Armee aufgenommen zu werden.


    Rowena zog ihre Mütze tiefer ins Gesicht und ging in Richtung Markt. Zu dieser Tageszeit wimmelte es dort von Menschen und sie konnte problemlos in der Masse untertauchen. Während sie durch die Straßen lief, verlor sie allmählich ihre Scheu. Niemand schien über ihren Anblick erstaunt zu sein und niemand vermutete auch nur die Nichte des Herrschers von Laprak in dem kleinen, schmutzigen und zerlumpt aussehenden Jungen. Gemächlich schlenderte Rowena durch die Reihen der Marktstände, betrachtete die Auslagen und beobachtete die Menschen. Jeder ging seinen alltäglichen Geschäften nach und alles wirkte normal. Zu normal, dachte sie, denn sie sah die furchtsamen Gesichter, die hastig niedergeschlagenen Augen, wann immer ein Beamter oder Offizier vorbeikam. Und sie hörte die geflüsterten Unterhaltungen, die abgebrochenen Gespräche. Die Menschen hatten Angst, mehr denn je, und sie glaubten nicht mehr an die Propaganda der Druiden, noch vertrauten sie blind auf einen schnellen Sieg in diesem Krieg. Dennoch wagten sie nicht, offen zu rebellieren. Rowena bemerkte all das, als sie sich aus der Menschenmenge, die sich träge von Stand zu Stand wälzte, wand und mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf, die Haltung, die sie mühevoll geübt hatte, in eine kleine Seitenstraße eilte. Hier blieb sie stehen.


    „He, Kleiner!“


    Es dauerte eine Weile, bis Rowena begriff, dass sie gemeint war. Langsam drehte sie sich um, doch selbst jetzt brauchte sie einen Augenblick, um zu erkennen, woher die Stimme kam. Hinter ihr lehnte ein alter Mann an der Hauswand und betrachtete sie interessiert aus seinen grauen Augen.


    „Ja, dich meine ich“, knarrte er mit seiner rostigen Stimme, als sich ihre Blicke begegneten, und seine Augenbrauen schienen sich bei jedem Wort zu sträuben. Er verließ seinen Platz an der Hauswand und humpelte auf Rowena zu. Dabei bereitete ihm das Gehen auf dem eisglatten Grund sichtbar Schwierigkeiten. Als er schließlich vor ihr stand, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und blickte auf Rowena herab.


    „Du solltest hier nicht herumstehen, mein Junge. Das ist gefährlich.“


    Stirnrunzelnd sah sie zu ihm auf. Er war nicht so alt, wie sie zunächst gedacht hatte. Das graue Haar und seine dünne, gebeugte Gestalt hatten sie getäuscht.


    „Wie meinst du das?“, zu spät fiel ihr ein, dass sie so tief wie möglich sprechen musste. Sie hustete bevor sie mit rauer, leiser Stimme fragte: „Und wer bist du eigentlich?“


    Der Alte runzelte die Stirn: „Du bist noch nicht lange in der Stadt, oder? Die Armee rekrutiert jeden, der eine Waffe auch nur halten kann. Wo warst du, dass du das nicht weißt?“


    Rowena murmelte etwas Nichtssagendes. Sie war es nicht gewöhnt, dass man in diesem abschätzigen Tonfall mit ihr sprach, und es verwirrte sie.


    „Wie heißt du eigentlich, Kleiner?“


    „Row-“, sie unterbrach sich. Sie konnte ihm unmöglich ihren richtigen Namen nennen. „Ruven“, sagte sie schließlich, „mein Name ist Ruven.“


    „Freut mich“, er schüttelte ihre Hand und ihr fiel auf, dass er bei Weitem nicht so verwahrlost war, wie sie zuerst gedacht hatte, „ich bin Xarat. Und nun lass dir von einem alten Mann einen Rat geben. Ein hübscher Junge wie du würde keine drei Tage bei der Armee überleben. Also verschwinde hier und gehe nie wieder allein und derart sorglos durch die Straßen.“


    Plötzlich weckte eine Bewegung auf dem Marktplatz seine Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Soldaten ritt über den Platz und die Menschen sprangen erschrocken vor ihnen zur Seite.


    „Lauf weg, Kleiner. Vielleicht erwischen sie dich nicht.“


    Verwirrt befolgte Rowena seinen Rat. Sie rannte, so schnell sie konnte, im Zickzack durch das Labyrinth von Häusern und Straßen. Schließlich kehrte sie in der Abenddämmerung in den Palast zurück.


    In ihrem Zimmer angekommen zog sie sich noch immer zitternd um. Letztendlich, überlegte sie, als sie zum Abendessen in den unteren Teil des Schlosses ging, war ihr Ausflug ein Erfolg gewesen. Ihre Verkleidung war gut genug, um auch einer näheren Betrachtung standzuhalten, und jetzt wusste sie überdies, wie sie in die Armee gelangen konnte.


    


    Inzwischen neigte sich der zwanzigste Tag des Monats seinem Ende zu. Die Sonne war bereits untergegangen und das letzte Dämmerlicht erhellte die Wüste. Jetzt wirbelte der allabendliche Wind den Sand auf und beschränkte die Sicht auf etwa zwanzig Schritte.


    An diesem Tag, dem fünften ihrer Wanderung durch die Wüste, hatten Merla, Larenia und Arthenius den Flusslauf, dem sie bisher gefolgt waren, verlassen und waren tiefer in die endlose Einöde Hamadas vorgedrungen. Seit dem Nachmittag hatte Merla, die noch immer voranging, ihr Tempo beschleunigt und nun liefen sie schon eine Weile stetig bergauf. Allerdings war dies bisher der einzige Unterschied zu den vier vorhergehenden Tagen. Langsam begann Arthenius, an Merlas Orientierungsvermögen zu zweifeln. Er überlegte bereits, wie er sie, ohne vorwurfsvoll zu klingen, danach fragen konnte, als sie auf dem höchsten Punkt der Düne stehen blieb. Verwundert sah er von ihr zu Larenia, die tief in Gedanken versunken mit leerem Blick und ohne viel von ihrer Umgebung zu bemerken neben ihm hertrottete. Endlich blieben sie bei Merla stehen und diese deutete wortlos auf die Wüstenlandschaft vor ihnen. Einen Augenblick lang blinzelte Arthenius verwirrt, doch dann wechselte sein Gesichtsausdruck von Verwirrung zu Verblüffung und schließlich zu atemlosen Staunen. Vor ihnen lag, vom Sand halb verborgen und im grauen Licht der Abenddämmerung nur schemenhaft zu erkennen, das Ziel ihrer Reise. Mit einem breiten Lächeln drehte er sich zu Larenia um, die noch immer mit niedergeschlagenen Augen neben ihm stand.


    „Larenia?“


    Plötzlich hob sie den Kopf und mit einer Bewegung, die so schnell war, dass man ihr kaum folgen konnte, zog sie ihren Dolch. Erst als Merla erschrocken zurücksprang und Arthenius ohne die geringste Spur von Beunruhigung ihr Handgelenk festhielt, erinnerte sie sich an ihre Umgebung. Langsam entspannte sich ihre Haltung.


    „Anaiedoro“, sagte Arthenius leise mit seiner warmen, weichen Stimme, „wir haben es geschafft, Larenia.“


    Sie folgte seinem Blick und ein sanftes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Von Anaiedoro war im schnell verblassenden Licht und durch den Sandsturm kaum mehr als ein geisterhafter Schatten zu sehen. Die unregelmäßigen Umrisse der dicht aneinanderstehenden Häuser, die von Wind und Alter gezeichnet waren, ragten dunkel in den Abendhimmel und in der Mitte der Stadt erhob sich groß und majestätisch das Schloss, das Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit, eines Zeitalters, in dem die Kandari ganz Metargia beherrscht hatten.


    „Bevor du dich in Erinnerungen verlierst“, Merla war wieder näher gekommen, allerdings hatte sie sich einen sicheren Platz neben Arthenius gesucht, „was hast du jetzt vor? An wen willst du dich wenden?“


    Larenia hob die Schultern und begann, bergab zu gehen: „Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach, doch außer Sibelius fällt mir niemand ein.“


    „Und deshalb bist du derart schreckhaft? Du hast in den letzten Jahren eindeutig zu viel Zeit mit Pierre verbracht“, kopfschüttelnd sah Merla an Arthenius vorbei, begegnete dem ironischen Blick der Gildeherrin und grinste, bevor sie wieder ernst wurde, „aber warum wirkst du so unzufrieden? Sibelius ist Heerführer und er hat dich sehr gern. Ich könnte mir schlechtere Unterstützung vorstellen.“


    „Vielleicht, aber er mischt sich grundsätzlich in nichts ein und schon gar nicht in einen Konflikt, der beinahe dreihundert Jahre alt ist.“


    Normalerweise wusste Larenia sehr genau, was sie von ihren Verbündeten erwarten und wie sie ihre Ziele erreichen konnte, aber jetzt zweifelte Merla an dieser Fähigkeit. Jedoch hielt sie es im Augenblick für das Klügste, nichts mehr zu sagen.


    Inzwischen hatten sie die ersten Häuser erreicht und Merlas Nervosität kehrte schlagartig zurück. Es war so dunkel, dass sie ihre Umgebung nur erahnen konnten, und außerdem war es beinahe unheimlich ruhig trotz des Wüstenwindes. Niemand zeigte sich auf den schmalen Straßen und selbst das Geräusch ihrer Schritte wurde von der dicken Sandschicht, welche die gepflasterte Straße bedeckte, verschluckt.


    „Das wollte ich dich schon lange fragen, Merla. Was ist eigentlich mit Anila geschehen?“


    Erschrocken fuhr Merla bei dem Klang von Arthenius’ Stimme zusammen und blickte verstört um sich. Die Fenster und Türen in dieser Straße waren verriegelt und nichts bewegte sich, dennoch stand sie einen Moment lang mit angehaltenem Atem und wie erstarrt da, bevor sie antwortete: „Sprich hier nicht über Anila. Ich werde es euch später erzählen. Und jetzt seid still und folgt mir!“


    Lautlos liefen sie durch die Dunkelheit, ohne einem anderen Lebewesen zu begegnen außer einem Straßenhund und zwei Soldaten, die sichtbar gelangweilt vor dem Schloss standen und sich hauptsächlich für das Ende ihrer Wache interessierten. Schließlich erreichten sie die andere Seite der Stadt und blieben vor einem großen Anwesen mit einem gepflegten Garten stehen. Der Duft von Erde und Wasser, von blühenden Pflanzen wehte ihnen entgegen. Dieser Geruch wirkte sonderbar und fremdartig inmitten des staubigen, trockenen Landes, beinahe störend. Doch es passte zu Sibelius und seinem Ruf als Sonderling, denn dies war sein Haus. Entgegen der Gewohnheit der anderen Bewohner Anaiedoros hatte er darauf verzichtet, Fenster und Türen bei Einbruch der Dunkelheit zu verriegeln. Sein Gartentor stand offen und auch die Haustür schien nur angelehnt zu sein. Allerdings gehörte Sibelius, der oberste Heerführer der Kandari, zu den wenigen, die weder von den Bewahrern noch vom König oder der Bevölkerung etwas zu befürchten hatten.


    Warmes, rötliches Licht schien durch die Fenster und beleuchtete den Weg, der vom Gartentor zum Eingang führte.


    „Also wirklich“, murmelte Merla, als sie nach kurzem Zögern hinter Larenia und Arthenius das Grundstück betrat und das Tor hinter sich schloss, „man kann es auch übertreiben mit der Darstellung seiner Absonderlichkeit.“


    Kaum hatte sie ausgesprochen, wurde die Haustür aufgerissen und Larenia blieb abrupt stehen. Eine große, dunkle Gestalt erschien im Türrahmen und füllte ihn nahezu vollständig aus. Für den Bruchteil eines Augenblicks, die Dauer eines Herzschlages standen sie sich schweigend gegenüber. Unbemerkt von den anderen spannte Merla ihren Bogen und aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, dass auch Arthenius unwillkürlich seine Hand auf den Griff seines Schwertes legte. Sibelius war einer der besten Kämpfer in ganz Metargia und sollte er sich entscheiden, sie anzugreifen, wären sie selbst zu dritt hoffnungslos unterlegen. Die Einzige, die ruhig und gelassen blieb, war Larenia.


    „Lari!“, brüllte plötzlich der Schatten mit unüberhörbarer Begeisterung und sprang auf sie zu. „Ich wusste, dass du irgendwann hier auftauchen würdest.“


    Mit wenigen schnellen Schritten erreichte er Larenia und riss sie beglückt in eine heftige Umarmung. Dann zog er sie ins Licht und betrachtete sie mit dem verzückten Blick eines Großvaters, der seinen Lieblingsenkel nach langer Zeit wiedersieht.


    „Du siehst sehr gut aus. Verändert“, fügte er mit einem Seitenblick auf ihr weißes Haar hinzu, „aber gut.“


    „Sibelius, ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, atemlos und ohne sich vollkommen von ihrer Überraschung erholt zu haben, versuchte Larenia, sich aus seinem Griff zu befreien, „trotzdem könntest du mich jetzt wieder loslassen.“


    Merla und Arthenius hatten diese Begrüßung erstaunt beobachtet. Es kam ausgesprochen selten vor, dass es jemand schaffte, Larenia aus dem Konzept zu bringen, und das war Sibelius gründlich gelungen. Seine Überschwänglichkeit stand im völligen Gegensatz zu ihrem reservierten Wesen und sie stand dieser Herzlichkeit etwas hilflos gegenüber.


    „Kommt herein!“, mit einer ausholenden Handbewegung schloss er auch Arthenius und Merla in seine Einladung ein, „dann könnt ihr mir beim Abendessen erzählen, was euch zu mir führt.“


    Ohne ihre Reaktion abzuwarten, schob er Larenia durch die Tür, dann ließ er die beiden anderen eintreten, bevor er hinter ihnen die Haustür schloss.


    


    Sibelius war einer der ältesten lebenden Kandari. Er wurde noch vor Beginn des ersten Zeitalters geboren, in einer Epoche, in der die Kandari von den Menschen verfolgt wurden und sie letztendlich nur durch die Flucht in die Wüste ihr Leben und ihre Freiheit retten konnten. Sonderbarerweise wirkte vieles in seinem Verhalten und in seinem Aussehen ausgesprochen menschlich. Anders als die meisten Kandari schien er auf schwer zu beschreibende Weise sehr alt zu sein. Er war groß und kräftig und niemand käme auf die Idee, ihn als gebrechlich zu bezeichnen, aber ein Netz aus feinen Fältchen durchzog sein Gesicht und sein Haar war nicht blond oder silbern, sondern grau. Wirklich überraschend waren seine durchdringenden dunkelbraunen Augen, die so unglaublich viel gesehen hatten und die mehr als alles andere sein wahres Alter erahnen ließen. Die unzähligen Generationen, die zwischen ihm und den jüngeren Kandari wie Larenia und Arthenius lagen, hatten das Aussehen und Verhalten seines Volkes verändert und manchmal erschienen sie ihm genauso fremdartig und unheimlich, wie er selbst einst auf die Menschen gewirkt hatte.


    Bereits in der Regierungszeit von Raphael, dem ersten König der Kandari, war er Waffenmeister der Armee gewesen. In den darauf folgenden Jahrhunderten war er zuerst stellvertretender und schließlich oberster Heerführer geworden. Unter seinem Befehl war die Armee eine Art Staat im Staat geworden, denn Sibelius kümmerte sich nicht um die, wie er dachte, seltsamen Vorstellungen der Bewahrer von Regierung und Verfassung. Seine Stellung verlieh ihm eine gewisse Immunität, die er dazu nutzte, sich selbst und seinen Soldaten ein möglichst angenehmes und ruhiges Leben zu ermöglichen. Doch in dem Moment, in dem er Larenia auf seiner Türschwelle stehen sah, war ihm klar, dass sich dies nun bald ändern würde.


    Jetzt lauschte er dem Bericht seiner Gäste. Natürlich hatte er von dem Krieg gewusst, ebenso, wie ihm klar war, dass sich der Zorn der Brochonier eigentlich gegen die Kandari richtete. Allerdings gehörte für ihn und alle anderen Angehörigen seines Volkes alles jenseits der Grenze von Hamada zu einer anderen Welt und erschien damit weit weg und unwichtig. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass die Brochonier beinahe ganz Anoria erobert hatten und wie wenig sie damit von einem Feldzug gegen Hamada trennte. Als Larenia und Arthenius, die sich in ihrer Erzählung abgewechselt hatten, schließlich verstummten, seufzte er tief.


    „Was erwartet ihr nun von mir?“, er sah, wie Merla Luft holte für eine entsprechende Antwort. Er kannte ihre Meinung zu dem Thema bereits und so brachte er sie mit einer schnellen Handbewegung zum Schweigen: „Oh, ich weiß. Ihr wollt, dass ich samt Armee in Anoria einmarschiere und die Brochonier in die Flucht schlage. Aber zumindest dir“, dabei sah er Larenia an, „sollte klar sein, dass ich kein Rebell bin. Ich kann nicht ohne Befehl des Königs handeln. Und nach allem, was ihr mir über die brochonischen Druiden erzählt habt, bin ich mir nicht sicher, ob euch allein meine Unterstützung helfen würde.“


    Larenia antwortete nicht sofort. Lange Zeit blickte sie in die Flamme der einzelnen Kerze, die auf dem Tisch vor ihr stand und die inzwischen die einzige Lichtquelle in Sibelius’ Wohnzimmer darstellte.


    „Ich brauche keine Hilfe, um die Druiden auszuschalten“, sagte sie schließlich leise und in einem sonderbaren Tonfall, „und du hast recht. Das Heer ohne Laurent ist ohne Nutzen für mich. Aber wenn wir jemals so etwas wie dauerhaften Frieden in Metargia haben wollen, können wir diesen Kampf nicht allein den Menschen überlassen. Siehst du das denn nicht? Dies ist eine einmalige Möglichkeit, all unsere alten Konflikte zu beenden, vielleicht die letzte.“


    Plötzlich sprang sie auf und verließ beinahe fluchtartig den Raum. Verwirrt sah Sibelius ihr nach.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein“, Arthenius’ Stimme klang müde und niedergeschlagen und er stützte den Kopf in beide Hände, „das hat nichts mit dir zu tun.“


    Eine Weile saßen sie im Halbdunkel, ohne viel zu sagen. Es war eine der seltenen Situationen, in denen Merla die Worte fehlten, und Arthenius hing seinen eigenen Gedanken nach. Schließlich stand Sibelius auf und blickte lächelnd von einem zum anderen.


    „Ihr seid natürlich meine Gäste, solange ihr euch in Anaiedoro aufhaltet, also macht es euch gemütlich. Ich komme bald zurück.“


    Er ging aus dem Zimmer und verließ sein Haus durch die Hintertür, die direkt in seinen großzügigen Garten führte. Einen Augenblick lang stand er inmitten der vom Mondlicht beschienenen Pflanzen. In Nächten wie dieser glaubte er, das Leben in der Wüste, in diesem existenzfeindlichen Land zu fühlen, und er sah die Schönheit, die in diesem Leben lag. Dann bemerkte er etwas Helles, Schimmerndes im hinteren Teil seines Gartens. Larenias weißes Haar, das im silbernen Licht der Sterne glänzte. Sie saß auf einer Steinbank und zeichnete mit den Fußspitzen ein wirres Muster in den Sand. Dabei starrte sie auf einen Gegenstand, den sie in der rechten Hand hielt und der an einer weißgoldenen Kette um ihren Hals hing. Nicht einmal als Sibelius sich neben sie setzte, sah sie auf. Eine Weile schwiegen sie beide, doch dann gab Sibelius seiner Neugier nach und folgte ihrem Blick.


    „Das Wahrzeichen des vereinten Königreiches der Kandari“, er strich mit seinen Fingerspitzen über das kühle Metall des kleinen Schmuckstückes in ihrer Hand, „dieses Symbol ist bedeutend älter als unser Imperium. Astréya nannten sie es damals, Hoffnungsstern. Damals wollten die Kandari eine neue Gesellschaft erschaffen, basierend auf den Werten, die sie vergeblich in der Welt der Menschen gesucht hatten. Jede Zacke dieses Sterns steht für eines dieser sieben Ideale: Freiheit, Gleichheit, Toleranz, Selbstbestimmung, Frieden, Liebe und Gerechtigkeit. Die Bedeutung ging in den folgenden Jahrhunderten verloren, doch das Symbol selbst blieb erhalten.“


    Er zog seine Hand zurück und sah Larenia an, die seinen Blick jetzt aufmerksam erwiderte.


    „Lari?“, Sibelius sprach ruhig und freundlich und sein Blick war warm und voller Güte. „Meinst du nicht auch, dass es langsam an der Zeit wäre, mir den Rest deines Plans zu verraten?“


    Ruckartig drehte sie sich zu ihm um: „Ich habe dir alles gesagt.“


    Er achtete nicht auf ihren abweisenden Tonfall und lachte: „Das wäre das erste Mal.“


    Eine Weile wartete er auf eine Reaktion, doch Larenia schwieg entschlossen und so fuhr er schließlich fort: „Alle Beteiligten werden sich also in Askana treffen. Und dann? Glaubst du, sie werden einfach so Frieden schließen?“


    „Das werden sie, denn ohne die Druiden und den Einfluss, den sie auf die Brochonier haben, gibt es keinen Grund mehr, weiterzukämpfen.“


    „Das wäre vernünftig“, er nickte zustimmend, lehnte sich zurück und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf, „Vernunft ist eine wundervolle Sache, aber man kann sie nicht als selbstverständlich voraussetzen. Das gilt übrigens auch für dich“, aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er sie, aber ihr Gesichtsausdruck blieb unbewegt, „du hältst es für deine Aufgabe, die Druiden auszuschalten.“


    Es war keine Frage und Larenia dachte nicht einmal daran, zu antworten, doch Sibelius sah, dass sie die Zähne zusammenbiss und dass es ihr schwerfiel, ihre ruhige Miene aufrechtzuerhalten.


    „Und du weißt, dass es Wahnsinn ist.“


    Sie senkte den Kopf und krallte ihre Hände ineinander.


    „Du hast dich selbst bereits aufgegeben, und so wie ich es sehe, wissen sie“, mit einer vagen Geste deutete er auf sein Haus, „nichts von diesem Teil deines Plans.“


    Mitfühlend sah er sie an. Sie saß noch immer regungslos in verkrampfter Haltung neben ihm, ohne etwas zu sagen oder auch nur aufzusehen. Leiser und voller Wärme sprach er weiter: „Du willst die Welt verändern und dabei machst du es dir unendlich schwer“, tröstend und väterlich strich er über ihr weißes Haar und jetzt endlich sah sie zu ihm auf, „es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, Larenia.“


    „Einen langen Kampf mit unzähligen Opfern und ungewissem Ende? Das kann ich nicht zulassen.“


    Sibelius seufzte: „Nein, das kannst du wohl nicht. Und ich kann dich für deine Entscheidung nicht einmal kritisieren. Aber du zahlst einen hohen Preis“, er stand auf und ließ den Blick durch seinen friedlichen Garten schweifen, bevor er sich wieder an Larenia wandte, „du willst sicher mit Laurent sprechen. Ich werde mich darum kümmern, Lari.“


    Er drehte sich um und ging zurück in sein Haus. Aber Larenia blieb noch lange auf der Bank sitzen.


    


    Langsam verging die Nacht. Die Dunkelheit wich der grauen Dämmerung und schließlich ging strahlend und schön die Sonne auf. Das rotgoldene Morgenlicht hüllte Anaiedoro ein, verbarg die Spuren des Verfalls und schimmerte durch die Fenster von Sibelius’ Haus. Gedämpft drangen die Geräusche der erwachenden Stadt durch die Mauern des Anwesens, der leise Klang vieler verschiedener Stimmen, manche aufgeregt und geschäftig, andere zögernd und mit einem ängstlichen Unterton, das hastige Trappeln eiliger Schritte und das Zuschlagen der schweren Türen. Es waren die Geräusche, die zum Alltag in Anaiedoro gehörten, das oberflächliche Geplänkel, dem es nicht gelang, die Spannung, das furchtsame Zittern und den ständigen Argwohn zu überspielen. Seit beinahe dreihundert Jahren war das Leben in Hamada auf diese Weise weitergegangen. Nichts hatte sich verändert.


    Während die Stadt allmählich aus ihrem Schlaf erwachte, stand Merla am Fenster des Wohnzimmers und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Fensterbrett. Vor einer Weile hatte sie gehört, wie Sibelius das Haus verlassen hatte. Seitdem er sie am vorigen Abend allein gelassen hatte, hatte er nicht mehr mit ihnen gesprochen. Merla hätte gern gewusst, was er zu Larenia gesagt hatte und was er jetzt plante, aber sie wagte nicht, ihn oder die Gildeherrin zu fragen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, still zu stehen und abzuwarten. Kurz entschlossen drehte sie sich zu Arthenius um, der am Tisch saß und den Kopf in beide Hände gestützt hatte.


    „Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt“, sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn beinahe herausfordernd an, „was passiert jetzt?“


    Langsam hob er den Kopf, doch für den Bruchteil eines Augenblicks war sie sich sicher, dass er sie nicht erkannte, dass er sie nicht einmal sah. Dann blieben seine ernsten grauen Augen an ihrem Gesicht hängen und auf schwer zu beschreibende Weise schien sein Blick klarer zu werden. Der leere, abwesende Ausdruck verschwand und wich dem ruhigen, freundlichen Lächeln, das kennzeichnend für ihn war. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und blickte zu Merla auf. Dabei übersah er geflissentlich ihre herausfordernde Haltung.


    „Du wolltest mir erzählen, was aus Anila geworden ist. Dies scheint mir ein guter Moment dafür zu sein.“


    Ihre Frage ignorierte er. Vielleicht hatte er sie tatsächlich nicht gehört. Merla funkelte ihn zornig an, bevor sie sich auf die Lippen biss und beschloss, dass sie sich jetzt nicht aufregen würde. Stattdessen setzte sie sich gegenüber von Arthenius an den Tisch und runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, begann sie schließlich und ihre Stimme schwankte unsicher, „bestimmt weißt du, dass die Bewahrer Laurents Handlungen schon lange kontrollieren, und sicherlich weißt du viel besser als ich, wie sie das fertigbringen.“


    Arthenius nickte: „Telepathische Kontrolle“, murmelte er, „so können sie nicht nur die Taten, sondern auch die Gedanken des Königs lenken. Es ist erstaunlich, wie perfekt die Bewahrer diese Form der Manipulation beherrschen. Es erfordert sehr viel Kraft und noch größere Konzentration, aber sie haben ebenso wie die brochonischen Druiden gelernt, ihre Kräfte zu vereinen, und das verleiht ihnen unglaubliche Fähigkeiten“, er erinnerte sich wieder an Merlas Anwesenheit und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, „aber was hat das mit Anila zu tun? Bisher schien sie nur ihrem eigenen Willen zu folgen.“


    „So war es auch“, bestätigte Merla, „früher.“


    Sie schlang ihre Finger ineinander und blickte auf ihre Hände herab. Eine Weile suchte sie nach Worten, bevor sie schließlich weitersprach: „Du kennst Anila. Sie war immer ehrgeizig. Sie strebte danach, Larenia zu übertreffen und im Mittelpunkt zu stehen, und mehr als alles andere wollte sie Macht. Daher befolgte sie die Befehle der Bewahrer, die es niemals nötig hatten, sie in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Aber als wir aus Anoria zurückkehrten, wollte sie den Menschen helfen. Es gelang ihr, Laurents Interesse zu wecken, und er war sogar bereit, das Heer auszuschicken. Alles lief nach Plan. Und dann verschwand Anila.“


    Merla verstummte und starrte gebannt auf das Holzmuster der Tischplatte.


    „Sie verschwand?“, wiederholte Arthenius. „Was geschah dann?“


    Mit einem tiefen Seufzen sah Merla auf: „Das weiß ich auch nicht. Zehn Tage lang sah ich Anila nicht wieder. Dann tauchte sie auf und drohte mir, mich zu verraten. Als Nächstes befahl Laurent, alle, die den Bewahrern feindlich gesinnt waren und die noch einen Hauch von Widerstandsgeist in sich hatten, zu verfolgen“, sie hob die Schultern, „daher floh ich aus Hamada. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber Anila ist nicht mehr sie selbst. Wenn du mich fragst, kontrollieren die Bewahrer sie ebenso wie Laurent“, sie verstummte und sah Arthenius erwartungsvoll an. Sie wusste nicht, welche Reaktion sie sich erhofft hatte, aber sein nachdenklicher, in die Ferne gerichteter Blick entmutigte sie. Sie ließ den Kopf hängen und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    „Damit hätten wir rechnen müssen“, bemerkte Arthenius, endlich mehr an sich als an Merla gewandt, „aber es ändert nichts.“


    Er stand auf und trat an das Fenster, an dem Merla zuvor gestanden hatte. Lange Zeit blickte er auf die grünen, ineinander verschlungenen Pflanzen, die sich an den Wänden von Sibelius’ Haus hinaufrankten und hier inmitten der Wüste fremd und exotisch wirkten. Sie gehörten zu einer anderen Welt, die hier in Hamada kaum mehr als ein Traum war, ein Abbild dessen, was hätte sein können, hätten die Bewahrer nicht angefangen, nach Macht zu gieren.


    „Arthenius?“, er drehte sich um, als Merlas Stimme hinter ihm erklang, „glaubst du wirklich, dass Larenia den…“, sie suchte nach einem passenden Wort, fand aber keins, „den Bann der Bewahrer brechen kann?“


    Seufzend lehnte er sich an die Wand. Deutlich erinnerte er sich an die unglaubliche Macht, die sie entfesseln konnte, diese ungeheure Kraft, der nichts und niemand standhalten konnte, und ebenso genau kannte er die Kompromisslosigkeit, zu der sie fähig war. So wie damals im Kampf gegen die Druiden in Arida. Damals hatte sie sich vor ihren eigenen Fähigkeiten gefürchtet, aber jetzt würde sie nicht mehr zögern. Noch einmal glaubte er zu hören, was sie in der Nacht vor der Schlacht um Arida zu ihm gesagt hatte: Ich möchte niemanden verletzen. Wie kann ich entscheiden, wer sterben soll und wer das Recht hat zu leben? Und dennoch… Wie könnte ich nichts tun, da ich doch die Macht habe, etwas zu ändern? Er wusste nicht, wann sie aufgehört hatte zu zweifeln, doch jetzt würde sie alles tun, um Metargia zu retten, unabhängig davon, was es sie kosten würde.


    „Ja“, sagte er schließlich mit leiser, fester Stimme, „das glaube ich.“ Aber beinahe wünschte ich, sie hätte diese Macht nicht. Er sprach es nicht laut aus und Merla ahnte nichts von seinen Gedanken. Mit einem unsicheren Lächeln sah sie ihn an: „Dann werde ich jetzt gehen. Vielleicht treffe ich irgendwo in Anaiedoro jemanden, der nicht zu eingeschüchtert ist, um uns zu helfen.“


    Sie griff nach ihrem staubigen Mantel, riss die Tür auf und verschwand. Einen Augenblick lang sah Arthenius ihr nach, dann richtete er sich auf und verließ ebenfalls das Haus. Früher hatte er unter den Bewahrern ein paar Freunde gehabt und vielleicht konnte er sie finden und überzeugen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Er schloss die Tür hinter sich, und als er sich umdrehte, stand er plötzlich Larenia gegenüber. Sie sagte kein Wort, doch für einen kurzen Augenblick sah sie ihn an und Arthenius erschrak vor dem, was er in ihrem Gesicht sah. Da war nichts, keine Angst, Sorge oder Verzweiflung, nicht einmal die eisige Kälte, die er so oft bei ihr gesehen hatte. Mit alldem hätte er umgehen können, aber da war gar nichts, nicht die geringste Gefühlsregung, nur absolute Leere. Und ihre wunderschönen dunklen Augen, die stets von Licht erfüllt zu sein schienen, wirkten erloschen und voll unüberwindbarer Fremdheit. Er wollte sie berühren, irgendetwas sagen, aber sie wandte den Blick ab und ging schnell an ihm vorbei. Er wusste nicht, was sie diese absolute Ruhe gekostet hatte, wie viel Kraft es erfordert hatte, jede Emotion, selbst die Erinnerung daran, was es bedeutet hatte, etwas zu fühlen, in ihr Unterbewusstsein zu verdrängen. Der Gedanke, dass sie die Wahl gehabt hatte, schmerzte, doch es gab schon lange kein Zurück mehr. Und dies war für sie der einzige Weg, ihre Aufgabe ohne Zögern und Zweifeln zu erfüllen.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Dieser erste Monat des Jahres war furchtbar. Die Euphorie des Mittwinterfestes verging sehr schnell und zurück blieb Ernüchterung und dumpfe Verzweiflung. Als der Schneesturm aufgehört hatte, begann mein Vater, die Stadt zu räumen. Er schickte all die Fischer und Handwerker nach Askana und schließlich blieben nur die Soldaten aus Ariana und die Männer der Garde in Arida zurück.


    In den folgenden Tagen beobachtete ich, wie sich die Straßen der Stadt leerten. Das Klirren der Waffen, wenn sich die Männer im Schwertkampf übten, das Stimmengewirr, all diese Geräusche verstummten und schließlich blieb nichts außer tiefem, hoffnungslosem Schweigen. Wenn ich jetzt durch die verschneiten Straßen ging, fühlte ich mich verloren. Immer wieder blieb ich stehen und drehte mich um, weil ich glaubte, eine Bewegung hinter mir zu sehen oder Stimmen zu hören, bis mir dann bewusst wurde, dass es nur Erinnerungen waren, Wunschträume. Nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Niemals würde ich dieses Gefühl der Leere, der Verlassenheit vergessen.


    Und dann kam der Tag, an dem Elaine Arida verließ. Ich hatte gewusst, dass dieser Moment kommen musste, dennoch tat es unglaublich weh. Solange sie bei mir gewesen war, hatte ich stets vor Augen gehabt, wofür ich kämpfte. Elaine verkörperte für mich die Zukunft, die ich mir wünschte, für die ich alles riskieren würde. Und jetzt war sie weg und die Welt um mich herum verfinsterte sich. An dem Tag, an dem sie Arida verließ, stand ich auf dem höchsten Punkt der Stadtmauer und sah ihr nach. Ich dachte an ihr Lächeln, den warmen Klang ihrer Stimme und daran, wie sehr ich sie liebte. Dann wurde mir bewusst, dass ich sie vielleicht nie wieder sehen würde. Heute weiß ich nicht mehr, was ich in diesem Augenblick empfand. Ich stand auf der Mauer, bis die Dunkelheit hereinbrach, ohne zu denken oder zu fühlen. An diesem Tag erschien mir alles grau, leer und hoffnungslos. Doch ich war zu jung, um meinen Tod als unausweichlich hinzunehmen, und so begann ich, nach einem Ausweg zu suchen. Erneut betrachtete ich die Verteidigungsanlagen der Stadt. Wir hatten sie ausgebessert, trotzdem würden wir einem Angriff wenig entgegensetzen können. Arida war keine Festung. Darum fing ich an, nach möglichen Fluchtwegen zu suchen. Die Brochonier würden die Stadt umstellen und uns umzingeln, aber es musste einen Weg geben, aus der Stadt zu entkommen. Tagelang brütete ich über den Stadtplänen. Arida war nach einem einfachen Prinzip erbaut worden: drei Ringe mit vier Toren, eines in jeder Himmelsrichtung. Keine Nebeneingänge, geheime Wege oder Tunnel, die aus der Stadt hinausführten. Selbst damals, während der ersten Schlacht, war es schwierig gewesen, in den inneren Ring vorzudringen, obwohl die Brochonier uns nicht vollständig eingekreist hatten. Ohne Larenia und ihre magischen Fähigkeiten hätte ich es nicht geschafft. Aber dieses Mal würde sie nicht da sein. Die Stadt der Könige war eine Falle und wir, wir waren der Köder. Jetzt erst begann ich, wirklich zu begreifen, warum mein Vater alle wegschickte bis auf einige wenige. Selbst Logis, einem der besten Heerführer in Anoria, hatte Julien befohlen, zu gehen. Ich glaube, es war das erste Mal, dass er sich gegenüber seinem besten Freund auf seine königliche Autorität berief. Aber ich war froh darüber, denn in Askana war er ebenso wie Elaine wenigstens vorläufig in Sicherheit. Tarak dagegen, der Hauptmann der Garde, blieb ebenso wie Dalinius und François. Die anderen Gildemitglieder allerdings gingen nach Askana. Nicht freiwillig, das hatte ich aus ihrer ziemlich lautstarken Auseinandersetzung herausgehört. Aber unsere Aufgabe war es nur, die Brochonier so lange wie möglich aufzuhalten. Der eigentliche Kampf würde in Askana stattfinden. Und zumindest Felicius war kein Krieger. Er konnte uns hier nicht helfen, ebenso wenig wie Philipe oder Philipus.


    So sah es also am Ende des ersten Monats in Arida aus. Wir waren bereit, und so gut es ging, auf alles vorbereitet. Jetzt warteten wir auf den unvermeidlichen Angriff. Das Schlimmste jedoch war, dass wir keinerlei Nachrichten erhielten, weder aus Askana noch von Larenia und Arthenius oder den Brochoniern. Die Welt um uns herum hätte aufhören können zu existieren, ohne dass wir es bemerkt hätten. Und genau darauf warteten wir: auf das Ende der Welt.

  


  
    Sécunda


    


    


    Es war bereits dunkel, als Pierre am ersten Abend des zweiten Monats Zoras Haus betrat. Er war allein gekommen. Soweit er wusste, war es das erste Mal, dass sich so viele führende Mitglieder des Widerstandes an einem Ort versammelten, und Collyn und er waren sich einig gewesen, dass sie keine überflüssige Aufmerksamkeit auf dieses Treffen lenken wollten. Daher trug er heute auch nicht seine Uniform, sondern die dunkle Kleidung, die für die Bewohner Butroks typisch zu sein schien.


    Das Erste, was ihm auffiel, als er in Zoras Wohnzimmer trat, war eine junge Frau in einem sehr knapp sitzenden Kleid mit bis zur Hüfte geschlitztem Rock, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Tischkante saß und mit der linken Fußspitze wippte. Als sie Pierre bemerkte, glitt sie von ihrem Sitz herab und ging auf ihn zu. Dabei schüttelte sie ihr langes, schwarzes Haar aus ihrem Gesicht.


    „Hast du dich verlaufen, Süßer?“, schnurrte sie und legte ihm ihre rechte Hand auf die Brust. „Vielleicht kann ich dir weiterhelfen.“


    Einen Augenblick lang stand er da wie versteinert. Dann fasste er sich und schob sie zur Seite: „Das glaube ich kaum“, er trat an der jungen Frau vorbei in die Mitte des Raums, „wer bist du eigentlich? Und wo steckt Zora?“


    Das Mädchen zeigte sich wenig beeindruckt von seiner Zurückweisung. Mit zwei schnellen Schritten trat sie neben ihn und schmiegte sich an seinen Arm: „Warum suchst du nach Zora, wenn du mich haben kannst?“


    „Übertreib es nicht, Ika“, kühl und spöttisch erklang Zoras Stimme hinter ihnen. Sie drängte sich zwischen die beiden und bedachte Pierre trotz ihrer offensichtlichen Nervosität mit einem kurzen, schadenfrohen Grinsen, bevor sie sich an die junge Frau wandte: „Ika, das ist Pierre. Wir sind jetzt vollständig, also folgt mir.“


    Zora führte sie durch zwei kleine Räume in ein größeres Zimmer, in dem sich bereits zehn Menschen versammelt hatten. Kaum hatten sie den Raum betreten, verriegelte sie die Tür. Einen Augenblick lang stand sie lauschend da. Erst als sie sicher war, dass es im ganzen Haus still war, drehte sie sich zu der Versammlung um.


    „Da wir jetzt alle hier sind, lasst uns beginnen“, mit einer vagen Handbewegung deutete sie hinter sich, „das ist Pierre…“


    An dieser Stelle wurde sie von einem grimmig aussehenden Mann, der im hinteren Teil des Zimmers mit vor der Brust verschränkten Armen saß, unterbrochen: „Wo ist Collyn? Ich dachte, er ist für Butrok verantwortlich.“


    „Das stimmt schon, Herrik, aber –“


    Auch dieses Mal konnte sie nicht aussprechen. Ein junger Mann mit der schlanken, feingliedrigen Gestalt, die in Pierres Augen für die Kandari so kennzeichnend war, trat vor und starrte Pierre feindselig an: „Woher weißt du, dass er kein Spion ist? Er ist kein Brochonier“, dann kniff er plötzlich die Augen zusammen, „er ist ja nicht einmal ein Mensch.“


    Alle außer Zora schnappten überrascht nach Luft und Ika, die sich noch immer an Pierres Arm klammerte, wich hastig ein Stück zurück. Der Einzige, der vollkommen ruhig blieb, war Pierre selbst. Mit einem kalten Lächeln sah er den jungen Mann an: „Woher weißt du das? Bist du ein Druide?“


    Der Junge, sein Name war Silvano, zuckte kaum merklich zusammen und für einen kurzen Moment funkelte tief sitzender, lang genährter Hass in seinen Augen, aber als er schließlich antwortete, klang seine Stimme beherrscht, sodass Pierre an Larenia denken musste.


    „Mein Vater ist ein Druide und ich habe etwas von seiner Begabung geerbt. Außerdem bin ich nicht völlig blind.“


    „Und du hast recht“, amüsiert sah Pierre Silvano an, „ich bin ein Kandari. Wir haben gemeinsame Feinde.“


    „Aber das macht uns nicht automatisch zu Verbündeten“, warf Herrik ein, der den Kandari skeptisch musterte. Unbeeindruckt zuckte Pierre mit den Schultern: „Automatisch vielleicht nicht, doch wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein.“


    Herrik drehte sich um und blickte fragend in die Gesichter der anderen. Sie alle wirkten ratlos und unentschlossen. Man hatte ihnen furchtbare Geschichten über das Elfenvolk erzählt. Andererseits wirkte zumindest dieser Kandari harmlos und es stimmte, sie brauchten Verbündete in ihrem Kampf gegen das System. Schließlich wandte er sich wieder an Pierre: „Nun gut“, er wartete einen Augenblick lang, und als niemand widersprach, redete er weiter, „Ika und Silvano kennst du bereits. Das hier“, er deutete auf einen grauhaarigen, vielleicht sechzigjährigen Mann zu seiner Linken, „ist Xarat.“


    Mit einem freundlichen Lächeln reichte der Alte Pierre seine dünne Hand: „Du bist aus Andra’graco geflohen“, er zuckte mit den Schultern, als Pierre erstaunt die Augenbrauen hochzog, „ich bin Arzt, die Menschen vertrauen mir. Außerdem hat Silvano recht, wir sind durchaus in der Lage, das Offensichtliche zu erkennen.“


    Pierre schüttelte Xarats knochige Hand, als sich ein jüngerer, zerlumpt aussehender Mann in ihr Gespräch einmischte: „Du bist aus dem Gefängnis der Druiden entkommen? Das ist beeindruckend“, er grinste und offenbarte dabei eine große Zahnlücke, „mein Name ist Crotte und ich habe selber zehn Jahre hinter Gittern verbracht, wenn auch nicht in Andra’graco.“


    „Du kannst uns deine Lebensgeschichte später erzählen, Crotte“, unterbrach ihn Herrik in befehlsgewohntem Tonfall. Er wartete einen Augenblick, bis absolutes Schweigen eingetreten war, bevor er sich wieder an Pierre wandte: „Das sind Lito“, ein müde aussehender Mann winkte ihm mit einem matten Lächeln zu, „und Zebu“, eine Bewegung im hinteren Teil des Raumes lenkte Pierres Aufmerksamkeit auf einen Mann in mittlerem Alter, dem man auch ohne Uniform deutlich den Offizier ansah, „Karamet und Turmaan“, Karamet lächelte, während Turmaan, in sehr kostbare Kleider gehüllt, den Kandari kritisch betrachtete, „und Moreno“, ein junger, verträumt wirkender Mann sah auf, als er seinen Namen hörte, und lächelte abwesend.


    Herrik hatte seine Vorstellung beendet, als Zoras Stimme ertönte: „Du hast Solveigh vergessen.“


    Er sah sie verständnislos an, bevor sein Blick an einer kleinen, blassen Frau mit dunkelblonden Haaren hängen blieb, die hinter Xarat saß und den Kopf gesenkt hielt: „Oh. Solveigh, das tut mir leid.“


    Scheu und unsicher sah sie erst Herrik, dann Pierre aus ihren traurigen, blauen Augen an, bevor sie errötete und hastig zu Boden sah.


    Nachdenklich blickte Pierre in die Gesichter der Anwesenden. Er hatte keine großen Erwartungen gehabt und dennoch war er enttäuscht darüber, dass sie ihm so viel Kälte entgegenbrachten. Gleichzeitig erinnerte er sich an Norvans Worte: Misstrauen und Geheimhaltung waren die einzigen Waffen des Untergrundes. Und auch er konnte nicht alle alten Verhaltensmuster an einem einzigen Abend überwinden. Seufzend richtete er sich auf und wandte sich an Herrik, der anscheinend der Sprecher der Gruppe war: „Ihr vertraut mir nicht. Das verstehe ich. Auch ich war nicht begeistert davon, mein Leben in die Hände der Menschen zu legen. Aber mir blieb keine Wahl. Und auch ihr habt nur diese eine Möglichkeit, wenn ihr die Herrschaft von Baruk und den Druiden beenden und wirklich etwas verändern wollt. Dafür ist es notwendig, dass wir zusammenarbeiten. Also entscheidet euch.“ Er drehte der Versammlung den Rücken zu. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus, dass Herrik die linke Augenbraue hochzog. Eine Weile stand er so da und versuchte, das Geflüster hinter ihm zu überhören. Schließlich klopfte ihm Zora auf die Schulter und er drehte sich wieder um: „Nun?“


    „Was sollten wir, deiner Meinung nach, tun?“, Herrik klang noch immer skeptisch, doch jetzt schwang eindeutig Neugier in seiner Stimme mit.


    Pierre lächelte: „Die beste Möglichkeit, Baruk und die Druiden auszuschalten, haben wir in Anoria, denn dort unterstützen uns die Anorianer und die Kandari können gegen die Druiden und ihre Magie kämpfen.“


    „Und wie gelangen wir dorthin, ohne dass es jemand bemerkt?“


    „Lass ihn doch wenigstens ausreden, Silvano.“


    „Vielen Dank, Ika“, Pierre drehte sich kurz zu der jungen Frau um, die inzwischen wieder näher gerückt war, „aber Silvano hat recht. Ich habe noch keinen Plan“, er wandte sich wieder an Herrik, „tatsächlich ist das der Grund, aus dem ich euch zusammengerufen habe. Wie gelangen wir nach Anoria? Auf welche Weise wollen wir gegen das Regime kämpfen? Und was geschieht in dieser Zeit in Laprak? Darüber sollten wir nachdenken.“


    „Und ob wir überhaupt auf diese Weise kämpfen wollen“, warf Turmaan ein, „denn ehrlich gesagt bin ich mir da noch nicht sicher.“


    Zustimmendes Nicken antwortete ihm. Pierre unterdrückte ein Seufzen. Er wusste, dass er sehr viel von diesen Menschen verlangte. Innerhalb kürzester Zeit mussten sie ihre Vorurteile überwinden und eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben verändern würde. Er konnte sie nicht zwingen.


    „Wie blind seid ihr eigentlich?“, Zora baute sich neben Pierre auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah die anderen mit blitzenden Augen an, „ihr lasst euch so sehr von der Propaganda der Druiden beeinflussen, dass ihr diese einmalige Chance verspielt.“


    „Ja“, knurrte der Kaufmann zurück, „und wenn wir versagen, landen wir alle zusammen in Andra’graco. Dass es dem Kandari gelungen ist, zu fliehen, bedeutet nicht, dass wir genauso viel Glück haben werden.“


    „Es ist eine schwierige Frage“, warf Xarat in versöhnlichem Tonfall ein, „ich glaube nicht, dass wir sie heute Abend lösen können. All diese Ideen sind für uns neu, Pierre, und wir brauchen etwas Bedenkzeit.“


    „Bedenkzeit“, wiederholte Pierre und starrte den Arzt ungläubig an, „aber ihr wisst schon, wie wenig Zeit uns noch bleibt? Ende dieses Monats soll die Flotte auslaufen.“


    „Nun reg dich nicht auf“, Crotte lehnte sich zurück und musterte den Kandari, doch das Misstrauen in seinem Gesicht war einer vorsichtigen Sympathie gewichen, „dadurch wird es nicht besser. Außerdem brauchen wir mehr Informationen, wenn wir unser Vorgehen planen wollen.“


    Ein langes, gespanntes Schweigen folgte diesen Worten. Schließlich räusperte sich Herrik: „Also gut. Wir treffen uns hier in drei Tagen. Bis dahin hat jeder von uns seine Entscheidung getroffen. Zudem brauchen wir Schlachtpläne, Informationen über die Aufstellung der Armee und darüber, wer in Laprak zurückbleiben wird“, er lauschte einen Moment, dann drehte er sich zu Zebu um, „Wachablösung. Wir müssen zurück.“


    Die beiden standen auf und verließen den Raum. Auch der Rest der Versammlung löste sich schnell und nahezu lautlos auf. Aber als Ika den Raum verlassen wollte, hielt Zora sie zurück: „Du wirst Pierre begleiten. Das ist sicherer für euch beide und niemand wird dir“, sie warf Pierre einen bedeutungsvollen Blick zu, „Fragen stellen, wo du gewesen bist.“


    Ika zuckte mit den Schultern und griff nach ihrem Mantel. Gemeinsam verließen sie Zoras Haus.


    


    Eine Weile gingen sie schweigend durch die leeren, schlecht beleuchteten Straßen. Ika schmiegte sich wieder an Pierres Arm, doch dieses Mal wirkte ihr Verhalten nicht aufdringlich. Im Gegenteil, nachdenklich und beinahe schüchtern musterte sie ihren Begleiter.


    „Darf ich dich etwas fragen, Pierre?“


    Mit einem leichten, halb spöttischen Lächeln sah er auf das Mädchen an seiner Seite herab: „Natürlich.“


    Sie hörte deutlich den ironischen Unterton in seiner Stimme und es verunsicherte sie: „Bitte, ich meine es ernst“, im schwachen Licht der Laternen sah sie, wie er sein Lächeln unterdrückte, „wie viel von dem, was uns die Druiden über dein Volk erzählt haben, ist wahr? Stimmt es zum Beispiel, dass die Kandari unsterblich sind?“


    Pierre lachte leise, rang sich aber sofort eine sachliche Miene ab, als er Ikas Stirnrunzeln bemerkte: „Schön wäre es, aber es stimmt nicht. Wir altern nicht wie die Menschen, das ist richtig. Doch wir können ebenso sterben wie ihr. Krankheiten und Verletzungen töten die Kandari und einige wollen einfach nicht mehr leben und diese altern und sterben ebenfalls“, er zuckte mit den Schultern, „du siehst, so verschieden sind wir nicht.“


    Ika überhörte seinen letzten Satz und fragte weiter: „Aber was ist mit euren Kräften? Ich habe gehört, die Kandari könnten alles Mögliche geschehen lassen, allein durch ihre Gedanken.“


    „Das können eure Druiden doch auch.“


    Sie bogen in eine größere, belebte Straße ein. Sofort zog Ika in ihrer leichten Bekleidung die Aufmerksamkeit der Männer, die hier unterwegs waren, auf sich. Neidische Blicke und anzügliches Pfeifen folgten ihnen und Pierre zog seine Begleiterin hastig in den Schatten. Sie beschleunigten ihre Schritte, um dem ungewollten Interesse zu entkommen. Erst als sie in eine weitere dunkle Seitenstraße einbogen, setzte Pierre ihr Gespräch fort.


    „Manche von uns haben große Kräfte…“


    „So wie eure Prinzessin?“


    „Wer?“, irritiert sah er sie an, doch dann verstand er sie und ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht, „ach, du meinst Larenia. Ja, sie ist wirklich sehr mächtig. Allerdings kann ich dir nicht viel darüber erzählen. Ich bin ein Kämpfer, kein Magier.“


    „Hast du denn gar keine besonderen Fähigkeiten?“, sie klang nicht beruhigt oder erleichtert, wie Pierre erwartet hatte, sondern vielmehr enttäuscht.


    „Keine, die man bei den Kandari als besonders bezeichnen würde. Ich bin kein guter Telepath –“


    „Telepathie?“, sie hustete, „heißt das, du kannst Gedanken lesen?“


    „Wie ich bereits sagte: nicht sehr gut. Warum beeindruckt dich das so? Silvano kann das doch auch.“


    Aus dem Augenwinkel heraus sah Pierre, wie sie bei der Erwähnung des jungen Mannes errötete, doch sie beherrschte sich sofort. Mit einem gutmütigen Lächeln wechselte Pierre das Thema: „Du kommst nicht aus Butrok, oder? Wo wirst du heute Nacht schlafen?“


    „Wir kennen uns erst seit heute und du sorgst dich um mein Wohlergehen? Die Kandari haben ihren schlechten Ruf wirklich zu Unrecht“, sie grinste belustigt, „ich komme aus Nile, einer Stadt auf der anderen Seite des Landes. Wenn ich in Butrok bin, wohne ich stets bei Zora.“


    „Und sie erwartet von dir, dass du allein mitten in der Nacht durch die Stadt läufst, während sie mich für so schutzbedürftig hält, dass sie dir befiehlt, mich zu begleiten?“, kopfschüttelnd blieb er stehen. „Ihr seid ein sonderbares Volk.“


    „Was soll mir schon passieren?“, in diesen Worten steckte die gleiche Bitterkeit, die Pierre oft an Rowena aufgefallen war. „Niemand in Butrok würde jemals eine Frau verdächtigen.“


    „Du solltest froh darüber sein“, er sah sie vollkommen ernst an, bis sie den Blick senkte, „und du solltest jetzt gehen. Den Rest des Weges finde ich auch allein.“


    


    „Larenia! Arthenius!“, die Tür flog krachend hinter Sibelius ins Schloss, als er sein Haus betrat. Er rannte beinahe Larenia um, die nahe dem Eingang an der Wand lehnte, und kam kaum eine Armeslänge von Arthenius entfernt zum Stehen. Dieser sah den Heerführer der Kandari ruhig und beherrscht, allerdings mit einem amüsierten Blitzen in den Augen, an.


    „Ich kann euch heute zu Laurent bringen, doch dafür müssen wir sofort aufbrechen“, Sibelius drehte sich zu Larenia um, die seinen Blick mit dieser beängstigenden, eisigen Ruhe erwiderte, „seid ihr so weit?“


    „Das sind wir seit zehn Tagen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


    „Sehr gut, Merla. Aber du wirst hierbleiben.“


    Empört sah sie Sibelius an: „Warum?“


    „Du kannst uns nicht helfen“, sagte Larenia mit leiser, klarer Stimme, die keinerlei Gefühl verriet, „doch wir müssten Rücksicht auf dich nehmen. Das können wir uns nicht leisten.“


    Einen Augenblick lang überlegte Merla, ob sie darauf antworten sollte, aber sie wagte es nicht, Larenia zu widersprechen. So zuckte sie nur mit den Schultern und verließ mit einem demonstrativ ungehaltenen Blick das Haus. Sibelius sah ihr einen Augenblick lang nach, bevor er sich wieder an Larenia und Arthenius wandte. Als er jetzt sprach, war jede Spur von Humor aus seiner Stimme gewichen: „Also gut. Roxana führt euch durch einen selten benutzten Eingang in den Thronsaal. Laurent wird dort sein, zusammen mit einigen Bewahrern. Ich weiß, dass das nicht optimal ist, aber es ist die beste Möglichkeit in den nächsten zwei Monaten.“


    Arthenius und Larenia wechselten einen kurzen Blick. Sie hob fragend die Augenbrauen und er antwortete mit einem angedeuteten Schulterzucken.


    „Wie kommst du in den Palast, Sibelius?“, Arthenius zog die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht und warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Es war später Nachmittag und die Sonne ging bereits unter.


    „Ganz offiziell durch den Haupteingang“, der Heerführer der Kandari öffnete die Tür und wartete, bis Larenia vor ihm ins Freie trat, „und jetzt hört mir zu!“, befehlsgewohnt musterte er zuerst sie, dann Arthenius: „Ihr werdet jeder Anweisung von Roxana folgen. Ohne Diskussion, ohne zu widersprechen.“


    Er sah die beiden so lange scharf an, bis sie zustimmten. Dann führte er sie durch das Straßenlabyrinth von Anaiedoro bis zum Schlossplatz. Im Schatten der hohen Mauern blieben sie stehen. Einen Augenblick lang sah Sibelius sich suchend um, dann winkte er einer Gestalt auf der anderen Seite des Platzes zu, die daraufhin ihren Standort verließ und auf sie zuging. Als sie näher kam, erkannte Arthenius die große, schlanke Frau mit dem wüstensandfarbenen Haar und den stahlharten blauen Augen. Ohne große Begeisterung musterte sie ihn und Larenia, bevor sie Sibelius ansah: „Und du glaubst, dass das funktioniert? Die beiden sind so unauffällig wie ein Leuchtfeuer.“


    „Roxana…“


    Die stellvertretende Heerführerin hob abwehrend die Hand: „Schon gut, ich stelle deine Befehle nicht infrage, Sibelius“, abschätzend fixierte sie ihren Blick auf Larenias Gesicht, die sie ruhig und vollkommen ausdruckslos ansah, „also folgt mir. Und kein Wort!“


    Sibelius klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, dann trat er aus dem Schatten und stolzierte quer über den Platz auf die Wachen am Eingang des Schlosses zu.


    Roxana wartete, bis er durch die Tore getreten und im Inneren des Palastes verschwunden war. Endlich drehte sie sich zu Larenia um und musterte sie mit kühler Gleichgültigkeit: „Also gut. Ich führe euch zum Thronsaal, aber erwartet nicht mehr von mir. Ich befolge nur meine Befehle, das ist alles.“


    Larenia nickte: „Mehr erwarte ich nicht“, dabei klang ihre Stimme klirrend kalt. Arthenius, der noch immer neben ihr stand, schauderte. Er hatte das Gefühl, dass der Abgrund zwischen ihnen immer tiefer wurde.


    Sie umrundeten den Palast. Dabei zeigte Roxana, die vorausging, keine Spur von Eile oder gar Hektik. Ab und zu blieb sie stehen und wechselte ein paar Worte mit einem Bekannten. Doch schließlich erreichten sie die Rückseite des Schlosses.


    Hier war alles still. Ein paar einzelne Kandari huschten an ihnen vorbei und verschwanden in den Gassen. Die Front des Palastes erstrahlte noch immer im Glanz der einstigen Größe und Macht der Kandari, hier jedoch war davon nichts mehr zu sehen. Alles war vom Verfall gezeichnet und deutlich war zu sehen, wie viel Zeit zwischen der großartigen Vergangenheit im ersten Zeitalter und dem Hier und Jetzt lag. Halb verborgen hinter einem Schutthaufen lag der selten genutzte Hintereingang, von dem Sibelius gesprochen hatte. Ein einzelner Soldat stand davor und hielt Wache. Als er Roxana erkannte, verbeugte er sich tief und trat zur Seite. Jedes Mitglied der Armee hatte großen Respekt vor der zweiten Heerführerin und niemand würde es wagen, ihre Handlungen infrage zu stellen. So achtete der Wachposten nicht auf Larenia und Arthenius, und falls er neugierig war, konnte er sein Interesse gut verbergen.


    Sie traten aus dem rötlich grauen Dämmerlicht in das finstere Innere des Schlosses. Roxana blieb stehen. Sie zog eine Fackel unter ihrem Mantel hervor und hielt sie Larenia entgegen.


    „Wie wäre es mit etwas Licht?“


    Fragend sah die Gildeherrin zu Arthenius, der mit den Schultern zuckte. So bewegte sie nachlässig ihre Hand und sofort flammte Feuer auf. Einen Augenblick lang standen sie alle drei bewegungslos da und blinzelten in die plötzliche Helligkeit. Endlich hob Roxana die Fackel und die Dunkelheit wich dem flackernden Licht der Flammen und enthüllte den halb eingestürzten Gang. Der Boden war vom Wüstensand bedeckt, aus dem einzelne gesprungene Bodenplatten herausragten. Auch die Wände waren staub- und sandverkrustet und von Spinnenweben überzogen und die Luft schien erfüllt zu sein von Hitze und Staub.


    „Seid bitte vorsichtig und vor allem leise“, Roxanas Stimme hallte von den Wänden wider und zum ersten Mal wirkte sie angespannt und besorgt, „zwar benutzt kaum jemand diesen Gang, aber die Bewahrer und auch die Garde halten sich oft in den angrenzenden Räumen auf. Und in den letzten Tagen habe ich Anila hier herumschleichen sehen.“


    „Du hast Anila gesehen?“, nicht einmal Larenia gelang es, ihr Erstaunen völlig zu verbergen.


    „Tatsächlich, das habe ich“, Roxana strich mit ihren Fingerspitzen über die verdreckte Wand, bevor sie sich wieder zu Larenia umdrehte, „sie sah furchtbar aus. Ich glaube, sie wehrt sich gegen den Bann der Bewahrer. Wenn du ihr gegenüberstehst, erinnere dich daran, dass ihr oft keine Wahl blieb, dass sie sich entscheiden musste zwischen Loyalität, Verpflichtung und dem Zwang der Bewahrer auf der einen Seite und den Anforderungen der Moral auf der anderen. Sie hatte weder deine Kraft noch deinen Idealismus, sie hatte nichts außer ihrem Ehrgeiz.“


    Langsam hob Larenia den Blick und für einen kurzen Augenblick glaubte Arthenius, hinter der eisigen Fassade, die sie um sich herum aufgebaut hatte, einen Hauch von Traurigkeit aufglimmen zu sehen.


    „Ich weiß es, Roxana, und mir liegt nichts an diesem Streit.“


    Man sah der Heerführerin deutlich an, dass sie mit dieser Antwort nicht viel anfangen konnte. Schulterzuckend drehte sie sich noch einmal mit hoch erhobener Fackel um, dann ging sie mit vorsichtigen, kleinen Schritten los. Larenia und Arthenius folgten ihr vollkommen lautlos.


    Der Gang zog sich endlos hin. Schnell ließen sie das verblassende Tageslicht und die Straßengeräusche zurück, als sie immer tiefer in den Palast vordrangen. Je weiter sie gingen, desto besser erhalten erschienen die Mauern. Auch die Spinnenweben und der Sand blieben allmählich zurück. Das einzige Licht stammte von Roxanas Fackel, doch ab und zu drangen leise Stimmen aus den angrenzenden Räumen. Jedes Mal blieben sie erschrocken stehen und warteten mit angehaltenem Atem, bis sie sich sicher waren, dass niemand sie bemerkt hatte. Endlich erreichten sie den bewohnten Teil des Palastes. Ein mit Säulen verzierter Durchgang verband den Tunnel mit einer großen Halle. An der gegenüberliegenden Seite gab es eine schmale Holztür, die in den Thronsaal führte. Roxana warf einen flüchtigen, zugleich sehr wachsamen Blick durch den leeren Raum, dann trat sie zurück in den Schatten des Ganges.


    „Ihr habt euer Ziel fast erreicht. Geht durch die Halle und hinter dieser Tür“, sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, „findet ihr den Thronsaal. Laurent wird da sein, zusammen mit vier Bewahrern“, sie trat einen weiteren Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Tunnelwand, „ich werde euch nicht weiter begleiten“, noch einmal hob sie die Fackel zwischen ihnen in die Höhe, sodass der Feuerschein auf die Gesichter ihrer Begleiter fiel. Sie schenkte Arthenius ihr sehr seltenes Lächeln und für einen kurzen Moment wurde der Blick ihrer sonst stahlharten Augen beinahe weich, dann sah sie Larenia an und die ungewohnte Weichheit wich kühlem Respekt: „Viel Glück. Ihr werdet es brauchen“, sie hatte Larenia mit ihren ungeheuren Fähigkeiten immer misstraut, doch irgendetwas in ihrer Stimme verriet die ehrliche Hoffnung, dass sie Erfolg haben würde. Larenia, die das sehr deutlich fühlte, antwortete nicht, aber sie dankte der Heerführerin mit einer knappen Verbeugung, eine Geste, die bei ihr ebenso selten war wie Roxanas Lächeln. Leises Erstaunen zeichnete das Gesicht der Kriegerin, als sie sich abwandte und eilig davonging. Schnell verblasste das rötliche Fackellicht und Larenia und Arthenius blieben allein im Halbdunkel des Durchganges zurück.


    „Kennst du einen der Bewahrer im Thronsaal?“, sachlich und emotionslos sah Larenia zu Arthenius auf. Dieser starrte konzentriert ins Leere, bevor er langsam nickte: „Valerian, ja“, er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln, „einst war er mein Freund, aber er wird uns nicht helfen. Bestenfalls verhält er sich neutral.“


    Sie seufzte: „Nun gut“, sie schob die Kapuze ihres Mantels zurück und schüttelte den Kopf. Ihr weißes Haar funkelte verräterisch im Dämmerlicht und Arthenius bemerkte überrascht, dass sie zum ersten Mal seit beinahe dreihundert Jahren offen das Zeichen des Thronfolgers trug.


    „Du musst mich abschirmen gegen den Einfluss der Bewahrer“, der kühle Klang ihrer Stimme rief ihn zurück in die Wirklichkeit. Er sah in ihre dunklen blauen Augen, die seinen Blick mit ernster Eindringlichkeit erwiderten. „Versprich mir, dass du dich nicht einmischen wirst. Du wirst nicht versuchen, mir zu helfen, egal was auch passiert.“


    Er antwortete nicht sofort. Forschend blickte er in ihr Gesicht. In Augenblicken wie diesen hatte er das Gefühl, dass das Schweigen und die Kälte, in die sie sich hüllte, nicht so undurchdringlich waren, wie es schien. Aber nichts in ihrer ruhigen, beherrschten Miene bestätigte seinen Verdacht.


    „Ich verspreche es“, sagte er leise, aber in diesen wenigen Worten lag eine sonderbare Endgültigkeit.


    Er griff nach ihren schmalen Händen und schloss die Augen. Einen Moment später fühlte sie die warme, beschützende Berührung seiner Gedanken, als er seine Gabe nutzte, um sie in einen magischen Schutzschild einzuhüllen. Schließlich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Sie richtete sich auf, löste endlich den Blick von seinem Gesicht und ging schnell und sicher auf die Holztür auf der gegenüberliegenden Seite zu. Arthenius folgte ihr. Überdeutlich sah er den Raum mit all seinen Einzelheiten, die Säulen, die Struktur des Mauerwerkes und Larenias schlanke Finger, die sich um die Türklinke schlossen. Sie warf ihm einen letzten, kurzen Blick zu. Dann öffnete sie entschlossen die Tür und Gegenwart und Vergangenheit verschwammen.


    


    Sie betraten den Thronsaal, eine hohe Halle aus einst weißem, jetzt sandfarbenem Gestein, deren Dach von kunstvoll verzierten Säulen getragen wurde. Das letzte Abendlicht schimmerte durch die schmalen, hoch gelegenen Fenster und tauchte den Thron in rotgoldenes Licht. Grau gekleidete Kandari standen zwischen den Säulen mit unbeweglichen Gesichtern und gefühllosem Blick. Dann erklang das scharfe Klirren von Metall auf Stein…


    Arthenius blinzelte. Der Saal war beinahe leer. Laurent saß auf seinem Thron und sprach mit Sibelius, der alles andere als in demütiger Haltung vor ihm stand. Nur einer der vier Bewahrer, von denen Roxana gesprochen hatte, war zu sehen. Er stand schräg hinter dem Thron, eine Verkörperung der Macht im Schatten. Keiner von ihnen hatte bisher Larenia bemerkt, die langsam, aber ohne zu zögern, den Thron umrundete. Lautlos schloss Arthenius die Tür hinter sich. Er blieb in der Nähe der Wand stehen und beobachtete, wie Larenia in Laurents Blickfeld trat.


    Sie ging weiter, bis sie direkt vor seinen erhöhten Sessel gelangte. Hier blieb sie stehen. Sie sagte kein Wort. Sie stand einfach nur reglos da, ihre dunklen, wunderschönen Augen auf das Gesicht ihres Vaters geheftet.


    Laurent verstummte mitten im Wort. Fassungslos starrte er seine Tochter an, ohne begreifen zu können, wer hier vor ihm stand. Er blickte in ihr schmales Gesicht, das ihm zugleich fremdartig und vertraut erschien. Er kannte dieses kleine, zierliche Mädchen mit dem hellen Haar und den großen blauen Augen. Dann fiel sein Blick auf den weißgoldenen siebenzackigen Stern, den sie an einer Kette um den Hals trug. Laurent erschien sie wie eine Erscheinung aus einem anderen Leben, eine ferne Erinnerung, die er kaum einordnen konnte. Langsam stand er auf.


    Im selben Augenblick bemerkte Arthenius eine Bewegung im Schatten hinter Larenia. Er glaubte, das Flattern grauer Mäntel zu sehen. Gleichzeitig änderte sich die Haltung des Bewahrers, der hinter Laurent stand.


    Mit schleppenden Schritten ging der König auf Larenia zu. Er streckte die Hand aus, als müsse er sich vergewissern, ob sie wirklich hier war. Seine Finger berührten ihr seidiges Haar und er blinzelte ungläubig.


    „Zarillia?“, flüsterte er unsicher und trat noch einen Schritt näher. Er strich über das kühle Metall des siebenzackigen Sterns und blickte wie verzaubert in ihr unbewegliches Gesicht. Plötzlich jedoch verschleierte sich sein Blick. Er taumelte rückwärts und sackte auf seinem Thron zusammen. Gleichzeitig erschienen scheinbar aus dem Nichts zwei grau gekleidete Bewahrer neben Larenia. Einer von ihnen legte seine Hand auf ihren linken Unterarm. Es war kaum mehr als eine behutsame Berührung, aber die Bewahrer waren nicht auf Gewalt angewiesen. Hinter dieser harmlos scheinenden Geste verbarg sich eine stumme Drohung, eine Andeutung dessen, wozu sie fähig waren.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Larenia in die Gesichter der hochgewachsenen Kandari. Obwohl Arthenius sie abschirmte, fühlte sie die Macht ihrer Gegner, die Energie, die sie entfesselten bei dem Versuch, ihren Geist zu kontrollieren. Für Larenia allein wäre es ein harter Kampf gewesen und sie war sich nicht sicher, ob sie gewonnen hätte. Jetzt ließ sie scheinbar geschlagen den Kopf hängen und verharrte in resignierter, demütiger Haltung.


    Der größere der Bewahrer verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk: „Larenia“, Verwunderung und verhaltener Triumph schwangen in seiner Stimme mit, „du hättest nicht kommen sollen.“


    Sie reagierte nicht. In diesem Augenblick war sich nicht einmal Arthenius sicher, ob diese stille Hoffnungslosigkeit gespielt oder echt war. Doch dann blieb sein Blick an Laurent hängen, der sich in seinem erhöhten Sessel halb aufgerichtet hatte.


    „Larenia?“, flüsterte er kaum hörbar. Noch immer wirkte sein Gesichtsausdruck abgestumpft und leer, doch Arthenius bemerkte das unruhige Flackern in seinen Augen, als er seine Tochter musterte und nach der Erinnerung suchte, die zu ihrer Erscheinung gehörte.


    Auch Larenia hörte das Zittern in seiner Stimme. Sie sah nicht auf. Vollkommen bewegungslos blieb sie zwischen den beiden Bewahrern stehen, aber gleichzeitig richtete sie ihre Gedanken, ihre telepathische Begabung auf Laurent und versuchte, eine Verbindung herzustellen…


    Der Thronsaal verblasste und Dunkelheit hüllte sie ein. Und dann, für die Dauer eines Herzschlages, eine Ewigkeit, war da nichts mehr. Sie war allein, so allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Die Existenz der anderen, der Bewahrer, Arthenius’, löste sich auf. Die Wirklichkeit verlor ihre Bedeutung und schließlich gab es nur noch süßes, verheißungsvolles Vergessen, Ruhe, Frieden…


    Es war nur eine von den Bewahrern geschaffene Illusion, das wusste Larenia, beruhend auf ihren eigenen, halb vergessenen Wünschen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie dagegen an. Sie benötigte all ihre Selbstbeherrschung, die jahrelange Disziplin, doch endlich gelang es ihr, sich aus der Täuschung der Bewahrer, diesem verzerrten Wunschbild zu befreien. Die Luft um sie herum begann zu flimmern. Der Bewahrer auf ihrer linken Seite zog erschrocken und mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand weg und wich ein paar Schritte zurück. Aber Larenia bemerkte es nicht. Das Nichts, das die Bewahrer um sie gewoben hatten, zerriss und endlich gelang es ihr, die Gedanken ihres Vaters zu erreichen. Sie fühlte…


    … Laurents Verwirrung, seine ungeordneten, verworrenen Gedanken, die hilflos durch grauen Nebel dahintrieben und jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren hatten. Er erkannte nur, was die Bewahrer ihm zu sehen erlaubten. Sie suchte nach einer Erinnerung, einem Zeichen des Erkennens, einem Überbleibsel seiner einst starken Persönlichkeit, doch alles, was sie finden konnte, war ein blasses Echo. Sie beschwor ihre eigenen Erinnerungen an Zarillia, die Liebe seines Lebens. Sie wusste, Laurent fühlte sich von ihrer Mutter verraten, weil sie Anaiedoro verlassen hatte, und es war schmerzlich für ihn, Zarillias Ebenbild in seiner Tochter wiederzusehen. Sie dachte an ihre erste Begegnung und sie glaubte, noch einmal seine zwiespältigen Gefühle, die er ihr stets entgegengebracht hatte, zu fühlen. Irgendwo im Geist ihres Vaters erwachte erneut diese Mischung aus Hoffnung und misstrauischer Zurückhaltung. Gemeinsam näherten sie sich der Gegenwart. Eine weitere Erinnerung, Sommersonnenwende vor zweihundertfünfundachtzig Jahren… Das grelle Klirren von Metall auf Stein, als sie ihm den Stirnreif, das Wahrzeichen der königlichen Familie, vor die Füße schleuderte, und der kühle, klare Klang ihrer Stimme: „Was tatest du in all den Jahren? Wie dienst du deinem Volk, Laurent?“


    Sie ignorierte seine tiefe Enttäuschung, seinen Schmerz über diesen, wie er glaubte, neuen Verrat und die quälenden Zweifel, als er sich von seiner Tochter abwandte.


    Der Bewahrer, der bisher hinter Laurents Thron gestanden hatte, stolperte ein paar Schritte zurück und hob die Arme schützend vor das Gesicht. Er wusste, dass sie die Kontrolle über ihren Bann verloren hatten. Es war ein Fehler gewesen, Larenia zu unterschätzen, das wurde ihm bewusst, als er sie jetzt dastehen sah, eingehüllt in gleißendes, bläuliches Licht. Sie hob den Kopf und der Blick ihrer sonderbaren Augen, Augen, in denen man sich nicht spiegeln konnte, fesselte Laurent. Sie zwang ihn, zu sehen…


    … was in den letzten Jahrhunderten aus den einst so mächtigen, stolzen Kandari geworden war. Er blickte durch ihre Augen auf die verfallenen Straßen Anaiedoros. Er sah die ängstliche Anspannung, die Hoffnungslosigkeit und Resignation in den Gesichtern der Kandari, ebenso wie die zerstörten, verbrannten Städte in Anoria und er fühlte die Macht der brochonischen Druiden, ihren Hass und ihre Grausamkeit, ihre Gewaltbereitschaft…


    „Nein!“, mit einer ungeheuren Willensanstrengung gelang es ihm, sich zu befreien, „das kann nicht sein. Es ist nicht wahr!“


    Dann erinnerte er sich wieder an seine Umgebung. Lange Zeit sah er Larenia an, als bemerke er ihre Anwesenheit jetzt zum ersten Mal.


    „Du bist es also wirklich“, murmelte er, „ich habe geglaubt, ich würde dich nie wieder sehen. Larenia“, er blickte in ihr ruhiges Gesicht, das nicht die geringste Gefühlsregung verriet, „du hast dich sehr verändert.“


    Einen Moment lang sah er sie noch an, aber als sie nicht antwortete, wandte er sich seinen Beratern zu. Die vier Bewahrer, denn inzwischen war auch Valerian aus dem Schatten getreten, standen neben Sibelius, der jede Flucht verhindert hatte. In ihren Gesichtern erkannte der König der Kandari die unterschiedlichsten Emotionen: Wut, Hass, Verwirrung und Angst. Laurent richtete sich auf und blickte auf die Anwesenden herab. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war er sich bewusst, dass er der König der Kandari war, dass er über sein Leben bestimmen konnte und dass er nicht länger das Geschöpf der Bewahrer war.


    „Ihr habt es gewusst“, er ging auf die grau gekleideten Kandari zu, und obwohl sich seine Haltung nicht änderte und sein Tonfall ruhig und beherrscht war, wirkte er bedrohlich, „ihr habt all das gewusst, über die Brochonier und den Niedergang unseres Volkes und habt es nicht für nötig gehalten, mir darüber zu berichten?“, er dämpfte seine Stimme zu einem gefährlichen Flüstern und blieb direkt vor den Bewahrern stehen.


    „So wie Ihr auch, mein König“, aus den Worten des größten Bewahrers sprach der pure Hohn. Voller Arroganz sah er Laurent an, „wir haben uns stets um das Wohl unseres Volkes gesorgt und danach haben wir gehandelt.“


    Mit zornig blitzenden Augen starrte der König seinen einstigen Ratgeber an: „Aber es stand nicht in eurer Macht, diese Entscheidung zu treffen! Dieses Mal seid ihr zu weit gegangen“, er ballte seine Hände zu Fäusten, dann brüllte er, „es stand euch nicht zu!“


    Mühsam fand er seine Beherrschung wieder und drehte den Bewahrern den Rücken zu: „Geht, bevor ich es mir anders überlege.“


    Einen Augenblick lang herrschte angespanntes, eisiges Schweigen im Thronsaal. Dann aber hörte Laurent leise, sich schnell entfernende Schritte hinter sich und schließlich das Zuschlagen einer schweren Tür. Erleichtert atmete er auf. Er drehte sich zu Larenia um, die noch immer unbeweglich an der gleichen Stelle stand. Auf Sibelius achtete er nicht und auch Arthenius, der seinen Platz an der Tür verlassen hatte und kaum eine Armeslänge von ihr entfernt stand, schenkte er nicht die geringste Aufmerksamkeit. Langsam näherte er sich seiner Tochter und schließlich legte er seine rechte Hand auf ihre Schulter: „Es tut mir unendlich leid, Larenia.“


    Endlich drehte sie sich um und wandte ihm ihr müdes Gesicht zu: „Ich brauche deine Entschuldigung nicht, Laurent“, sie hob den Blick und der König erschrak vor der Kälte in ihren dunklen Augen, „hierbei geht es nicht um uns. Überlege dir lieber, was du jetzt unternehmen willst.“


    Er ließ seinen Arm sinken: „Ich weiß es nicht. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.“


    „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Melde dich, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.“


    Mit schweren, schleppenden Schritten ging sie an ihm vorbei, dicht gefolgt von Arthenius. Wortlos sah ihr Laurent nach. Er konnte das Vergangene nicht ungeschehen machen. Er hatte ihr alles genommen, ihr Vertrauen missbraucht und sie zu einem Leben im Exil verurteilt. Er verstand ihre Ablehnung und dennoch…


    „Larenia!“, sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen. „Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.“


    Sie senkte den Blick und ging weiter, ohne zu antworten. Sie konnte ihm nicht vergeben, nicht so, nicht nach all den Jahren.


    


    Mit einem wütenden Knurren riss Pierre sein Schwert in die Höhe und drang mit schnellen, präzisen Hieben auf den Brochonier in der dunklen Uniform ein. Hastig und stolpernd wich sein Gegner zurück, aber Pierre ließ ihm keine Zeit, sich von dem Angriff zu erholen. Er holte zu einem weiteren vernichtenden Schlag, der gegen den Hals des Brochoniers gerichtet war, aus. Im letzten Moment drehte er die Klinge, sodass er seinen Widersacher nur mit der flachen Seite seines Schwertes an der Schulter traf, anstatt ihn zu töten. Aber in dem Angriff lag noch genug Kraft, um den Mann von den Füßen zu reißen. Keuchend umklammerte er seinen lädierten Arm und blieb liegen. Einen Moment lang blickte Pierre auf seinen besiegten Gegner herab, dann drehte er sich um und verließ wortlos den Übungsplatz.


    Nach wenigen Schritten erreichte er ein flaches, lang gestrecktes Gebäude, die Unterkunft der in Butrok stationierten Offiziere. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und er schritt mit schnellen, selbstsicheren Schritten in Richtung Kantine. Er war noch nicht weit gegangen, als sich ihm Collyn anschloss.


    „Ich habe in den letzten Tagen mehrere Beschwerden von den Ärzten erhalten“, bemerkte der Brochonier in möglichst beiläufigem Tonfall, „sie sagen, es geschehen zu viele Trainingsunfälle“, Collyn zog einen Zettel aus seiner Manteltasche, „Prellungen, Schnittwunden, Quetschungen, Gehirnerschütterungen, ausgeschlagene Zähne und gebrochene Knochen“, er faltete das Blatt Papier zusammen und sah Pierre an, „die Liste lässt sich durchaus fortsetzen. Dir ist schon klar, dass du die Rekruten im bewaffneten Kampf ausbilden sollst? Du sollst sie nicht umbringen.“


    Pierre gab ein unverständliches Grummeln von sich und beschleunigte seine Schritte, Collyn jedoch konnte ihm mühelos folgen.


    „Was ist mit dir los? Warum bist du so wütend? Die Soldaten, die du unterrichtest, haben dir doch nichts getan.“


    „Umso eher sie begreifen, dass dies kein Spiel ist, desto besser für sie.“


    „Und darum versuchst du, sie umzubringen?“, kritisch sah Collyn den Kandari an. Dieser zuckte ungeduldig mit den Schultern und öffnete die Tür zum Essenraum. Lärm und helles Licht empfing sie hier. Sie drängten sich durch den überfüllten Raum zu einem freien Ecktisch. Collyn setzte sich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete, bis auch Pierre sich hingesetzt hatte. Schließlich, nachdem sie sich eine Weile schweigend angestarrt hatten, zog er erneut seine Liste mit Übungsunfällen aus der Tasche und hielt sie dem Kandari unter die Nase.


    „Weißt du, dass man das als Sabotage bezeichnen könnte?“, Pierre zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, Collyn jedoch ignorierte seinen skeptischen Blick. „Was ist geschehen? So gereizt habe ich dich noch nie erlebt.“


    „Du wärest auch gereizt, wenn dir die Zeit davonläuft“, er beugte sich vor und sah den Brochonier scharf an, „und deine Verbündeten ihre Zeit mit Zweifeln vergeuden.“


    „Ah“, ein wissendes Lächeln glitt über Collyns Gesicht, „das Treffen mit dem Untergrund.“


    „Untergrund?“, beißender Sarkasmus sprach aus jedem Wort des Kandari. „Jeder Viehmarkt ist besser organisiert! Wenn das ein repräsentatives Beispiel für die Gestaltung des Widerstandes ist, wundert es mich, dass es euch überhaupt noch gibt.“


    „Pierre…“, begann Collyn in besänftigendem Tonfall, aber er wurde sofort unterbrochen.


    „Ich habe Larenia geschworen, euch zu helfen. Doch da habe ich noch nicht gewusst, dass sie Unmögliches von mir verlangt. Weißt du, was sie getan haben?“, Collyn schüttelte den Kopf, obwohl er sich nicht sicher war, dass Pierre es bemerkte. „Ich biete ihnen die Möglichkeit, die Druiden endlich auszuschalten und sie zweifeln an meiner Aufrichtigkeit. Welches Motiv hätte ich denn, sie zu betrügen? Ich riskiere täglich mein Leben, um ihnen zu helfen.“


    Collyn verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn geduldig an: „Bist du fertig?“


    Pierre nickte: „Vorläufig.“


    „Gut. Dann möchte ich dir jetzt etwas erzählen, das nützlich für dich sein könnte“, er atmete tief durch und versuchte, eine bequemere Position auf seinem Stuhl zu finden, „du bist ein Kämpfer. Und es liegt in deiner Natur, die Dinge zu hinterfragen und zu rebellieren. Bei Herrik und den anderen ist das nicht der Fall“, Collyn bemerkte, wie sich in die ungehaltene Miene des Kandari Interesse mischte. Er hob die Schultern und fuhr in verändertem Tonfall fort: „Jeder von ihnen hat Furchtbares erlebt, Dinge, die sie am System zweifeln ließen und sie schließlich zum Widerstand führten. Herrik zum Beispiel. Er hatte drei Kinder, die er über alles liebte. Vor ein paar Jahren brach eine schreckliche Seuche aus und sie erkrankten. Für die Druiden wäre es leicht gewesen, ihnen zu helfen, doch sie weigerten sich. Herriks Kinder starben ebenso wie unzählige andere und seitdem arbeitet er für den Widerstand und verfolgt die Anhänger des Regimes mit allen möglichen Mitteln. Und Karamet… Er war früher ein reicher Kaufmann, aber wegen einer falschen Anschuldigung wurde er enteignet. Seitdem lebt er in Armut und verwendet alles, was ihm geblieben ist, um andere vor dem Verhungern zu bewahren“, er verstummte als Pierre nachdenklich die Stirn runzelte und an ihm vorbeiblickte.


    „Trifft das wirklich auf jeden von ihnen zu?“


    „Mehr oder weniger“, Collyn lehnte sich wieder zurück, „Ikas Geschichte kenne ich nicht. Sie ist sehr jung und noch nicht so lange dabei. Aber all die anderen haben sehr viel verloren, bevor sie die Kraft fanden, sich dem Untergrund anzuschließen.“


    Einen Moment lang schwieg Pierre, dann richtete er sich auf und sah seinen Gesprächspartner an: „Und was soll ich, deiner Meinung nach, jetzt tun?“


    „Das weiß ich nicht“, mit einem entwaffnenden Lächeln blickte der Brochonier in Pierres gereiztes Gesicht, „es ist eine schwierige Situation. Ich kann dir nur helfen, deine neuen Verbündeten besser zu verstehen. Es erfordert großen Mut, sich gegen das Regime zu stellen. Diejenigen, die es schaffen, sind es gewöhnt, selbstständig zu denken und ihre Probleme allein zu lösen. Und sie lassen sich keine Befehle erteilen. Sie haben Angst davor, dir zu vertrauen, und sie fürchten sich davor, das wenige, dass sie sich aufgebaut haben, zu verlieren.“


    „Vielen Dank“, spöttelte Pierre, „du bist mir eine große Hilfe.“


    Collyn überhörte seinen Zynismus: „Denke daran, wenn du ihnen gegenüberstehst. Sie alle haben viel riskiert. Respektiere ihre Meinung und erinnere dich: Nur dadurch, dass sie alles hinterfragt haben, sind sie so weit gekommen. Dann gelingt es dir womöglich, ihre Unterstützung zu erlangen“, er lächelte kurz: „Wann triffst du dich wieder mit ihnen?“


    Geistesabwesend richtete der Kandari den Blick seiner blauen Augen auf Collyn: „Heute Abend.“


    „Na dann“, der Brochonier erhob sich und schob seinen Stuhl zurück, „viel Erfolg.“


    Er winkte ihm über die Schulter zu und verschwand schnell in dem überlaufenen Raum. Pierre sah ihm seufzend nach.


    „Ich hoffe, ich werde dein und Larenias Vertrauen nicht enttäuschen“, murmelte er.


    


    Das letzte Licht der Dämmerung war schon lange verschwunden, als Pierre ein weiteres Mal durch die Straßen von Butrok eilte. Plötzlich jedoch, er hatte Zoras Haus beinahe erreicht, verlangsamte er seine Schritte. Irgendetwas stimmte nicht, das fühlte er deutlich. Er lauschte angestrengt, während er langsam weiterging, unauffällig seine Hand unter seinen Mantel gleiten ließ und nach dem Griff seines Schwertes tastete. Dann hörte er es. Schritte hinter ihm, die sich schnell näherten. Scheinbar gelassen schlenderte Pierre weiter. Schließlich, sein Verfolger hatte ihn fast eingeholt, trat er aus dem Lichtschein der Straßenlaterne. Im gleichen Augenblick zog er sein Schwert und wirbelte herum.


    Er führte die Bewegung nicht zu Ende. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen großen, kräftigen Brochonier, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. Dann erkannte er Herrik und im letzten Moment gelang es ihm, seinen Angriff zu stoppen.


    „Verdammt!“, Pierres schnelle Bewegung hatte die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich gelenkt und so schob er sein Schwert hastig zurück in seine Scheide, „warum folgst du mir?“


    Herrik zuckte mit den Schultern und kam näher. Als er schließlich antwortete, dämpfte er seine Stimme zu einem Flüstern: „Ich musste sichergehen, dass dich niemand verfolgt hat.“


    „Vielen Dank für deine Sorge“, Pierre setzte sich wieder in Bewegung, „aber ich kann selbst auf mich aufpassen.“


    Herrik warf noch einen letzten Blick zurück, bevor er Pierre folgte: „Daran zweifle ich nicht. Aber die Druiden haben Verdacht geschöpft. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.“


    Pierre nickte, doch mit seinen Gedanken war er weit weg: „Wie konnte das geschehen?“, murmelte er in seiner eigenen Sprache, dann bemerkte er Herriks verständnislosen Blick und übersetzte für ihn: „Woher wissen es die Druiden? Glaubst du, wir wurden verraten?“


    „Nein!“, antwortete der Brochonier prompt, „das denke ich nicht. Keiner von uns hätte einen Grund, das zu tun. Vielleicht vermuten sie es nur.“


    Pierre seufzte: „Schlimm genug“, seine Gereiztheit war im Laufe des Tages Ernüchterung gewichen und wandelte sich bei dieser neuen drohenden Katastrophe zu Resignation. Langsam begann er zu zweifeln, ob es überhaupt möglich war, den brochonischen Widerstand zu organisieren. In diesem Augenblick blieb Herrik stehen, riss Pierre auf diese Weise aus seinen Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich: „Ich weiß nicht, ob wir dir eine große Hilfe sein können. Aber wir haben erkannt, dass wir jetzt handeln müssen. Der Untergrund wird Anoria und die Kandari unterstützen“, er sah Pierre an, der seinen Blick sprachlos erwiderte, und lächelte leicht, „ich weiß, du hältst nicht besonders viel von uns. Es fällt uns nicht leicht, zu vertrauen, aber jetzt, da wir uns entschlossen haben, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun.“


    Pierre nickte schweigend. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Bisher hatte er den Untergrund für unentschlossen gehalten. Es überraschte ihn, dass sie tatsächlich eine derart schwerwiegende Entscheidung getroffen hatten.


    In diesem Augenblick erreichten sie Zoras Haus. Hier schien sich seit dem Abend vor drei Tagen nichts verändert zu haben. Wieder saß Ika in ihrer knappen Bekleidung auf dem Tisch. Dieses Mal winkte sie ihnen nur flüchtig zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut ihren Händen zuwandte.


    Pierre und Herrik betraten Zoras verstecktes Hinterzimmer, das dieses Mal bedeutend leerer war. Verwirrt wandte der Kandari sich an seinen Begleiter. Dieser hob die Schultern: „Turmaan und Karamet haben Butrok verlassen. Sie könnten uns nicht helfen. Das Gleiche gilt für Moreno. Sein Einfluss reicht nicht, um jetzt neue Mitglieder zu werben. Und Lito lenkt die Druiden ab. Sie wissen, dass er mit der Widerstandsbewegung in Verbindung steht.“


    Aufmerksam musterte Pierre die Anwesenden und versuchte, den Gesichtern Namen zuzuordnen.


    „Wo ist Zebu?“, fragte er schließlich.


    „Er wird uns warnen, falls die Armee diesen Teil der Stadt durchsucht.“


    Pierre akzeptierte die Erklärung schweigend und wich im nächsten Moment der Tür aus, die schwungvoll aufgerissen wurde, als Zora eintrat.


    „Lasst uns anfangen“, sagte sie leise und mit einem ängstlichen Beben in der Stimme. Herrik nickte. Ohne ein Wort der Begrüßung wandte er sich an Solveigh.


    „Erzähl ihnen, was du mir gesagt hast!“


    Die kleine, unscheinbare Frau errötete und schlug die Augen nieder. Der Gedanke, vor all diesen Menschen zu sprechen, entsetzte sie. Sie zuckte zusammen, als Herrik ungeduldig die Stirn runzelte. Scheu hob sie den Blick und sah starr in Pierres Gesicht: „Die Flotte wird am zwanzigsten Tag dieses Monats auslaufen. Und Baruk wird weder Brochius noch Norvan erlauben, hierzubleiben. Er glaubt, dass ihn jemand aus seiner eigenen Familie verrät“, ihre Stimme erstarb. Sie senkte den Kopf und schien mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Pierre sah sie einen Moment lang verwirrt an, dann drehte er sich zu Herrik um: „Wie lange weißt du das schon?“


    Der Brochonier antwortete mit einer nichtssagenden Handbewegung: „Seit gestern. Baruk hat seinen Offizieren nie viele Informationen gegeben.“


    „Dann bleiben uns noch fünfzehn Tage“, murmelte Pierre. Plötzlich schien er sich an den zweiten Teil von Solveighs Nachricht zu erinnern. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf die Brochonierin herab: „Und Baruk will Laprak tatsächlich dem Schicksal überlassen? Wer soll hier regieren, wenn Norvan und Brochius in Anoria sind?“


    Sie nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. Dabei wirkte sie so ängstlich, dass Pierre es aufgab, ihr Fragen stellen zu wollen.


    „Ich nehme an, er wird ein paar seiner Offiziere hierlassen. Vielleicht auch einen Teil seiner Druiden“, Crotte kippelte mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl und verdrehte dabei die Augen, als hätten sie etwas Offensichtliches übersehen.


    „Ich fürchte, du irrst dich“, meldete sich Silvano, der bisher unbemerkt in einer Ecke gestanden hatte, zu Wort, „Baruk wird mit allen Mitteln kämpfen. Jeder einzelne Druide, jeder, der auch nur einen Hauch magischer Begabung hat, wird in Anoria sein.“


    Mit einem sorgenvollen Blick maß Pierre den jungen Mann. Mit seiner großen, feingliedrigen Gestalt und den blauen Augen ähnelte er sehr den Kandari.


    „Du solltest dich vom Schlachtfeld fernhalten“, sagte er schließlich.


    Silvano seufzte leise: „Das kann ich nicht. Damit würde ich uns alle verraten“, sein resignierter Tonfall ließ ihn viel älter wirken, „ich habe von der Schlacht in Arida gehört. Die Druiden haben Angst davor, euch mit Magie anzugreifen, aber zusammen sind sie sehr, sehr stark. Dieser Macht kann niemand standhalten, nicht einmal die Prinzessin der Kandari.“


    Langsam schüttelte Pierre den Kopf: „Du kennst Larenia nicht. Du hast keine Vorstellung davon, wozu sie fähig ist.“


    „Spielt es eine Rolle?“, der junge Brochonier lächelte ironisch, „ich kann meinem Schicksal nicht entgehen.“


    Herrik räusperte sich und unterbrach so ihr Gespräch: „Xarat, wie viele der Soldaten würden auf unserer Seite kämpfen?“


    Der alte Arzt trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf die Armlehne: „Ein Großteil der neuen Rekruten würde einem entschlossenen Anführer auch in einem Kampf gegen Baruk folgen. Dank Pierre hatte ich in den letzten Tagen ausreichend Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen“, spöttelte er, dann wurde er wieder ernst, „von den alten Soldaten wird sich uns vielleicht ein Viertel anschließen, der Rest verhält sich wahrscheinlich neutral. Mehr konnten wir nicht erwarten.“


    Herrik nickte: „Sehr gut. Ich kann die Ankunft der westlichen Flotte um ein bis zwei Tage verzögern“, er sah, dass Pierre überrascht die Augenbrauen hochzog, „ich bin der Kommandant der westlichen Flotte, hatte ich das noch nicht erwähnt?“, ein Grinsen erhellte für einen kurzen Augenblick sein finsteres Gesicht, „auf diese Weise wird die Übermacht nicht ganz so erdrückend sein.“


    „Vergesst nicht, dass ihr euch erst in Askana offen gegen Baruk wenden könnt. Ihr müsst auf die Unterstützung der Kandari warten“, unbewusst strich Pierre über den Griff seines Schwertes. Er wusste selbst, dass ihr Plan nicht besonders gut war, aber er konnte den Verlauf der Schlacht nicht vorhersehen. Sie würden spontan entscheiden müssen.


    „Was aber soll aus Laprak werden?“, Angst und Sorge schwangen in Zoras Frage mit.Herrik hob die Schultern: „Wie gesagt, Baruk wird einen Teil seiner Befehlshaber hier zurücklassen. Und wahrscheinlich sind die Menschen zu verängstigt, die Zeit seiner Abwesenheit zu nutzen.“


    „Und was geschieht, wenn ihr keinen Erfolg habt, wenn niemand von euch zurückkommt?“


    „Ich weiß es nicht, Zora“, zum ersten Mal hörte Pierre so etwas wie echtes Mitgefühl in Herriks Stimme, „ihr werdet von vorn anfangen müssen.“


    Pierre hörte nicht, was Zora darauf erwiderte. Angestrengt dachte er über dieses Problem nach. Es stimmte. Selbst wenn sie erfolgreich waren und Baruk und seine Druiden besiegten, würden die Brochonier in Laprak vor neuen Kämpfen stehen. Dann aber glitt ein hintergründiges Lächeln über sein Gesicht: „Rowena wird hier sein.“


    „Rowena?“, Herrik sah Pierre an, als zweifle er an dessen Verstand.


    „Unterschätze sie nicht“, mehr sagte er nicht, doch aus dem Augenwinkel heraus sah er Zoras zuversichtliches Lächeln.


    „Gut. Wahrscheinlich werden wir uns nicht noch einmal sehen vor der Schlacht in Askana. Viel Glück, meine Freunde“, Herrik verbeugte sich tief vor den Anwesenden, dann verließ er den Raum, ohne ein einziges Mal zurückzublicken.


    


    Zwei weitere Tage vergingen. Am achten Morgen des Monats trat Laurent kurz nach Sonnenaufgang vor die Tore seines Palastes. Eine Gruppe Gardisten hatte sich um ihn geschart und jedem Einzelnen konnte man die Überraschung vom Gesicht ablesen. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass der König der Kandari das Schloss verließ.


    Jetzt stand er auf dem großen freien Platz vor den gewaltigen Mauern des Palastes und blinzelte im hellen Licht der Wüstensonne. Das Bild, das sich ihm hier bot, unterschied sich deutlich von seiner Erinnerung. Bisher hatte er gehofft, dass das, was Larenia ihm gezeigt hatte, eine Übertreibung war, eine Dramatisierung der Zustände, die ihn aus seiner Lethargie reißen sollte. Nun sah er die bröckelnden Mauern, die verwahrlosten Straßen und die hoffnungslosen Gesichter der Kandari, die mit gesenktem Blick an ihm vorbeihasteten, ohne in ihm ihren König zu erkennen.


    Seufzend wandte Laurent seine Aufmerksamkeit von seiner Umgebung ab. Er war nicht hier, um dem Vergangenen nachzutrauern, sondern um mit Larenia zu sprechen. Langsam ließ er den Blick über den Platz schweifen und dann entdeckte er sie. Sie lehnte im Schatten der Akademie, dem Gebäude der Bewahrer, an der Mauer und schien sonderbarerweise nicht die geringste Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl jeder Kandari in Anaiedoro ihr Gesicht und ihre Geschichte kannte. Mit einer Handbewegung bedeutete er den Wachen, zurückzubleiben, bevor er mit eiligen Schritten den Platz überquerte und schließlich neben ihr stehen blieb.


    Sie sah nicht auf. Laurent wusste nicht, welche Reaktion er erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht diese vollkommene Ignoranz. Irgendetwas an Larenia verwirrte und irritierte ihn. Vielleicht war es ihr Gesichtsausdruck oder besser gesagt, dessen Abwesenheit, die vollkommene Leere in ihren schönen Augen und diese absolute Leidenschaftslosigkeit.


    „Larenia?“, sie blickte an ihm vorbei, ohne auch nur zu blinzeln. „Hörst du mir zu?“


    Sie nickte knapp und überhörte die Ungeduld in seiner Stimme. Unbehaglich sah Laurent sich um, bevor er sich neben ihr an die Wand lehnte.


    „Ich habe über das, was du mir berichtet hast, nachgedacht“, langsam und ohne jede Spur von Unruhe oder Neugier sah Larenia zu ihm auf, ein Blick, der den König der Kandari zutiefst verunsicherte. Sie sagte kein Wort, sie wartete einfach nur ab und schließlich sprach Laurent weiter: „Es tut mir leid, Larenia. Ich glaube nicht, dass ich dir und den Menschen helfen kann.“


    Er unterbrach sich und wartete auf eine Antwort. Alles, jede Reaktion wäre ihm lieber gewesen als dieses unüberwindbare, verstörende Schweigen. Nichts in ihrer Haltung oder ihrem Gesichtsausdruck änderte sich. Unverwandt sah sie Laurent an, dem es nicht gelang, sich von ihrem durchdringenden Blick loszureißen. Und obwohl sie noch immer kein Wort gesprochen hatte, hatte er das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


    „Unser Volk stirbt, Larenia. Du siehst es vielleicht nicht und es ist auch nicht unsere Zahl, die abnimmt. Aber unsere Fähigkeiten schwinden. Weißt du, wie viele Telepathen in den letzten hundert Jahren geboren wurden? Ihre Anzahl ist sehr überschaubar“, er sprach lauter und schneller, als müsse er nicht nur Larenia, sondern auch sich selbst überzeugen. „Es gibt nur noch wenige wie Arthenius oder dich. Wir können es uns nicht leisten, dieses letzte Überbleibsel unserer Macht zu verlieren.“


    „Wäre das wirklich so schlimm?“, fragte sie mit leiser, tonloser Stimme, sodass Laurent sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. Es lag keinerlei Bitterkeit in ihren Worten, kein Vorwurf, keine Anklage. Laurent wusste, dass manche Kandari keinen Wert auf ihre Fähigkeiten legten, aber es entsetzte ihn, dies ausgerechnet von Larenia zu hören.


    „Wir würden unsere Identität verlieren. Was bleibt von uns übrig, wenn wir unsere Kräfte einbüßen? Was unterscheidet uns dann noch von den Menschen? Nichts! Wir könnten nicht überleben“, mit einer fahrigen Bewegung strich er sich das kurze, blonde Haar aus dem Gesicht, „das Wohlergehen des Volkes zu sichern ist meine Aufgabe. Es ist nicht so, dass ich dir oder den Anorianern nicht helfen möchte, doch ich kann es nicht. Meine Pflicht liegt bei meinem Volk und ich werde den Frieden wahren, solange es möglich ist. Auch ich habe einen Eid geschworen und ebenso wie du halte ich meine Versprechen.“


    Laurent sah seine Tochter an. Er suchte nach irgendeinem Zeichen der Zustimmung, der Ablehnung oder auch nur des Verständnisses, aber da war nichts. Kein Mitgefühl, weil sie nicht mehr wusste, was Mitgefühl bedeutete, keine Anteilnahme. Nichts. Nur noch absolute, leidenschaftslose, bedingungslos rationale Vernunft. Und das war schlimmer als jeder Streit und jede Beschuldigung.


    „Es ist nicht so, dass ich Angst davor habe, zu kämpfen“, erklärte der König, „wenn es wirklich um unser Überleben ginge, würde ich nicht zögern, das Heer zu sammeln und in den Krieg zu ziehen. Doch ich glaube nicht, dass du uns wirklich brauchst. Im Gegenteil, ich denke, du bist nicht einmal auf die Anorianer oder den brochonischen Widerstand angewiesen.“


    „Du irrst dich, Laurent“, selbst ihre Stimme klang hart und unerbittlich, als sie zu ihm aufsah, „vielleicht kann ich die Druiden allein besiegen, aber ich kann weder das brochonische Heer mit einer Handbewegung verschwinden lassen noch die Jahrhunderte der Entfremdung, der Propaganda und der Vorurteile auslöschen. Du willst Frieden?“


    Laurent nickte langsam.


    „Dann sorge dafür, dass dieser Konflikt endlich beendet wird. Vielleicht ist es deine einzige Möglichkeit.“


    Sie richtete sich auf und wollte gehen, doch er folgte ihr und hatte sie bereits nach wenigen Schritten eingeholt.


    „Selbst wenn ich dazu bereit wäre, was erwartest du?“, er trat vor sie, hinderte sie so am Weitergehen und zwang sich zu einem ruhigen, sachlichen Tonfall: „Der Schnee schmilzt, der Winter ist zu Ende und die Brochonier werden sehr bald angreifen. Ich könnte niemals rechtzeitig in Anoria sein, nicht, wenn ich vorher das Heer sammeln will.“


    Larenia zuckte mit den Schultern: „Das ist dein Problem. Sprich mit Sibelius, zusammen werdet ihr einen Weg finden“, sie drehte sich um und verschwand sehr schnell im Schatten der Häuser.


    Laurent sah ihr lange nach. Vielleicht hatte Larenia recht und er konnte die Kandari nicht allein durch Abwarten retten. Er würde mit Sibelius sprechen. Möglicherweise konnte ihm der Heerführer einen Rat geben, denn allein, das wurde Laurent immer deutlicher bewusst, fand er keinen Weg aus seiner Passivität.


    Seufzend kehrte der König zu seinen Leibwächtern zurück. Er hatte gehofft, Larenia würde ihn und seine Handlungsweise verstehen und ihm verzeihen. Immerhin hatte sie selbst sehr viel riskiert, um ihren Schwur zu erfüllen. Jetzt musste er erkennen, dass sie es niemals verstehen würde, ebenso wenig wie Zarillia seine Wahl akzeptiert hatte. Er blickte auf sein Leben zurück, auf all die Entscheidungen, die ihn hierhergeführt hatten. Stets hatte er versucht, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen. Er wollte seinem Volk und auch sich selbst Kämpfe ersparen. Daher hatte er nicht versucht, Zarillia zurückzuhalten, deshalb war er die Marionette der Bewahrer geworden und hatte schließlich sogar seine eigene Tochter zu einem Leben im Exil verurteilt. War all das umsonst gewesen? War es denn ein Fehler, sich ein Leben in Ruhe und Frieden zu wünschen? Laurent wollte es nicht glauben, er konnte es nicht, wollte er nicht verzweifeln. Und dennoch schien es jetzt, als müsse er kämpfen, wollte er die Zukunft der Kandari sichern und den letzten Rest seiner Selbstachtung behalten.


    


    Am Nachmittag des gleichen Tages saß Laurent im Thronsaal des Palastes. Bereits seit einiger Zeit wartete er auf Sibelius und noch immer war er sich nicht sicher, wie genau er handeln wollte.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und der oberste Heerführer betrat die Halle. Mit schnellen, entschlossenen Schritten näherte er sich dem Thron, doch dann blieb er in respektvoller Entfernung stehen und verbeugte sich.


    „Mein Herr, Ihr ließet mich rufen?“, dabei widersprach sein neugieriger Tonfall seiner demütigen Haltung. Laurent, der das deutlich sah, runzelte die Stirn, entschloss sich dann aber, nicht darauf einzugehen: „Allerdings“, er richtete sich in seinem Sessel auf und sah Sibelius mit angespanntem Gesichtsausdruck an, „du kennst Larenias Plan. Du weißt, warum sie hier ist.“


    Es war eine Feststellung, keine Frage, dennoch nickte Sibelius: „Einen Teil des Plans, ja.“


    „Und was denkst du darüber?“


    Der Heerführer hob die Schultern: „Es ist eine gute Idee“, ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht, „allerdings bezweifle ich, dass Larenia uns alle Details mitgeteilt hat. Normalerweise sagt sie nicht mehr als unbedingt notwendig“, er verstummte und es entstand eine lange, unangenehme Pause.


    „Was, glaubst du, soll jetzt passieren?“, fragte der König schließlich in die bedrückende Stille. Sibelius strich sich nachdenklich über das Kinn und kam etwas näher.


    „Sammelt das Heer“, sagte er endlich mit fester Stimme, „wir können diesem Konflikt nicht ewig ausweichen. Krieg liegt vor uns, ob jetzt oder in hundert Jahren, ist unsere einzige Wahlmöglichkeit. Doch bevor Ihr Euch entscheidet, bedenkt, dass wir nicht mehr das große, mächtige Volk von einst sind. Zusammen mit den Menschen finden wir vielleicht eine Lösung.“


    „Du klingst schon genauso wie Larenia“, Laurent seufzte, „wahrscheinlich habt ihr beide recht. Doch ich fürchte, es ist bereits zu spät. Selbst wenn ich morgen Boten aussende, um die Armee zusammenzurufen, werden wir kaum rechtzeitig in Anoria eintreffen. Der einzige Dienst, den wir den Menschen dann erweisen können, ist, die Aasgeier zu vertreiben.“


    Sibelius überdachte Laurents Worte einen Augenblick lang mit geschlossenen Augen, dann schüttelte er langsam den Kopf: „Ihr irrt Euch, mein König.“


    Fragend zog Laurent die Augenbrauen hoch und sah in das Gesicht seines Heerführers. Dieser hob den Kopf und erwiderte den Blick des Königs mit seinen dunkelbraunen, erstaunlich menschlich wirkenden Augen: „Wir könnten nicht rechtzeitig in Askana sein, das ist richtig, aber wir können die Menschen auf andere Weise unterstützen. An der Grenze zwischen Ariana und Aquanien hat sich ein großes Heer gesammelt, das den Anorianern in den Rücken fallen wird und so den Kampf entscheiden könnte, mit oder ohne den brochonischen Druiden. Wenn es uns gelingt, diese Streitmacht der Brochonier zu besiegen, haben die Menschen in Askana eine sehr realistische Chance, den Rest der Armee zu schlagen.“


    Müde und resigniert blickte der König an Sibelius vorbei ins Nichts. Er fürchtete sich vor der Entscheidung, die er, wie er genau wusste, jetzt treffen musste. Schließlich richtete er seinen Blick wieder auf die große, kräftige Gestalt des Heerführers und mit einer sichtbaren Willensanstrengung gelang es ihm, zu sprechen: „Wie lange? Wie lange würde es dauern, das Heer zu sammeln und nach Ariana zu marschieren?“


    Dieses Mal antwortete Sibelius ohne das geringste Zögern und Laurent erkannte, dass er darüber schon lange nachdachte: „Morgen könnte ich die Herolde ausschicken. Wir brauchen sicherlich sechzehn Tage, wollen wir mit unserer ganzen Stärke zuschlagen. Außerdem sollten wir den Fürsten von Cialla-Andra benachrichtigen. Möglicherweise unterstützt er uns. Am fünfundzwanzigsten Tag des Monats könnten wir aufbrechen und innerhalb von sieben Tagen Ariana erreichen. Drei weitere Tage bis zur Grenze von Aquanien. Insgesamt sind es sechsundzwanzig Tage.“


    „Sechsundzwanzig Tage“, wiederholte Laurent, „eine lange Zeit.“


    Sibelius zuckte mit den Schultern: „Schneller schaffen wir es nicht. Seit dem letzten Kampf sind immerhin vierhundert Jahre vergangen und Ihr habt befohlen, die Armee bis auf die königliche Garde aufzulösen.“


    Laurent ignorierte diese offene Kritik: „Nun gut“, er atmete tief durch, bevor er ohne Zögern weitersprach, „schicke die Boten los. Jeder Kandari, der fähig ist zu kämpfen, soll sich am vierundzwanzigsten Tag des zweiten Monats in Anaiedoro einfinden. Wir werden in den Krieg ziehen und das alte Bündnis mit den Anorianern erneuern.“


    Laut und mit verblüffender Endgültigkeit hallten diese Worte durch den leeren Thronsaal. Sibelius verneigte sich tief und verschwand ohne ein weiteres Wort und Laurent blieb allein zurück.


    „Was immer auch geschehen mag“, flüsterte er in die Leere, „so besiegele ich also das Schicksal meines Volkes. Ist es das, was du wolltest, Larenia? Einst habe ich dein Vertrauen missbraucht und dir den Glauben an deine Ideale genommen. Jetzt opfere ich mein Lebenswerk und meine Hoffnungen, um dir zu helfen. Ich habe meine Schuld beglichen. Wir sind quitt.“


    Der König der Kandari schloss die Augen und stützte seinen Kopf schwer in beide Hände, als erdrücke ihn die Last der Verantwortung.


    


    Unbeeindruckt vom Staub, der Mittagshitze und der gleißenden Wüstensonne stand Valerian auf den Mauern der Akademie. Fünf Tage waren seit dem Beschluss des Königs, in den Krieg zu ziehen, vergangen und in diesen Tagen hatte er das Kommen und Gehen in Anaiedoro beobachtet. Er wartete.


    Bisher hatte Laurent nicht entschieden, was mit den Bewahrern geschehen sollte. Wahrscheinlich hoffte der König, dass sich dieses Problem von allein lösen würde und eine Weile sah es tatsächlich so aus. Einige waren geflohen aus Angst vor Laurents Zorn. Aber Valerian wusste es besser. Laurent lag mehr am Frieden in seinem Königreich als an seiner Rache. Zudem waren ihre Pläne in den Augen des Volkes gescheitert. Niemand schien zu denken, dass von den Bewahrern noch die geringste Gefahr ausging. Nun, sie irrten sich.


    Hoch über den Dächern der Stadt stand Valerian in gelassener Haltung und lachte, ein eisiges, siegessicheres Lachen, das sein gut aussehendes Elfengesicht verzerrte. Sie glaubten wirklich, die Bewahrer seien so leicht zu schlagen? Vielleicht hatten sie verloren, doch keine Niederlage währte ewig. Er konnte warten. Was bedeuteten hundert Jahre, fünfhundert, ein ganzes Jahrtausend, wenn man die Ewigkeit vor sich hatte? Die Bewahrer planten in größeren Zeiträumen. Dank Arthenius, diesem gutgläubigen Narren, hatte Valerian nichts zu fürchten. Arthenius sah nur, was er sehen wollte, und wegen einer alten Freundschaft verschloss er die Augen vor dem wahren Charakter seines einstigen Freundes. In dieser Hinsicht war er immer ein Dummkopf gewesen und ausgesprochen leicht zu durchschauen, so überlegte Valerian nüchtern, allerdings ein nützlicher Dummkopf. Mit einer einmaligen telepathischen Begabung, und, was für die Bewahrer noch wertvoller war, er hatte Larenias Vertrauen gewonnen. Mehr noch, sie vertraute ihm bedingungslos und würde sein Urteil nicht anzweifeln. In mehr als tausend Jahren war Larenia die einzige ernst zu nehmende Gefahr für die Pläne der Bewahrer gewesen. Bei ihr waren sie zu weit gegangen, das wusste Valerian, aber selbst das spielte keine Rolle mehr. Die Zeit der großen Könige war vorüber. Die Nächste in der Erbfolge war Anila, und sie hatte dem Einfluss der Bewahrer nichts entgegenzusetzen. Alles, was er tun musste, war, beobachten und den Dingen ihren Lauf lassen.


    Valerian blickte in den klaren Himmel. Er sonnte sich in seiner Selbstgefälligkeit, im Glanz und in der Glorie der Bewahrer, die, da war er sich sicher, wieder aufleben würden. Plötzlich jedoch, inmitten seines Triumphes, schien es ihm, als würde die Sonne sich verdunkeln. Noch immer berauscht von diesem absoluten Machtgefühl, in das er sich hineingesteigert hatte, drehte er sich um und blickte in ein schmales, überirdisch wirkendes Gesicht.


    „Du?“, seine einst angenehme Stimme klang schrill und dissonant: „Wie lange bist du schon hier?“


    Mit einem leichten Schulterzucken kam Larenia näher: „Lange genug“, der Blick ihrer sonderbaren, verstörenden Augen erschreckte den Bewahrer, ohne dass er erklären konnte, warum, „ich warne dich dieses eine Mal, Valerian. Für jene, die sehen wollen, ist die Maske zerrissen. Die Zeit der Könige ist vorüber, aber auch das Zeitalter der Bewahrer neigt sich seinem Ende entgegen. Das solltest du bei all deinen großartigen Plänen nicht vergessen.“


    Einen Moment lang sah sie ihn noch durchdringend an und zum ersten Mal in seinem Leben begann Valerian, an sich und seinen Zielen zu zweifeln. Dann wandte sie sich ab und seine Zweifel vergingen: „Willst du mir drohen?“


    Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf: „Das kann ich nicht“, sie drehte sich noch einmal um und sah ihn mit ihrem eisigen, gefühllosen Lächeln an, „wecke keine Kräfte, die du nicht beherrschen kannst. Das ist alles.“


    Sie ging und Valerian sah ihr mit einem unwilligen Stirnrunzeln nach. Bedauerlich, überlegte er, dass man diese Macht, Larenias Gabe, die Herzen der Kandari zu beeinflussen, nicht nutzen konnte. Nicht einmal der Bewahrer selbst konnte sich ihrem Einfluss vollständig entziehen. Doch im nächsten Augenblick lachte Valerian wieder. War das jetzt noch wichtig? Wahrscheinlich würde er Larenia, die einst die Hoffnung der Bewahrer gewesen war, nicht wiedersehen, denn er wusste, auf welche Weise sie den brochonischen Druiden entgegentreten würde und welchen Preis sie dafür zahlen musste.


    


    In Butrok schien die Zeit dahinzufliegen. Der Schnee schmolz und ließ matschige, verdreckte Straßen und graue Häuser zurück. Und dann kam der zwanzigste Tag des Monats Sécunda, der Tag, an dem die Flotte auslief. Seit dem frühen Morgen stand Pierre an der Reling eines riesigen, schwarzen Kriegsschiffes und beobachtete die hektisch scheinende, in Wirklichkeit aber lang geübte und wohlüberlegte Betriebsamkeit an Deck. Er kehrte in seine Heimat zurück.


    Das hätte ein schöner Gedanke sein sollen. Seitdem Rowena ihn aus dem Gefängnis befreit hatte, arbeitete er auf diesen Moment hin. Und dennoch hatte die Erinnerung an Anoria einen schalen Beigeschmack, den er sich nicht erklären konnte. Was verband ihn mit Laprak? Er war beinahe zu Tode gefoltert worden. Sogar von seinem Standort aus konnte er Andra’graco, das Gefängnis der Brochonier erkennen, das in seiner ganzen finsteren Abscheulichkeit im Sonnenlicht vor der Küste lag. Auch danach hatte er in ständiger Furcht und Wachsamkeit gelebt. Und dann hatte man ihm eine Verantwortung aufgebürdet, der er nicht gewachsen war. Er war Waffenmeister, allenfalls Heerführer und als solcher war es nicht seine Aufgabe, über das Schicksal ganzer Völker zu entscheiden, und dennoch hatte er genau das getan.


    Seufzend blickte er über die schwarze, glitzernde Wasseroberfläche zurück. Von Butrok war kaum noch die Silhouette am Horizont zu erkennen.


    Es war nicht der Gedanke an den Krieg, der ihn erschreckte. Seit seinem zwanzigsten Lebensjahr war dies sein Beruf. Er war nicht gerade begeistert darüber, aber er hatte gelernt zu überleben, und in diese seiner Fähigkeiten hatte er volles Vertrauen. Doch jetzt ließ er jemanden zurück, der ihm sehr viel, unendlich viel bedeutete. Er wusste nicht, ob das, was ihn mit Rowena verband, wirklich Liebe war. Er glaubte es nicht, denn diese Empfindung ähnelte nicht dem an Besessenheit grenzenden Gefühl, das er von Larenia und Arthenius kannte. Und doch war Rowena ihm sehr wichtig. Sie waren beide einsam gewesen und hatten sich nach Wärme gesehnt. Jetzt war die erste berauschende Leidenschaft abgeklungen und zurückgeblieben war eine Freundschaft, die sich deutlich von dem, was er für die anderen Gildemitglieder empfand, unterschied. Er hatte nicht geglaubt, dass er jemals so viel Respekt und Zuneigung für einen Menschen empfinden könnte.


    Mit dem Rücken lehnte er sich an das glatte Holz der Brüstung. Der Wind zerrte an seinem Mantel, seinem Haar und er war mit seinen Gedanken noch immer bei Rowena, als Norvan neben ihm an der Reling auftauchte.


    „Du wirkst so schwermütig. Trauerst du dem Leben im Exil etwa nach?“


    Pierre blickte in das Gesicht des Brochoniers, das dem seiner Schwester in keiner Weise ähnelte, doch er konnte keinen Spott in Norvans Miene erkennen und auch seine Stimme hatte freundlich geklungen ohne den misstrauischen, kritischen Unterton, an den sich Pierre so sehr gewöhnt hatte, dass ihm erst dessen Fehlen auffiel. Er zuckte mit den Schultern und starrte erneut in das dunkle Wasser, auf die gischtgekrönten Wellenkämme, die gegen das Schiff schlugen: „Nein, wahrlich nicht. Und dennoch…“, nachdenklich sah er zurück in Richtung Küste, die jetzt nur noch ein Streifen in weiter Ferne war, „manchmal denke ich, dass ich bei alldem sehr viel gewonnen habe.“


    „Trotzdem ist es für Rowena und dich vielleicht besser so“, Pierre hob die linke Augenbraue beinahe bis zum Haaransatz und Norvan beeilte sich zu erklären, „Menschen und Kandari sind nicht so verschieden, wie ich dachte, doch diese Verbindung hätte euch beide irgendwann unglücklich gemacht.“


    Der Kandari zuckte erneut mit den Schultern und blickte zu dem klaren, blauen Himmel hinauf: „Vielleicht“, sagte er, „und genau aus diesem Grund habe ich mich immer von euch Menschen ferngehalten.“


    


    Zur gleichen Zeit stand Rowena im Hafen von Butrok und beobachtete, wie die unzähligen Schiffe der brochonischen Flotte kleiner wurden und schließlich am Horizont verschwanden. Als auch das letzte der großen, schwarzen Kriegsschiffe zu einem kleinen Punkt in weiter Ferne verblasst war, hob sie ein unordentlich zusammengerolltes Bündel auf und blickte eine Weile bedauernd auf den dunklen, derben Stoff herab. Sie hätte dabei sein können. Gestern noch war sie wild entschlossen gewesen, sich dem Heer anzuschließen. Der Wind blies ihr die langen Locken ins Gesicht. Sie hatte bereits die Schere in der Hand gehabt, um dieses letzte verräterische Zeichen ihrer Identität zu beseitigen, doch dann hatte sie ein leises Klopfen an ihrer Tür unterbrochen. Ihr war kaum genug Zeit geblieben, um die Spuren ihrer Verkleidung und den Dolch, den sie sich von Norvan geliehen hatte, zu beräumen, bevor Pierre in ihr Zimmer getreten war…


    … er begrüßte sie mit seinem warmen Lächeln, das sie so sehr liebte und das jetzt schnell einem verwirrten Stirnrunzeln und einem aufmerksamen, beinahe wachsamen Blick wich. Rowena versuchte, nicht allzu schuldbewusst auszusehen, doch ihre unordentliche Frisur, ihr schmutziges Gesicht konnten ihm nicht entgehen. Zu ihrer Überraschung sagte Pierre jedoch nichts zu alldem. Stattdessen seufzte er nur leise und trat an ihr vorbei ans Fenster.


    Rowena wusste nicht, was sie davon halten sollte. Schon lange hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass er genau wusste, was sie vorhatte. Ein paar Mal war sie ihm auf der Straße begegnet, doch er konnte sie in ihrer Verkleidung unmöglich erkannt haben.


    „Pierre?“, unsicher ging sie zwei Schritte auf ihn zu und blieb erneut stehen, „ich bin sehr froh, dich noch einmal zu sehen.“


    Ruckartig richtete er den Blick seiner blauen Augen auf ihr Gesicht und sie verstummte.


    „Du willst dich also der Armee anschließen?“


    Sie wusste, dass es sinnlos war, zu lügen. So ließ sie die Schultern hängen und senkte den Blick: „Woher…?“


    „Woher ich das weiß?“, er drehte sich um und lehnte sich gegen das Fensterbrett, „ich bin nicht blind. Du überredest mich, dir das Fechten beizubringen, du übst in jedem freien Moment und in den letzten Monaten hast du versucht, meine Bewegungen und Gesten und Norvans Aussprache zu imitieren. Ich kenne dich gut genug, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen.“


    „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte sie schließlich leise.


    „Tun?“, er verzog das Gesicht, als müsse er erst über die Bedeutung ihrer Frage nachdenken, „gar nichts. Es ist deine Entscheidung und du bist alt genug, um allein über dein Leben zu bestimmen“, sie sah ihn ungläubig an und Pierre lächelte leicht, „aber bevor du deine Wahl triffst, werde ich dir eine Geschichte erzählen. Setz dich.“


    Erstaunt setzte Rowena sich auf die Bettkante und sah ihn erwartungsvoll an. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, während Pierre nach Worten suchte.


    „Nachdem Baruk Arida angegriffen hatte“, begann er endlich, „folgte eine lange Zeit, in der er die anderen Teile Anorias attackierte. Terranien fiel, die Arianer flohen und Firanien wurde belagert, aber wir in Aquanien konnten nichts tun. Außer abwarten. Nun kannst du dir vorstellen, dass ich das nicht lange ausgehalten habe“, Rowena gluckste leise und auch Pierre grinste, bevor er wieder ernst wurde, „eines Tages beschloss der Prinz der Anorianer, allein nach Komar zu reiten. Ich wusste, dass es eine Falle war, dass die Stadt wahrscheinlich schon lange verlassen war und uns ein ganzes Heer von Feinden erwarten würde. Aber ich hielt ihn nicht auf, obwohl ich es gekonnt hätte. Das, was wir in Arida taten, hielt ich für Zeitverschwendung, im besten Fall für sinnlos und ich wollte endlich meine Fähigkeiten nützlich einsetzen und für unsere Ziele kämpfen. So rannte ich beinahe mit offenen Augen in meinen Untergang. Du weißt, was geschah. Ich wurde gefangen genommen und du hast mich schließlich gerettet.“


    Er verstummte und Rowena überdachte seine Geschichte. Nie zuvor hatte sie gehört, auf welche Weise er nach Andra’graco gelangt war. Aber dann dachte sie wieder an ihre eigene Situation und sah fragend zu ihm auf: „Was hat das mit mir zu tun?“


    „Ich will dich davor warnen, meine Fehler zu wiederholen“, eindringlich blickte er in ihre dunkelbraunen Augen, „du glaubst, dich der Armee anzuschließen wäre deine einzige Möglichkeit, deine Kräfte unter Beweis zu stellen und für die Widerstandsbewegung zu kämpfen, oder?“


    „Na und?“, trotzig erwiderte sie den Blick des Kandari. „Was ist so schlimm daran? Ich will nicht mehr zurückgelassen werden und darauf warten, dass jemand anderes etwas unternimmt. Ich will nicht mehr von den Fähigkeiten anderer abhängig sein!“


    „Daran ist nichts schlimm“, bei diesen Worten klang seine Stimme hart und unnachgiebig, wie Rowena es nie zuvor gehört hatte, „wenn du dich umbringen willst.“


    Empört sprang sie auf und wich in die andere Ecke des Zimmers zurück: „Warum sollte es für mich gefährlicher sein als für all die anderen Rekruten? Du hast gesagt, ich wäre eine gute Fechterin.“


    „Das sagte ich. Für jemanden, der gerade zwei Monate lang im Schwertkampf unterrichtet wird, hast du erstaunlich viel gelernt. Aber gegen einen geübten Gegner, der doppelt so stark ist wie du, hättest du keine Chance. Oder bist du bereit, gnadenlos und ohne jede Rücksicht auf dich selbst und andere zu töten?“


    Fassungslos schüttelte Rowena den Kopf und wich bis in die hinterste Ecke ihres Zimmers zurück: „Nein“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme.


    Einen Augenblick lang sah Pierre sie noch kalt und verächtlich an, dann entspannte sich seine Haltung und sein Blick wurde warm und sanft: „Ich will dich nicht erschrecken, Rowena. Aber ich möchte, dass du verstehst. Der offensichtliche Weg ist nicht immer der einzige, er ist meist nicht einmal der beste.“


    Rowena, die noch immer an die Wand gepresst dastand, blinzelte heftig: „Und was erwartest du von mir? Dass ich wieder einmal zurückbleibe, abwarte und hoffe, dass ihr Erfolg habt?“


    „Nein“, Pierre lächelte und beinahe hätte sie das listige Funkeln in seinen Augen übersehen, „aber es gibt andere Aufgaben, die ebenfalls Mut und Stärke erfordern und nicht weniger gefährlich sind.“


    „So?“, sie schniefte. „Welche, zum Beispiel?“


    „Laprak wird einige Zeit sich selbst überlassen sein“, er sprach jetzt sehr sachlich, jedoch ohne die Kälte, die Rowena so erschreckt hatte, „egal, ob wir erfolgreich sind oder nicht, jemand muss den Widerstand anführen und dafür sorgen, dass die Rebellion in Laprak nicht schon im Keim erstickt wird.“


    „Und du glaubst, ich könnte das?“, unwillkürlich richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und die Verzweiflung wich aus ihrem Blick.


    „Natürlich“, er grinste, „du wolltest doch eine Herausforderung, oder?“, sie nickte. „Bitte, hier hast du eine.“


    Sie warf ihr langes Haar zurück und ihre Augen funkelten stolz: „Und ich werde es schaffen, dessen kannst du dir sicher sein.“


    Pierre antwortete mit einem zufriedenen Lächeln. Langsam ging er auf sie zu, bis er kaum einen Schritt von ihr entfernt stehen blieb. Lange Zeit betrachtete er ihr Gesicht, als wolle er sich jede Einzelheit für alle Ewigkeit einprägen. Zärtlich streichelte er ihre Wange, dann wandte er sich abrupt ab.


    „Lebe wohl, Rowena. Es war eine Ehre für mich, dich kennengelernt zu haben“, er streckte die Hand nach der Türklinke aus und murmelte in seiner eigenen Sprache, „ich wünsche dir viel Glück, Rowena.“


    Er hatte die Tür bereits halb geöffnet, als sie sich von ihrem Platz in der Zimmerecke löste.


    „Pierre!“


    Er blieb stehen und wandte sich schließlich zu ihr um.


    „Wirst zu wiederkommen?“


    Er sah sie ernst an: „Das kann ich dir nicht versprechen. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich diesen Krieg überlebe.“


    „Wenn du überlebst und alles gut geht“, wiederholte sie mit einem flehenden Ausdruck in ihren großen Augen, „wirst du dann zurückkehren? Irgendwann einmal?“


    Jetzt lächelte er: „Vielleicht. Eines Tages.“


    Mehr sagte er nicht. Keine Versprechen, kein Trost. Mit einem letzten Lächeln, einer angedeuteten Verbeugung verabschiedete er sich und verschwand, bevor Rowena noch etwas sagen konnte. Lange starrte sie auf die Stelle, an der er gestanden hatte.


    „Lebe wohl, Pierre“, wisperte sie endlich, „es war auch für mich eine Ehre.“…


    … Kurz entschlossen warf sie ihr Bündel in das tiefe, schwarze Wasser. Die Flotte war schon lange in der Ferne verschwunden, als Rowena dem Hafenbecken endlich den Rücken kehrte. Niemand bemerkte die Tränen in ihren Augen, als sie durch die belebten Straßen zum Palast zurückkehrte. Doch dann straffte sie sich. Jetzt war keine Zeit zum Weinen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


    


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Laurent am Morgen des fünfundzwanzigsten Sécunda den Thronsaal verließ. Mit einem tiefen Seufzen schloss er die Tür hinter sich und ging mit schweren Schritten den nur spärlich von ein paar vereinzelten Fackeln beleuchteten Säulengang entlang zum Ausgang. Nie zuvor war ihm dieser Weg so endlos vorgekommen. Er ließ heute mehr hinter sich als seine Heimat. An diesem Tag, bei Sonnenaufgang, würde das Heer aufbrechen. Für den König der Kandari bedeutete dies das Ende des Friedens, den er jahrhundertelang um jeden Preis aufrechterhalten hatte. Er wollte nicht kämpfen. Er hatte sich lange gegen diese Entscheidung gewehrt und auch jetzt fügte er sich nur zögernd in die Notwendigkeit.


    Laut und unwirklich hallten seine Schritte in dem leeren Gang wider, als Laurent in seiner schweren, jede Bewegung behindernden Rüstung schwermütig und tief in seine düsteren Gedanken verstrickt auf die hohe Flügeltür zuging. Das gewaltige Breitschwert, das an seiner Seite hing, schlug gegen seine Wade, als er auf die Freitreppe hinaustrat in die kühle, klare Morgenluft. Einen Augenblick lang blieb er stehen und ließ den Blick über die wohlgeordneten Reihen der Kandari schweifen, die sich auf dem Schlossplatz versammelt hatten. Siebentausend waren seinem Ruf gefolgt, viel mehr, als der König erwartet hatte. Schweigend und diszipliniert standen sie da, kaum sichtbar in ihren dunkelblauen Mänteln im grauen Morgenlicht. Laurent fühlte ihre auf ihn gerichteten Blicke, ihre Hoffnungen und Erwartungen. Vielleicht glaubten sie, dass dies der Beginn eines neuen Zeitalters war, in dem nicht die Machtgier der Bewahrer, sondern die Bedürfnisse des Volkes die Entscheidungen ihres Königs bestimmen würden.


    Würdevoll stieg der König die Stufen hinab. Hier, am Fuß der Treppe erwartete ihn sein Bannerträger, der sich tief vor ihm verbeugte und dann mit der Standarte des vereinigten Imperiums, dem siebenzackigen Stern auf blauem Grund, vor Laurent durch die Reihen der Kandari auf eine Gruppe von vielleicht zwanzig Reitern zuschritt, die vor der Mauer der Akademie warteten. Die Soldaten der königlichen Garde, erkennbar an ihren schweren, glänzenden Rüstungen aus Silberstahl, wichen zurück, sodass Laurent zwischen ihnen hindurch auf Sibelius zugehen konnte, der in ein Gespräch mit zwei weiteren Kandari vertieft war. Als er den König erblickte, beendete er seine Unterhaltung. In diesem Moment hätte Laurent gern gewusst, was sein Heerführer dachte, doch Sibelius’ Gesichtsausdruck wirkte undurchdringlich und in seiner Miene widerspiegelte sich keine Spur seiner eigenen düsteren Vorahnungen, sondern nur ruhige Gelassenheit.


    „Ist alles bereit?“, ein Herold drückte Laurent die Zügel seines Pferdes in die Hand und zog sich hastig zurück. „Kennt jeder seine Befehle?“


    Sibelius nickte und tätschelte dabei den Hals seines Pferdes. In den letzten Tagen hatte er nahezu Unmögliches geleistet. Ihm verdankte es Laurent, dass all seine Soldaten bewaffnet und ausgerüstet waren. Jetzt ließ er nachdenklich den Blick über die Armee, die er befehligen würde, schweifen, bevor er antwortete: „Roxana wird die Vorhut anführen. Wir reiten mit der Nachhut, zumindest bis zur Grenze“, er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern, sodass nur Laurent seine nächsten Worte verstehen konnte: „Sie sind beunruhigt. Nie zuvor sind die Kandari ohne die Unterstützung der Bewahrer in den Krieg gezogen.“


    „Ich verstehe das nicht“, auch Laurent sprach jetzt sehr leise, „ich dachte, sie sind froh darüber, dass die Bewahrer gestürzt wurden.“


    „Sind sie auch. Aber das bedeutet nicht, dass sie auf magische Unterstützung verzichten wollen.“


    Laurent schüttelte den Kopf und saß auf: „Das lässt sich nicht ändern. Immerhin verdankte Hamada seine Vormachtstellung seiner militärischen Stärke“, er drehte sich zu seinem Herold um: „Gib das Zeichen zum Aufbruch.“


    Der Mann entfernte sich und kurz darauf erschallte ein einzelnes Horn. Laurents Begleiter schwangen sich auf ihre Pferde und Roxana ritt an die Spitze der Armee. Im nächsten Augenblick setzte sich das gewaltige Heer der Kandari in Bewegung. Sie marschierten durch die leeren Straßen der Stadt. Nichts war zu hören außer dem leisen Rascheln der Mäntel, dem Echo ihrer Schritte und dem leisen Trappeln der Pferdehufe.


    Dann, in dem Moment, in dem Laurent die Stadtgrenze überquerte und in die Wüste hinausritt, ging die Sonne auf. Er drehte sich im Sattel um und sah auf Anaiedoro, seine Stadt, das Herz seines Königreiches, zurück. Die Mauern erstrahlten im rotgoldenen Morgenlicht und erweckten den Glanz längst vergangener Zeiten zu neuem Leben. Nie zuvor war ihm Anaiedoro so schön erschienen. Doch schließlich riss er sich vom Anblick seiner Stadt los und wandte sich der unendlichen Weite der Wüste und dem Weg, der vor ihm lag, zu.


    


    Die letzten Tage des Monats vergingen, in den Augen der Anorianer zu schnell. Jeder Moment war jetzt kostbar, denn niemand wusste, was die Zukunft bringen würde. Beinahe schien es, als würden die Menschen intensiver leben, als versuchten sie, ihre Umgebung noch ein letztes Mal mit allen Sinnen wahrzunehmen, während um sie herum der Schnee schmolz und der Angriff der Brochonier immer näher rückte. Und dann dämmerte der letzte Tag des Monats…


    Von einem erhöhten Aussichtspunkt aus beobachtete Laurent den Aufbruch seines Heeres. In weiter Ferne konnte er bereits die scharfen Konturen des Grenzgebirges erkennen. Zwei Tagesmärsche trennten sie jetzt noch vom Pass von Ariana und der König konnte beinahe beobachten, wie die Zuversicht seiner Soldaten wuchs. Zum ersten Mal seit dem Ende des großen Krieges im ersten Zeitalter hatte sich die gewaltige Streitmacht des Imperiums erhoben und allmählich erkannten sie, dass sie stark waren, auch jetzt noch, nach all den Jahrhunderten, ein großes, stolzes Volk. Doch an diesem Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen die Wüste in ihr goldenes Licht tauchten, sah Laurent zurück und er schauderte. Die Welt veränderte sich. Das Hamada, das er gekannt und lange regiert hatte, gehörte der Vergangenheit an und in diesem Moment schien es ihm, als liefe er mit offenen Augen in sein eigenes Verderben…


    Im gleichen Moment blieb Larenia viele Tagesmärsche entfernt auf einem hoch aufgewehten Dünenkamm stehen. Obwohl die Morgensonne bereits angenehm warm schien, sah sie sich fröstelnd um und blickte schließlich zum Himmel empor. Es war ein schöner Tag, klar und heiter, und trotzdem glaubte sie einen Augenblick lang, die sich auftürmenden Sturmwolken zu sehen. Eine Reise von zehn Tagen trennte sie jetzt noch von Askana. Unbewusst beschleunigte sie ihre Schritte und folgte Arthenius den steilen Abhang herab. Sie durfte nicht zu spät kommen…


    Felicius, der durch die überfüllten Straßen von Askana hastete, achtete nicht auf den Sonnenaufgang. Er stieg über Müllhaufen und die dicht zusammengedrängt liegenden Leiber schlafender Menschen hinweg auf seinem Weg zur Burg. Die Stadt war hoffnungslos überfüllt. Es gab zu wenige Unterkünfte und Logis, der den Befehl über die Stadt übernommen hatte, hatte Nahrung, Trinkwasser und Feuerholz rationiert. Sie waren auf eine Belagerung vorbereitet, doch diese Vorbereitungen, so dachte Felicius, als er die Augen vor dem Elend der Menschen verschloss und weitereilte, hatten ihre Kräfte bereits bis zur Neige aufgezehrt. Sie brauchten ein Wunder, um zu überleben, das wusste der Heiler der Kandari. Im Schutz einer Mauer blieb er stehen und lauschte, aber alles, was er hörte, war das Wimmern hungriger Kinder, das Wehklagen einer alten Frau und das ferne Rauschen des Windes. Mit einem tiefen Seufzen wandte er seinen Blick nach Süden in das Landesinnere. Hier ruhten all ihre Hoffnungen…


    Über dem Meer verdunkelte sich an diesem Morgen der Himmel. Eine heftige Böe zerrte an Pierres Mantel und sein Haar flatterte im Wind, als er an die Reling des Schiffes trat. Anoria, dachte er, als er mit den Augen den Horizont absuchte. Beinahe glaubte er, die Steilküste Aquaniens in der Ferne erkennen zu können. So begann es also…


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Sécunda, ein weiterer Monat des Wartens. Jeden Tag warteten wir auf Nachrichten, eine Botschaft von unseren Spähern, irgendetwas, doch die Mitteilung, die wir fürchteten, kam nicht. Von den Brochoniern, aus Askana und von Larenia und den Kandari nichts als Schweigen.


    Einen Großteil meiner Zeit verbrachte ich mit meinem Vater. Es war sonderbar. Nach all den Jahren, in denen Julien zu beschäftigt gewesen war und ich keinerlei Interesse gehabt hatte, hätten wir viel zu bereden haben müssen. Doch dem war nicht so. Meistens saßen wir da, ohne zu reden, einfach nur in vertrautes Schweigen gehüllt und dennoch fühlte ich mich meinem Vater näher als je zuvor. Vielleicht lag es nur an unserer ausweglosen Situation oder daran, dass uns die Gesellschaft des anderen als eine der wenigen Konstanten erschien, die uns aus unserer Vergangenheit erhalten geblieben waren. Ich weiß es nicht. Möglicherweise hielt ich diese kurze Zeit, die uns vor dem Angriff noch blieb, für meine letzte Chance, bei meinem Vater, noch einmal Kind sein zu können, denn was immer auch geschehen würde, die Verantwortung für die Zukunft Anorias lag in meinen Händen.


    Und dann brach der letzte Tag des Monats an. Ich betrat im ersten Morgenlicht den Thronsaal, als einer der Späher mit vom Wind gerötetem Gesicht in die Halle gestürmt kam. Noch bevor der Mann zu sprechen begann, hatte ich das Gefühl, dass die Zeit, die in den letzten Monaten stillzustehen schien, wieder weiterlief und Arida erneut in den Mittelpunkt der Geschehnisse rückte.


    


    „Wir haben Schiffe gesichtet, mein König, vor der Küste bei Magiara“, der Mann kniete nieder und verharrte mit gesenktem Kopf vor Juliens Thron.


    Der König erhob sich und strich sich nachdenklich über das Kinn: „Schiffe? Wie lange wird es dauern, bis sie Arida erreichen?“


    „Zwei Tage, mein Herr“, der Bote hob den Kopf, „vielleicht weniger.“


    „Und wie viele Schiffe sind es?“, kaum hörbar schwang Resignation in der Stimme des Königs mit.


    Der Späher zuckte mit den Schultern: „Sechs, mindestens. Aber sie sind zu weit entfernt, um es mit Sicherheit sagen zu können.“


    Julien nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, dann wandte er sich an einen Soldaten, der bisher im Hintergrund gestanden hatte: „Gib dem Mann etwas zu essen, bevor er auf seinen Posten zurückkehrt.“


    Der Gardist verneigte sich und die beiden Männer verließen den Thronsaal. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, wandte der König sich an seinen Sohn: „Gibt es Berichte von den anderen Spähern?“


    Kopfschüttelnd trat Julius näher: „Nein. Im Süden ist alles ruhig. Die Brochonier werden uns nur vom Meer her angreifen.“


    Julien sah ihn mit einem kurzen, ironischen Lächeln an, bevor er an ihm vorbei zu Tarak, dem Hauptmann der Garde ging: „Ist alles vorbereitet?“


    Der Gardist nickte wortlos und Julien klopfte ihm auf die Schulter. Dann wandte er sich wieder um und lächelte, als er in das misstrauische Gesicht seines Sohnes, in die besorgten, verängstigten Mienen von Dalinius und Raphael blickte: „Jetzt wissen wir immerhin, womit wir es zu tun haben“, er wartete einen Moment, doch da die Angst nicht aus dem Gesichtsausdruck seiner Zuhörer wich, sprach er weiter: „Lasst uns noch einmal über unsere Strategie nachdenken. Tarak, wie viele Gardisten sind noch in Arida?“


    Der Hauptmann zuckte mit den Schultern: „Dreihundert, mein König. Doch selbst mit tausend Mann –“


    Julien unterbrach ihn mit einer Handbewegung: „Das spielt keine Rolle. Unsere Aufgabe ist es, die Brochonier aufzuhalten, nicht, sie zu besiegen. Und das schaffen wir mit dreihundert ebenso gut wie mit tausend oder zweitausend.“


    „Gibt es wirklich keine Hoffnung?“, Raffi, der Sohn des Terranier-Fürsten sah den König an, als erwache er aus einem Albtraum. „Was ist mit den Kandari? Sie haben Arida schon einmal aus einer hoffnungslosen Situation gerettet.“


    „Sie werden nicht kommen“, ertönte eine leise, sehr sachliche Stimme hinter ihnen, „die Kandari fechten eine andere Schlacht im Norden aus und Larenia wird Mühe haben, rechtzeitig in Askana zu sein. Setze keine Hoffnung in Hilfe von außen. Sie wird nicht kommen.“


    Erstaunt sahen sich die Anwesenden um und entdeckten François, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf einer Bank hinter ihnen saß. Keiner von ihnen hatte den Kandari bemerkt und auch jetzt sah er nicht einmal auf.


    „Darauf sind wir auch nicht angewiesen“, sosehr Julien sich auch um Zuversicht bemühte, seine Stimme klang hohl und er konnte den unsteten Blick seiner Augen nicht verbergen, „wir müssen die Kämpfe so lange wie möglich auf den Hafen begrenzen. Sobald die Brochonier in den Südteil der Stadt vordringen, gibt es keine Fluchtmöglichkeit mehr.“


    Tarak nickte zustimmend: „Daher werden wir unsere Streitkräfte auf den äußeren Ring konzentrieren. Zweihundert Mann werden den Brochoniern im Hafen gegenübertreten. Fünfzig Gardisten unter Prinz Julius’ Befehl werden den zweiten Ring besetzen und so einen Rückzugsweg offen halten. Der Rest der königlichen Garde wird unter meinem Kommando den Palast und den inneren Ring verteidigen.“


    „Gut“, François erhob sich, „die Brochonier werden einen vollständigen Sieg anstreben und nicht weitermarschieren, bevor der Palast gefallen ist. Dadurch gewinnen wir noch einmal Zeit“, er wollte gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich zu Tarak um, „an der Südmauer stehen etwa fünfzig Pferde bereit. Wenn der Kampf verloren scheint und sich die Möglichkeit zur Flucht bietet, verschwindet von hier. Sagt das euren Männern.“


    Er ging und auch Julius, Dalinius und Raffi verließen kurz darauf den Thronsaal.


    Julien sah ihnen lange Zeit nach. Schließlich wandte er sich mit einem tiefen Seufzen an Tarak. Der Kommandant der Garde hatte ihm während seiner gesamten Regierungszeit treu gedient und Julien fühlte sich beinahe schuldig, weil er den Mann zwang, sein Schicksal zu teilen. Sie wussten beide, dass sie nicht fliehen würden.


    „Ein Sturm zieht auf“, sagte der König mit leiser Stimme, die von den Wänden um ein Hundertfaches verstärkt zurückgeworfen wurde, „die Frage ist nun, ob wir ihm standhalten können.“


    

  


  
    Tértia – Julius und der Fall von Arida


    


    


    Am frühen Morgen trat Julius aus dem Schutz des Wachturms in den eisigen Frühlingsregen hinaus. Es war noch dunkel und so tastete er sich vorsichtig eine steile, rutschige Treppe hinauf auf die Mauer des inneren Ringes. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen an diesem zweiten Tag des Monats Tértia und dennoch brannte weder in den Wachtürmen noch im Hafen, der sich jetzt vor Julius erstreckte, eine einzige Fackel.


    Mit klammen, steifen Fingern wischte sich der junge Prinz das Regenwasser aus den Augen und blieb neben Raphael, den er trotz der Dunkelheit erkannte und der sich auf seinen Langbogen stützte, stehen.


    „Irgendeine Bewegung dort unten?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.


    Raffi schüttelte den Kopf: „Nichts, seitdem ich Dalinius um Mitternacht abgelöst habe“, er klang sehr nervös und Julius wunderte sich nicht darüber. Gestern Abend hatte die brochonische Flotte im Hafen von Arida angelegt, doch sie griffen nicht an. Sie verhielten sich einfach still und warteten auf das Tageslicht. Auch das erstaunte Julius nicht. Die Dunkelheit verschaffte den Anorianern einen entscheidenden Vorteil, denn sie kannten die Stadt im Gegensatz zu den Brochoniern sehr genau. Darauf basierte auch François’ Taktik, der die zweihundert Soldaten im Hafen befehligte. Sie lauerten im Schutz der Häuser, um ihre Gegner in Straßenkämpfe zu verwickeln. Und auch sie warteten.


    Julius strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Die wenigen Augenblicke, die er im Regen gestanden hatte, hatten genügt, um ihn bis auf die Haut zu durchnässen. Mit einem ergebenen Seufzen wandte er sich an Raffi: „Die Sonne wird bald aufgehen. Geh und wecke die anderen. Aber seid leise und kein Licht!“


    Der junge Mann nickte und eilte wortlos davon und Julius blieb allein in der Dunkelheit zurück. Mit brennenden Augen blickte er auf den Hafen hinab, wo die riesigen schwarzen Schiffe, in der Nacht nur als monströse Umrisse zu erkennen, vor Anker lagen, während die Soldaten um ihn herum die Mauer besetzten. Schließlich erschienen Dalinius und Raphael wieder neben ihm. Lautlos wie Schatten standen sie auf der Mauer, bereit, ihre Heimat bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Nur der Regen, der in Strömen fiel, war zu hören. Der Regen und der Wind.


    Dann wandte Julius seinen Blick vom Hafen ab und sah nach Osten. Weit entfernt, noch kaum zu erkennen, rötete sich der östliche Himmel und langsam wich die Schwärze der Nacht dem ersten klaren Morgenlicht.


    Die Hand des jungen Prinzen schloss sich um den Griff seines Schwertes und lautlos zog er die Klinge aus ihrer Scheide. Die Männer neben ihm, die seine Bewegung sahen, spannten sich und blickten mit geschärfter Aufmerksamkeit auf das Heer ihrer Feinde herab.


    Sie waren bereit.


    


    Ein einzelner Sonnenstrahl durchdrang die dichte Wolkendecke. Im gleichen Moment erschallten die Hörner im Hafen von Arida und ließen die Stadt mit ihrem gewaltigen Klang in ihren Grundfesten erbeben. Selbst Julien, der tief in seine Erinnerungen versunken im Thronsaal saß, hörte es und hob ruckartig den Kopf. Seine Gedanken wanderten zu seinem Sohn, der mit erhobenem Arm auf der Mauer stand und ihrem Feind entgegenblickte.


    Und die Brochonier kamen. Laut und donnernd hallten ihre Schritte von den gepflasterten Straßen wider, als sie die riesigen Schiffe verließen.


    Julius presste die Lippen aufeinander und verbannte jeden Gedanken an den Ausgang des Kampfes aus seinem Bewusstsein. Überdeutlich hörte er, wie fünfzig Pfeile nahezu gleichzeitig aus ihren Köchern gezogen wurden. Aus dem Augenwinkel sah er, dass seine Männer ihre Bögen spannten. Auch die Bogenschützen, die auf den Dächern der Häuser positioniert waren, nahmen ihre Posten ein.


    Inzwischen rückten die Brochonier immer näher. Schon konnte der junge Prinz die Einzelheiten ihrer Rüstungen erkennen, die Kettenhemden unter den schwarzen Mänteln, ja sogar die Gesichter unter den wuchtigen Helmen. Julius ließ sie noch näher kommen. Er wartete, bis ihre Feinde in Schussweite waren. Erst dann ließ er seinen Arm sinken und gab so, noch immer ohne zu sprechen, den Befehl zum Schießen.


    Die Pfeile zischten dicht an Julius’ Kopf vorbei. Mit den Augen folgte er ihrer Flugbahn, er beobachtete, wie sie auf das Heer der Brochonier herabhagelten. Sie hatten gut gezielt, aber was konnten hundert Bogenschützen gegen diese riesige Armee ausrichten? Sie schossen Pfeil auf Pfeil ab, bis ihre Köcher leer waren. Aber die Brochonier rückten weiter vor.


    Von seinem Standpunkt aus konnte Julius beobachten, wie die Anorianer in ihren Verstecken Schwerter und Dolche zogen. Sie griffen die Flanken des gegnerischen Heeres an, und obwohl es ihnen gelang, die Brochonier in Zweikämpfe zu verwickeln und so die Zahl ihrer Feinde zu dezimieren, war es hoffnungslos. Es waren einfach zu viele.


    Im Meer der Kämpfenden erkannte er François, der sich mit Schwert und Dolch einen Weg durch das Getümmel bahnte. Der Kampfstil des Kandari ähnelte in keiner Weise dem kunstvollen Gefecht, das er auf dem Übungsplatz zwischen Larenia und Arthenius beobachtet hatte. Er bewegte sich schnell und mit tödlicher Präzision, doch darin lag keine Kunstfertigkeit mehr.


    Langsam verging der Tag und Julius hatte längst den Überblick verloren. Noch gelang es den Verteidigern, die Kämpfe auf den Hafen zu begrenzen, doch welche Opfer sie dafür bringen mussten, wusste der junge Prinz nicht.


    


    Schließlich brach die Dämmerung herein und es entstand eine Pause in den Kampfhandlungen. Sie hatten einen Tag gewonnen, einen einzigen Tag, doch der Preis dafür war hoch gewesen. Fünfzig Soldaten wurden vermisst. Niemand wusste, ob sie geflohen, verletzt oder tot waren, und jetzt, da der Hafen belagert wurde, konnte man sie nicht suchen.


    Lange nach Sonnenuntergang kehrte Julius in den Palast zurück, nachdem er die Wachen für die Nacht eingeteilt hatte. Müde und frierend betrat er den Thronsaal und blinzelte überrascht, als er François hier traf. Der Kandari saß mit stoischer Miene auf einer Bank und schärfte sein Schwert. Seine Kleidung war mit Blut befleckt und er sah sehr müde aus, doch er schien unverletzt zu sein. Mit einem kurzen Nicken begrüßte er Julius, bevor er sich wieder seiner Waffe zuwandte. Irritiert blieb der Blick des Prinzen an ihm hängen, während er auf seinen Vater zuging.


    „Sie haben sich auf ihre Schiffe zurückgezogen“, sagte Julius, als es ihm gelang, seine Aufmerksamkeit von François loszureißen, „die Brochonier formieren sich neu, doch wahrscheinlich werden sie nicht vor Sonnenaufgang angreifen.“


    Julien, dessen Gesicht selbst im rötlichen Fackellicht fahl wirkte, sah seinen Sohn aus müden Augen an: „Wie lange, glaubst du, kannst du sie noch aufhalten?“


    Julius zuckte unsicher mit den Schultern, doch es war François, der antwortete: „Vielleicht einen Vormittag lang, keinesfalls länger. Wir haben bereits jetzt zu hohe Verluste erlitten.“


    Beim kühlen, sachlichen Klang seiner Stimme schauderte Julius, doch er nickte zustimmend. Tatsächlich war die Schätzung des Kandari ausgesprochen optimistisch, dachte Julius, als er vor dem Kamin stehen blieb und seine Hände über den Flammen wärmte. Gedämpft durch das Knistern des Feuers hörte er seinen Vater seufzen.


    „Wenn ihr euch zurückzieht, lockt die Brochonier zum Palast. Verhindert in jedem Fall, dass sie die Stadt umstellen, denn dann würde euch kein Fluchtweg mehr bleiben.“


    François zuckte mit den Schultern: „Wir werden es versuchen“, sagte er ohne große Begeisterung. Er stand auf und schob sein Schwert zurück in die Scheide: „Allerdings haben wir keinen großen Einfluss auf den Verlauf der Schlacht.“


    Ohne ein weiteres Wort verließ er den Palast und ging wieder hinaus in die verregnete Nacht.


    Eine Weile blieb Julius vor der Feuerstelle im Thronsaal sitzen. Mehrmals schlief er ein, doch er schreckte immer wieder aus seinen unruhigen Träumen auf und so kehrte er kurz nach Mitternacht auf seinen Platz auf der Mauer des inneren Ringes zurück.


    Zu früh graute der Morgen. Wieder griffen die Brochonier an, doch dieses Mal konnten die Anorianer ihre Feinde nicht lange aufhalten. Bald durchbrachen die Soldaten in den schwarzen Uniformen die Reihen der Verteidiger. François kämpfte darum, die panische Flucht seiner Männer in einen geordneten Rückzug zu verwandeln. Aber dafür war es bereits zu spät. Verängstigt flüchteten die Männer die Straßen hinauf auf die Mauer zu.


    Von seinem Standpunkt aus konnte Julius die Geschehnisse im Hafen genau beobachten. Mit zwanzig Bogenschützen wartete er auf der Mauer, um den Fliehenden Rückendeckung zu geben. Der Rest seiner Männer stand mit gezogenen Waffen im Schatten der Häuser.


    Dann kamen die ersten Anorianer in Bogenschussweite. Im gleichen Moment erklang François’ Stimme: „Öffnet das Tor!“, brüllte er Julius über die Menge und den Kampfeslärm hinweg zu. Die zwei Gardisten, die das Tor bewachten, reagierten sofort. Mit vereinten Kräften stemmten sie die schweren, eisernen Flügel auf. Sie sprangen zur Seite, als die ersten Anorianer in den Schutz der Mauern stürmten.


    Julius’ Blick aber blieb an François hängen, der allein in der Mitte der Straße stand und wie ein Rasender kämpfte, um ein paar Männern mehr die Flucht in die Sicherheit des inneren Ringes zu ermöglichen. Schließlich stand er allein dem näher kommenden brochonischen Heer gegenüber. Er sah sich ein letztes Mal um, dann sprintete er auf den Durchgang zu.


    „Schnell!“, keuchte er, „schließt das Tor.“


    Schwer atmend blieb er an eine Mauer gelehnt stehen. Im gleichen Moment schlugen hinter ihm die beiden eisernen Torflügel zu.


    Julius eilte die Treppe hinunter und rutschte dabei beinahe auf dem glitschigen Gestein aus. Stolpernd kam er neben François zum Stehen, der sich mit beiden Händen an der Wand abstützte.


    „Was soll jetzt geschehen?“, der Blick des Prinzen wanderte über die beiden Gardisten, die das Tor verkeilten, zu den Bogenschützen auf der Mauer, die ihre letzten Pfeile verschossen. Er wischte sich das Regenwasser aus den Augen und drehte sich wieder zu François um: „Hier können wir die Brochonier lange aufhalten, doch wir sitzen fest. Sie können nicht hinein, aber wir kommen auch nicht mehr hinaus.“


    Leise fluchend zog der Kandari seinen zerfetzten Mantel aus und betrachtete eine hässlich aussehende, heftig blutende Schnittwunde an seinem linken Oberarm. Dabei ignorierte er Julius’ schockierten Blick.


    „Solltest du das nicht verbinden lassen?“, schlug der junge Prinz vorsichtig vor.


    François schüttelte den Kopf: „Das ist nicht notwendig“, er bewegte seinen Arm, bevor er zu Julius aufsah, „wenn die Brochonier hier keinen Weg in den inneren Ring finden, werden sie es an einer anderen Stelle versuchen. Und wir sind zu wenige, um die ganze Mauer zu besetzen.“


    „Willst du damit sagen, wir sollen sie weiter vordringen lassen?“, fragte Julius entsetzt: „Die Brochonier würden uns in den Palast zurückdrängen und wir wären ihnen ausgeliefert. Sie sind nicht gerade für ihr Mitgefühl mit ihren Feinden bekannt.“


    Ungerührt zuckte François mit den Schultern: „Wir halten sie bis zum Abend auf. Vielleicht werden sie auf den nächsten Morgen warten, bevor sie ihren Angriff fortsetzen. Das verschafft uns Zeit, um zu fliehen“, er sah Julius auf schwer zu deutende Weise an, „du hast von Anfang an gewusst, dass die Schlacht verloren ist.“


    Er wartete die Antwort des Prinzen nicht ab. Stattdessen griff er nach einem der Bögen, die an der Wand des Wachturms lehnten, und kletterte auf die Mauer.


    Seufzend sah Julius ihm nach. François hatte recht, das wusste er und dennoch hatte er gehofft, sich verzweifelt gewünscht, dass es doch noch einen anderen Weg geben würde.


    Endlich brach die Dämmerung herein. Das Tageslicht schwand rasch und bald war es zu dunkel zum Schießen. Schließlich gab Julius den Befehl zum Rückzug. Von den zweihundert Soldaten, die zu Beginn des Angriffes in den Kampf gezogen waren, hatten nur hundert überlebt. Hundert Mann, die jetzt nass, erschöpft und zum Teil verwundet in den Palast zurückkehrten. Zwar brachen die Brochonier das Tor auf, doch wie François es vorhergesagt hatte, folgten sie den Anorianern nicht sofort.


    Als sie dieses Mal in das Schloss zurückkehrten, fanden sie Julien im Keller des Schlosses im Taktikraum, in dem der letzte Kriegsrat stattgefunden hatte. Ein Großteil der Soldaten der königlichen Garde war bei ihm. Sie hatten die Bänke an die Wände geschoben und die Waffenstapel an den Wänden schienen höher geworden zu sein.


    Als Julius und François, dicht gefolgt von Dalinius und Raffi, eintraten, war Julien in eine Diskussion mit Tarak vertieft. Sie beugten sich über einen Stadtplan von Arida und schienen das Eintreten des Prinzen nicht zu bemerken.


    Julius drängte sich durch den überfüllten Raum und blieb neben seinem Vater stehen.


    „Der innere Ring ist gefallen“, sagte er mit leiser, niedergeschlagener Stimme, „den Brochoniern steht nun auf dem Weg zum Schloss nichts mehr im Weg.“


    Julien nickte langsam und nicht sonderlich überrascht: „Dann bleibt uns noch diese Nacht. Und vielleicht der nächste Tag, wenn François recht hat und die Brochonier einen vollständigen Sieg wollen.“


    „Dann sollten wir jetzt gehen!“ Julius ergriff den Arm seines Vaters und wollte loslaufen, doch Julien bewegte sich nicht. „Vater!“, Hast und Furcht schwangen in der Stimme des Prinzen mit, „wir müssen fliehen.“


    Der König lächelte und schüttelte den Kopf: „Nein, mein Sohn“, er befreite sich aus Julius’ Griff und trat einen Schritt zurück, „du wirst fliehen. Ich aber, ich werde bleiben.“


    „Vater!“, erschrocken starrte ihn Julius an, „das kannst du nicht tun. Du bist der König von Anoria. Was soll aus uns werden, wenn du stirbst?“


    Ernst und eindringlich betrachtete Julien sein Gesicht, das wie ein jüngeres Abbild seines eigenen Antlitzes aussah: „Mein Königreich ist zerstört. Alles, wofür ich gelebt habe, ist vernichtet und ich habe nicht die Kraft für einen Neuanfang. Das weißt du. Warum also sollte es nicht mein Schicksal sein, mit meiner Stadt unterzugehen? Vielleicht kann ich euch auf diese Weise etwas mehr Zeit verschaffen.“


    Julius wollte widersprechen, doch dann blickte er in die Augen seines Vaters und er schwieg. Julien hatte recht. Er hatte all das gewusst, aber jetzt, da die Zeit gekommen war, fiel es ihm unendlich schwer, loszulassen.


    „Aber was wird aus unserem Volk?“, seine Stimme zitterte und er kämpfte mit den Tränen.


    Warm und voller Güte sah Julien seinen Sohn an: „Deine Zeit ist gekommen. Knie nieder!“


    Zögernd folgte Julius seinen Anweisungen. Er sank auf die Knie herab und senkte den Kopf. Julien trat näher. Mit einer würdevollen, großartig wirkenden Bewegung nahm er den goldenen Stirnreif, das Zeichen der königlichen Macht, von seinem Kopf und hielt ihn einen Augenblick lang zwischen ihnen in die Höhe. Das Gold strahlte im Fackellicht und für einen Moment verstummten alle Gespräche im Raum. Die Blicke aller waren auf den König und seinen Sohn gerichtet. Dann sprach Julien mit klarer, kraftvoller Stimme: „Kraft meines Amtes und in Einklang mit den Gesetzen unseres Landes erkläre ich, Julien II. von Aquanien, Hochkönig des vereinten Königreiches von Anoria, meinen Sohn Julius von Aquanien zu meinem rechtmäßigen Erben. Seid Zeugen, wie ich an diesem Tag, dem dritten des Monats Tértia, zurücktrete und die Macht des Hochkönigs an meinen Sohn weitergebe“, mit diesen Worten drückte er den Stirnreif auf Julius’ dunkles Haar, „Erhebt Euch, König Julius von Anoria. Möge die Zeit Eurer Herrschaft lang und gerecht sein.“


    Einen Augenblick lang herrschte ehrfürchtiges Schweigen im Raum. Dann stand Julius auf und sein Vater sagte mit leiser, zitternder Stimme: „Und jetzt verschwinde von hier. Du trägst nun die Verantwortung für unser Volk. Geh und rette Anoria.“


    Es kostete Julius sehr große Kraft und Überwindung, sich von seinem Vater abzuwenden. Langsam und mit schweren Schritten ging er auf den Ausgang zu, ohne noch einmal stehen zu bleiben oder auch nur zurückzusehen. François, Dalinius und Raphael gingen mit ihm.


    


    „Ich werde vorausgehen“, François trat als Erster in den Hof des Palastes. Er sah sich aufmerksam um, bevor er sich wieder an seine Begleiter wandte: „Seid vorsichtig und vor allem leise. Und Julius“, sein Blick wanderte vom Gesicht des jungen Mannes aufwärts, „du solltest das abnehmen.“


    Es dauerte einen Augenblick, bis Julius verstand, was er meinte. Er tastete nach dem Stirnreif und zuckte sichtbar zusammen, als seine Fingerspitzen das kalte Metall berührten.


    Verwirrt sah er den Kandari an: „Warum?“


    „Wach endlich auf!“, mit zwei schnellen Schritten trat François so nahe, dass Julius trotz der Dunkelheit jede Einzelheit seines Gesichtes erkennen konnte. Offenbar kostete es ihn große Mühe, sich zu beherrschen und seine Stimme zu einem Flüstern zu dämpfen: „Es ist nicht notwendig, dass, sollten wir auf Brochonier treffen, unsere Feinde sofort erfahren, dass sie den König von Anoria vor sich haben.“


    „Oh“, hastig nahm Julius den Stirnreif ab und versteckte ihn in einer Tasche seines Mantels. Die Ereignisse im Taktikraum erreichten nur sehr langsam sein Bewusstsein und er hatte ihre volle Bedeutung noch nicht realisiert. Er blinzelte ein paar Mal und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf den vor ihnen liegenden Weg zu lenken.


    „Wir treffen uns am Südtor“, lautlos zog François sein Schwert. Er warf ihnen noch einen letzten, prüfenden Blick zu, dann nickte er ihnen zu und verschwand schnell und geräuschlos wie ein Schatten in der Dunkelheit.


    Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte Julius auf die Stelle, an welcher der Kandari noch vor Kurzem gestanden hatte. Er fühlte sich wie betäubt und seine Gedanken schienen sich durch grauen, zähen Nebel zu bewegen. Er registrierte kaum, dass Dalinius seinen Arm ergriff und ihn zu einem kleinen Durchlass in der Schlossmauer zerrte. Raffi folgte ihnen mit gezogenem Schwert.


    Schnell und mit erstaunlicher Entschlossenheit führte Dalinius sie durch die stillen, verlassen wirkenden Straßen des Villenviertels. Julius ging neben ihm her, wie in einem dunklen Traum gefangen. Er achtete nicht mehr auf ihren Weg und so bemerkte er auch nicht, dass seine Begleiter ihre Schritte verlangsamten und schließlich stehen blieben.


    „Hörst du das?“, wisperte Raffi und sah Dalinius verstört an. Der ältere Mann nickte: „Wir werden verfolgt. Sie haben uns schon fast eingeholt.“


    Einen Moment später riss er in einer schnellen, gleichzeitig irgendwie ungelenk wirkenden Bewegung sein Schwert aus der Scheide und fuhr herum. Julius, der die Szene wie aus weiter Ferne beobachtete, bemerkte, wie fehl am Platz die Waffe in der Hand dieses sanftmütigen Mannes wirkte. Er war so in seine Betrachtungen vertieft, dass er die fünf Gestalten, die hinter ihnen auf der Straße erschienen, zuerst nicht beachtete. Dann wandte er den Blick, und während er noch die Brochonier, die so plötzlich scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren, anstarrte, geschah alles gleichzeitig.


    Metall blitzte auf im schwachen Licht des abnehmenden Mondes. Dann erklang ein scharfes Klirren, als Schwerter Funken sprühend gegeneinanderprallten, ein Mal, zwei Mal, dicht gefolgt vom dumpfen Aufprall eines Körpers.


    Fassungslos beobachtete Julius, wie Dalinius zusammenbrach und regungslos liegen blieb. Ein anderer Brochonier stieß Raffi ohne große Mühe von den Füßen. Dann wandte er sich Julius zu.


    Auf einmal ertönte ein scharfer Befehl in einer fremden, hart klingenden Sprache und der Soldat blieb stehen. Der große Brochonier, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, wiederholte seine Worte und der Mann trat widerstrebend zur Seite.


    „Sieh an, Prinz Julius.“


    Die kalte, gehässige Stimme kam Julius vage bekannt vor und dann trat der Brochonier ins Licht und er erkannte: „Brochius!“


    „Es ehrt mich, dass du dich an mich erinnerst“, spottete der Brochonier und musterte ihn mit dem eisigen, grausamen Lächeln, das Julius bereits bei ihrer ersten Begegnung erschreckt hatte, „ich wusste, dass ihr auf diesem Weg fliehen würdet. Aber ich mache dir ein Angebot. Besiege mich in einem Duell und ich lasse dich und das, was von deinen Freunden übrig ist, gehen.“


    Seine Worte gingen in einem leisen, bösartigen Lachen unter. Julius sah zu Dalinius, der noch immer regungslos am Boden lag. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, wie schwer sein Freund verletzt war oder ob er überhaupt noch lebte. Dann warf er Raphael einen kurzen Blick zu. Der junge Terranier hatte sich in eine halb sitzende Position gestemmt und schüttelte benommen den Kopf.


    Julius wusste, dass Brochius nur mit ihm spielte, dass dieses Duell nur dazu diente, ihn zu quälen. Die Brochonier konnten ihn jederzeit töten. Aber welche andere Möglichkeit blieb Julius, als auf die Herausforderung einzugehen. Vielleicht konnte er so etwas Zeit gewinnen und möglicherweise hörte François den Kampfeslärm und kehrte zurück. Das zumindest schuldete er seinen Begleitern, denn seine Unaufmerksamkeit hatte sie in diese Situation gebracht.


    „Gut, ich bin einverstanden“, Julius hob grüßend sein Schwert und ging auf Brochius zu.


    Mit einer Handbewegung bedeutete der Brochonier seinen Männern, zurückzubleiben. Im nächsten Moment stürzte er sich mit erhobener Waffe auf Julius. Diesem blieb kaum genug Zeit, um auszuweichen. Er wusste, dass er nicht schnell genug war, noch bevor er seine Bewegung zu Ende geführt hatte. Brochius’ Waffe traf ihn an der linken Schulter und prallte an seinem Kettenhemd ab. Aber die Wucht des Schlages genügte, um seinen Arm gefühllos werden zu lassen.


    Brochius ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Schnell und brutal drang er auf Julius ein. Dieses Mal jedoch reagierte dieser rechtzeitig. Er duckte sich, parierte den nächsten Hieb und fühlte, wie er dabei beinahe auf den nassen Pflastersteinen ausrutschte. Die Todesangst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er focht schneller und geschickter denn je und dennoch musste er immer weiter zurückweichen. Sein rechter Arm, mit dem er die Angriffe des Brochoniers blockte, wurde langsam taub, doch auch in Brochius’ Gesicht sah er die ersten Anzeichen der Erschöpfung.


    Julius wich noch weiter zurück. Hinter ihm, daran erinnerte er sich genau, ging es mehrere Stufen hinunter. Vielleicht gelang es ihm, Brochius dort aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schritt für Schritt tastete er sich rückwärts. Und dann trat er ins Leere.


    Brochius sah, dass Julius strauchelte. Mit einem grausamen, triumphierenden Lächeln, das sein Gesicht zu einer Grimasse der Brutalität verzerrte, holte er zu einem vernichtenden Hieb aus.


    Dieses Mal versuchte Julius nicht, zu parieren. Er duckte sich unter der Klinge seines Gegners hinweg, sprang zur Seite und rollte sich geschickt ab. In dem Moment, in dem der Brochonier die Treppe hinunterstolperte, kam er wieder auf die Füße. Sofort sprang er hinter Brochius her. Noch bevor sein Feind sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, griff Julius an. Und dieses Mal war der Brochonier nicht schnell genug. Mit einem Schlag, dessen Kraft durch den Schwung seines Angriffs noch verstärkt wurde, traf Julius seinen ungeschützten Hals und trennte den Kopf vom Körper seines Feindes.


    Schwer atmend und vollkommen fassungslos ließ Julius sein Schwert sinken. Benommen starrte er auf den toten Brochonier herab.


    „Ich habe ihn getötet“, murmelte er. Dabei empfand er keinen Triumph, nicht einmal Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein. Nur Entsetzen.


    Aber ihm blieb keine Zeit, sich von seinem Schock zu erholen. Da waren die vier anderen Brochonier, die schnell näher kamen. Julius drehte sich um, um ihnen entgegenzublicken, doch dabei wusste er, dass er diesem Angriff nicht standhalten konnte.


    Plötzlich stürmte eine weiß gekleidete Gestalt an Julius vorbei, die sich mit einer Geschwindigkeit bewegte, der er nicht zu folgen vermochte. Er hörte das helle Scheppern der aufeinanderprallenden Waffen und er sah verschwommene Bewegungen vor sich. Und dann war es vorbei, ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte.


    Es überraschte Julius nicht, François vor sich zu sehen. Schnell und mit dieser tödlichen Präzision, die seinen Kampfstil auszeichnete, hatte er ihre Feinde ausgeschaltet.


    Jetzt zog er Raffi auf die Füße und überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass er nicht ernsthaft verletzt war. Dann wandte er sich an Julius: „Ist alles in Ordnung?“


    Dieser schüttelte den Kopf: „Nein…“, doch der Kandari wartete seine Antwort nicht ab. Mit besorgtem Gesicht beugte er sich über Dalinius.


    Langsam ging Julius zu ihm. Bei jedem Schritt stützte er sich auf sein Schwert und er fühlte sich zum Umfallen müde. Aber das vergaß er, als er über François’ Schulter in das bleiche Gesicht seines Freundes blickte. Aus einer Wunde an seiner Schläfe lief Blut und tröpfelte auf das weiße Gestein der Straße.


    „Ist er… tot?“, Raffi hockte neben Dalinius am Boden und in seiner Stimme schwang das gleiche Entsetzen mit, das auch Julius empfand.


    François schüttelte den Kopf. Er strahlte eine solche Ruhe aus, dass auch Julius langsamer atmete.


    „Nein“, behutsam drehte der Kandari den Kopf des Bewusstlosen, „wahrscheinlich ist es nicht so schlimm. Kopfwunden bluten immer sehr stark. Jedenfalls kann ich ihm hier nicht helfen“, er sah, dass Dalinius die Augen öffnete und benommen um sich blickte. Mit überraschend sanfter Stimme fragte er: „Kannst du aufstehen? Julius und Raphael werden dir helfen.“


    Gehorsam und ohne zu widersprechen, halfen die beiden ihrem Freund auf die Füße.


    François nickte zufrieden: „Sehr gut. Haltet euch dicht hinter mir“, ohne eine Antwort abzuwarten, ging er los.


    Sie kamen nur langsam voran. Raffi war fast einen Kopf kleiner als Julius, und Dalinius, noch immer benommen und schläfrig, stützte sich schwer auf die beiden. So wankten sie mühevoll hinter François her, der ab und zu stehen blieb und sich nach ihnen umdrehte.


    Schließlich erreichten sie den untersten Ring der Stadt. Auf einmal bedeutete François ihnen zurückzubleiben. Vorsichtig und mit der Hand am Griff seines Schwertes schlich er im Schutz einer Hauswand weiter. Er erreichte die Ecke und plötzlich sah er sich einem schwarz gekleideten Mann gegenüber. Aber er griff nicht sofort an. Irgendetwas an diesem Fremden, vielleicht die blauen Augen, das schmale Gesicht oder die feingliedrige Gestalt, erschienen ihm sonderbar vertraut.


    „François?“, der Unbekannte sah ihn mit einem beinahe unverschämt fröhlichen Grinsen an: „Erkennst du mich nicht?“


    Es dauerte einen Moment, bis François begriff, dass der Fremde die Sprache von Hamada benutzte. Und dann wusste er, wer vor ihm stand.


    „Pierre!“, erstaunt starrte er ihn an: „Wie kommst du denn hierher?“


    Pierres Lächeln wurde noch breiter. Er nickte Julius und seinen Gefährten, die inzwischen nahe gekommen waren, zu, bevor er sich wieder an François wandte: „Ist das nicht offensichtlich?“, übergangslos wurde er ernst: „Ich wusste, dass ihr auf diesem Weg fliehen würdet. Ihr müsst euch beeilen. Vielleicht kann ich die Brochonier noch eine Weile davon abhalten, diesen Teil der Stadt zu durchsuchen. Seid ihr die Letzten?“


    François nickte und schüttelte im nächsten Moment den Kopf: „Julien ist noch im Palast, aber er weigert sich, zu fliehen.“


    Pierre seufzte: „Das habe ich mir gedacht. Es verschafft euch vielleicht zwei zusätzliche Tage. Aber Julien kann ich nicht mehr helfen, es sei denn durch einen schnellen Tod. Es tut mir leid, er war ein großer König“, er blickte über die Schulter und wechselte in die gemeinsame Sprache: „Beeilt euch. Der Weg vor euch ist frei. Es war schön, euch wieder zu sehen. Grüße die anderen von mir.“


    Er winkte ihnen noch ein letztes Mal zu, bevor er sich umdrehte und in der Nacht verschwand.


    „War das wirklich Pierre?“, Julius glaubte noch immer, seinen Augen nicht trauen zu können.


    François nickte: „Los jetzt. Es ist nicht mehr weit.“


    So schnell es ging, schleppten sie Dalinius durch die Straßen zu dem Ort, an dem die Pferde versteckt waren. Mit vereinten Kräften gelang es Julius und Raffi, ihren verletzten Freund in den Sattel zu heben. Dann ritten sie durch die Nacht, bis sie sich nicht mehr auf dem Rücken ihrer Pferde halten konnten. Erst dann erlaubte ihnen François eine kurze Rast. Doch bereits vor Einbruch der Dämmerung ritten sie weiter. Es war der Morgen des vierten Tértia und es trennte sie noch eine Reise von drei Tagen von dem Schutz der Mauern Askanas.


    Dunkelheit hüllte Arida ein, das klare, wunderbar bläuliche Schwarz einer Frühlingsnacht. Der Mond war längst untergegangen. Nur die Sterne schimmerten in ihrem fernen, silbrigen Licht, ein Leuchten, das aus einer anderen Welt zu kommen schien.


    Langsam wich das samtige Dunkel dem ersten Licht der Dämmerung. Es war der vierte Tag des Monats, der gleiche Morgen, an dem sich Julius mit verquollenen Augen in den Sattel schwang, um mit seinen Gefährten nach Askana zu reiten. Allein stand Julien, der ehemalige König Anorias, auf der Freitreppe des Schlosses. Er blickte nach Osten. Mit verklärtem Gesicht beobachtete er, wie das tiefe Blau in ein dunkles Grau überging, in das sich zartes Rosa mischte. Ein Streifen am Horizont. Ein Versprechen…


    Die Männer der Garde rannten an ihm vorbei und besetzten die Mauer des Schlosses. Tarak brüllte Befehle und die Schützen spannten ihre Bögen. Vor dem Tor erklangen die schweren Schritte der Stiefel der Brochonier…


    Glühendes Rot überzog den östlichen Himmel. Ein warmer Windhauch fegte über den Schlosshof und wirbelte Staub und verwelkte Blätter auf. Vor Juliens Füßen blieben sie liegen. Ein Vogel sang. Süß und lieblich begrüßte er den neuen Tag. Und dann brach der erste goldene Sonnenstrahl durch die dicke Wolkendecke…


    Der erste Schuss fiel. Schreie ertönten. Der Lärm des Kampfes hüllte die Straßen der Stadt, die Mauern, den Palasthof ein. Pfeile hagelten auf das weiße Gestein herab und das Blut von Feinden und Verteidigern besudelte die gepflegten Straßen…


    Allmählich verblasste auch das Rot der Dämmerung. Die Sonne stieg höher und ihre wärmenden Strahlen ergossen sich über die Stadt der Könige. Julien spürte ihre Kraft. Tröstend strich die goldene Wärme über ihn hinweg. Das leise Rascheln des Windes mischte sich in den Vogelgesang und dann hörte er das entfernte Rauschen der Wellen, die sanft plätschernd gegen die Hafenmauer schlugen. Die Geräusche seiner Kindheit…


    Feuer flammte auf, als die Brochonier das hölzerne Tor in Brand steckten.


    „Zum Tor!“, schrie eine Stimme und die Männer der königlichen Garde stürmten auf die Lücke in der Mauer zu. Metall prallte klirrend auf Metall, die Schreie wurden lauter und der Vormarsch der Brochonier geriet ins Stocken…


    Mittag war vorüber. Die Frühlingssonne verlor schnell ihre Kraft. Mit einem letzten Blick auf seine Stadt wandte Julien sich ab. Mit langsamen, zugleich würdevollen Schritten betrat er den verwaisten Palast. Seine Finger strichen über die kunstvollen Säulen, die Ornamente, einzigartig in ihrer Kunstfertigkeit. Seine Schritte hallten unnatürlich laut in dem Gang wider. Ein letztes Mal…


    Tarak trat mit rußigem Gesicht zurück und blickte auf das Chaos aus kämpfenden Körpern und züngelnden Flammen, die immer weiter um sich griffen. Er würde die Brochonier nicht mehr lange aufhalten können…


    Ein letztes Mal blieb Julien vor der hohen Flügeltür des Thronsaals stehen. Noch immer hing das Wappen des vereinten Königreiches über der Tür: die silberne Taube auf blauem Grund unter einer goldenen Krone. Ein Symbol des Wohlstandes, ein Sinnbild des Friedens. Dann trat er durch die Tür und schritt auf den Thron zu, wie er es so oft getan hatte…


    „Zieht euch zurück!“, die Brochonier hatten die Verteidiger bis vor die Tore des Palastes zurückgetrieben. „Zurück ins Schloss!“


    Tarak riss die Torflügel auf und dirigierte seine Männer ins Halbdunkel der Eingangshalle. Als der letzte Gardist über die Schwelle gestolpert war, verkeilte er die Tür. Er wusste, dass auch dies ihre Feinde nicht lange aufhalten würde…


    Julien hörte die Schreie. Langsam erhob er sich von seinem Thron und verließ den Saal. Er stieg die Treppe hinab in den Keller. Die Farben des Tages verblassten. Schließlich bestand die ganze Welt nur noch aus Schwarz und Weiß. So betrat er den Taktikraum, ihre letzte Zuflucht…


    Es waren nur zwanzig Männer, denen die Flucht in den Keller des Schlosses gelungen war. Aneinandergedrängt standen sie da. Sie wussten, dass es vorbei war, dass es dieses Mal kein Entkommen geben würde. Angst zeichnete ihre Gesichter. Immer wieder drehten sie sich zu Julien um, der hinter dem Tisch mit der Karte Anorias stand und mit einem ruhigen, verklärten Lächeln zu ihnen hinabblickte. Für ihn gab es keine Furcht, keine Verzweiflung. All das lag weit hinter ihm.


    „Dies ist also unser Ende, Tarak, mein Freund“, Julien drehte sich zum Hauptmann der Garde um, der seinen Blick gefasst erwiderte, „unsere Zeit ist gekommen. Wir lassen Anoria in guten Händen zurück.“


    Der Soldat nickte mit einem schwachen Lächeln.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgebrochen. Schwarz gekleidete Soldaten drangen in den Raum. Als Letzter kam ein Offizier, der die Anwesenden musterte. Zuletzt wandte er sich an Julien.


    „Julien, gestürzter König von Anoria“, sagte er mit kalter Stimme und starkem Akzent, „knie nieder und teile das Schicksal deines Reiches.“


    Einen Moment lang herrschte erschütterte, ungläubige Stille in dem überfüllten Raum. Niemand sprach, keiner wagte es auch nur, sich zu bewegen. Doch dann, bevor Julien reagieren oder der Brochonier seinen Befehl wiederholen konnte, zischte ein schwarz gefiederter Pfeil am Kopf des Offiziers vorbei. In direkter Linie flog er durch den Raum. Endlich bohrte er sich in Juliens Brust.


    Er fühlte keinen Schmerz. Ungläubig sah er auf das gefiederte Ende des Pfeils, das zwischen seinen Rippen hervorragte, herab. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus der Wunde. Er hob den Kopf. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, war ein schmales Gesicht, das er kannte, blaue Augen, die ihn voller Mitgefühl und Erbarmen anblickten. Seufzend atmete er aus. Blut lief über sein Kinn, doch er merkte es nicht. Er sank auf die Knie herab und kippte dann langsam nach vorn, aber er fühlte den Aufprall nicht. Da war nur diese Wärme und das sanfte, strahlende Licht, das ihn einhüllte und seinen Geist mit sich nahm…


    


    Langsam ging die Sonne unter und tauchte die Hochebene von Arida in ihr blutig rotes Licht. Tiefe, vollkommene Stille lag über dem Land. Nicht einmal das Rauschen des Windes war zu hören und selbst das Klappern der Pferdehufe auf der Straße nach Askana klang gedämpft und unwirklich. Unwillkürlich verringerten die vier Reiter ihr Tempo. Sie blickten zurück. Ein Tagesritt trennte sie inzwischen von der Stadt der Könige und doch schien mehr hinter ihnen zu liegen.


    Dann verblasste das rotgoldene Tageslicht und mit den letzten Sonnenstrahlen schwand auch die Wärme des Frühlingstages. Die Nacht brach schnell herein und sosehr François sie auch zur Eile drängte, sie waren inzwischen so müde, dass sie sich kaum noch im Sattel halten konnten. Sogar ihre Pferde stolperten vor Erschöpfung, während sie mit hängenden Köpfen dahintrotteten. Schließlich brachte Julius sein Pferd zum Stehen und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Sofort drehte sich François zu ihm um und starrte ihn einen Moment lang verständnislos an.


    „Was soll das?“, fragte er gereizt. „Wir haben keine Zeit für Pausen.“


    Entschlossen erwiderte Julius den Blick des Kandari: „Wir können nicht weiter“, er sah sich nach seinen beiden Freunden um, die in der Dunkelheit nur als verschwommene Schemen zu erkennen waren, „wir sehen ja nicht einmal die Hand vor Augen.“


    François, der ebenfalls abgestiegen war, zuckte ungerührt mit den Schultern: „Dann werden wir laufen.“


    „Laufen?“, wiederholte der junge Mann ungläubig: „Das ist Wahnsinn, François…“


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment kippte Dalinius zur Seite und fiel vom Rücken seines Pferdes. Julius sprang auf ihn zu, doch er war nicht schnell genug. François stand bereits neben Dalinius, fing ihn auf und ließ ihn behutsam zu Boden gleiten. Sofort kauerte Julius neben den beiden und warf dem Sprecher der Gilde einen wütenden Blick zu: „Siehst du?“, fauchte er: „So schaffen wir es niemals bis Askana. Er braucht eine Pause, Ruhe, etwas Schlaf…“


    „Was er wirklich braucht“, unterbrach ihn François mit ruhiger, sachlicher Stimme, „ist ein Arzt.“


    Er stand auf und wandte sich ab. Julius überließ es Raphael, der nun ebenfalls neben ihm hockte, sich um Dalinius zu kümmern, und lief ihm nach.


    „Was soll das heißen?“


    Als François nicht stehen blieb, fasste er nach dem Arm des Kandari. Der Stoff seines Mantels fühlte sich warm, nass und klebrig zwischen seinen Fingern an. Sofort zog er seine Hand zurück und betrachtete verwundert seine Fingerspitzen im blassen Mondlicht. Sie waren voller Blut. Erst jetzt erinnerte er sich an die tiefe, hässliche Schnittwunde am Arm seines Gegenübers. Wahrscheinlich war die Verletzung wieder aufgerissen, als er Dalinius aufgefangen hatte.


    „Es tut mir leid“, murmelte Julius, während er noch immer auf seine Handfläche herabsah.


    Seufzend drehte François sich zu ihm um: „Auch ich entschuldige mich“, sein Blick wanderte zu Dalinius, der inzwischen wieder bei Bewusstsein war, „ich bin kein Heiler, ich kann dir nicht sagen, wie schlimm seine Verletzung ist. Darum liegt mir auch so viel daran, Askana schnell zu erreichen.“


    Julius nickte geistesabwesend: „Was ist mit dir?“


    „Mit mir?“, irritiert sah er ihn an und erst dann schien er zu begreifen, warum Julius so fassungslos seine Hände anstarrte, „mir geht es gut. Felicius kann sich darum kümmern, sobald wir in Askana sind“, er zuckte erneut mit den Schultern, blickte zu Dalinius und Raffi und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, „nun gut, ruht euch aus. Ich werde Wache halten.“


    Gemeinsam kehrten sie zu den beiden anderen zurück.


    Julius kniete sich neben Raffi und teilte ihm flüsternd mit, was sie entschieden hatten, doch François blieb stehen. Aufmerksam ließ er den Blick über die nächtliche Hochebene schweifen, plötzlich aber erstarrte er mitten in der Bewegung. Im Westen, weit entfernt von ihrem Standort, glühte der Himmel in einem geisterhaften roten Licht. Der Seewind fegte jetzt eisig kalt über die Ebene, und als François die Hand ausstreckte, erkannte er, dass das, was er für Schnee gehalten hatte, Asche war.


    „Was ist das?“, Julius war neben ihn getreten und starrte wie gebannt in Richtung Arida. „François! Was bedeutet das?“ Der Kandari antwortete nicht sofort. Lange Zeit sah er Julius auf sehr sonderbare Weise an, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme fremd und ausdruckslos: „Arida ist gefallen.“


    „Gefallen?“, Julius blinzelte ungläubig. „Und was ist mit meinem Vater?“


    Einen Augenblick lang wirkte der Gesichtsausdruck des Gildesprechers leer und hoch konzentriert, dann wandte er den Blick ab: „Julien ist tot.“


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Julius François an. Dann biss er die Zähne zusammen und drehte sich um. Mit erzwungener Ruhe setzte er sich wieder neben Dalinius, doch er sprach in dieser Nacht kein Wort mehr.


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    Heute kann ich mich kaum an diese Nacht erinnern. Ich saß in der Dunkelheit und versuchte, den Schmerz in meinem Inneren zu betäuben. Seitdem wir Arida verlassen hatten, hatte ich auf die Nachricht von Juliens Tod gewartet. Ich hatte gewusst, dass der Abschied von meinem Vater endgültig gewesen war. Warum nur tat es jetzt so weh?


    In dieser Nacht begriff ich zum ersten Mal den Unterschied zwischen Befürchtung und Wirklichkeit. Es war die Tatsache, dass es nun keine Hoffnung mehr gab– nichts mehr, egal wie irrational es scheinen mochte, woran man sich klammern könnte–, die schmerzte.


    Einmal sprach Dalinius mich an, doch ich schüttelte nur verbissen und wortlos den Kopf. Ich wollte und konnte nicht darüber reden, zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht verstand er das, jedenfalls versuchte er nicht mehr, mit mir zu sprechen.


    Schließlich dämmerte der nächste Morgen. Halb erfroren und vollkommen übernächtigt erhoben wir uns.


    Im ersten Tageslicht betrachtete ich meine Gefährten. Dalinius sah furchtbar aus. Die linke Hälfte seines Gesichtes war blutverschmiert und in der blassen Dämmerung wirkte seine Haut beinahe grau. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Letztendlich bedeutete ihm François mit einer ungeduldigen Handbewegung, sitzen zu bleiben, bis wir anderen die Pferde gesattelt hatten. Allerdings bot der Kandari kaum einen besseren Anblick. Seine Augen glänzten fiebrig in seinem bleichen Gesicht und er hielt den linken Arm steif in einem unnatürlich anmutenden Winkel. Unwillkürlich blickte ich auf meine Hände herab, an denen noch immer sein Blut klebte. Das alles konnte François jedoch nicht davon abhalten, unsere Gruppe so schnell wie möglich weiter in Richtung Askana zu führen. Ich warf Raphael, der anscheinend den gleichen Gedanken gefolgt war, ein mattes Lächeln zu. Der junge Terranier sah sehr erschöpft aus, doch er beklagte sich nicht. Und auch ich stritt nicht mehr mit François über die Anzahl unserer Pausen, obwohl wir unsere Reise an diesem Tag nur ein einziges Mal unterbrachen und auch nach Einbruch der Nacht weiterritten. So erreichten wir schließlich am Mittag des siebten Tages dieses Monats Askana.


    

  


  
    Das Heer der Kandari


    


    


    So viel Grün, dachte Sibelius mit einer Mischung aus Erstaunen und Verwunderung. Alles in diesem Land war grün, das dichte Unterholz des Waldes, das Licht, das durch das Blätterdach über ihnen schien, und sogar die Stämme der Bäume waren mit Moos überzogen. Bereits seit zwei Tagen, seitdem sie den Gebirgspass überquert hatten, irrten sie durch dieses waldige Land. Heute war der vierte Tag des Monats Tértia, der siebente Tag ihrer Reise.


    Mit einem leisen Seufzen wandte Sibelius seinen Blick von den Wäldern des Grenzgebietes Anorias ab und tätschelte geistesabwesend den Hals seines Pferdes. Nachdem er mehr als ein Zeitalter unter der gleißenden Wüstensonne verbracht hatte, erschien ihm das Zwielicht der Bäume düster und bedrohlich. Einst hatte auch er in diesem grünen Land gelebt, aber seitdem war sehr viel Zeit vergangen und heute war es kaum mehr als der Schatten einer Erinnerung.


    „Sibelius?“, die ungehaltene Stimme des Königs riss den Heerführer der Kandari aus seinen Gedanken: „Ich spreche mit dir. Was hat diese Verzögerung zu bedeuten?“


    Gelassen zuckte Sibelius mit den Schultern: „Das weiß ich auch nicht. Dieser Halt entspricht nicht meinen Befehlen“, er sprang aus dem Sattel und warf einem der Gardisten die Zügel zu.


    „Wartet einen Augenblick, mein König.“


    Zielsicher ging er auf einen grün gekleideten Späher zu, der in respektvollem Abstand und beinahe unsichtbar im dichten Unterholz wartete. Laurent beobachtete voller Ungeduld, wie sie einen Augenblick lang miteinander sprachen. Vergeblich versuchte er, den Gesichtsausdruck seines Heerführers zu deuten. Dann stand Sibelius wieder vor ihm.


    „Ihr solltet mit mir kommen, mein König“, er stieg wieder auf sein Pferd und bedeutete den Gardisten, die sich ihm anschließen wollten, zurückzubleiben, „es gibt Neuigkeiten, die Euch interessieren werden.“


    Der König der Kandari bedachte seinen obersten Heerführer mit einem zutiefst sarkastischen Blick: „Hättest du jetzt vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, was hier geschieht?“ Manchmal trieb ihn Sibelius’ eigenwilliges Verhalten beinahe in den Wahnsinn. Doch dieser lächelte nur: „Wie es scheint, hat Larenia weiter vorausgeplant, als wir vermutet haben.“


    Fragend hob Laurent die Augenbrauen, woraufhin das Lächeln seines Gegenübers noch breiter wurde: „Wir sind auf eine Gruppe Waldläufer gestoßen, die uns hier erwartet hat. Sie sagen, sie wollen das alte Bündnis zwischen Kandari und Menschen erfüllen. Und sie haben eine alte Schuld zu begleichen.“


    „Waldläufer“, wiederholte Laurent vorsichtig und sah seinen Begleiter an, als zweifle er an dessen Verstand. Er blickte mit unwillig zusammengezogenen Augenbrauen an Sibelius vorbei.


    „Menschen“, flüsterte er verächtlich und wandte den Blick ab. Laurent war in seinem Leben nur wenigen Menschen begegnet und das den Kandari eigene Misstrauen und die über unzählige Generationen gewachsenen Vorurteile saßen tief.


    „Sie können nützliche Verbündete sein“, bemerkte Sibelius in neutralem Tonfall, „und sie kennen dieses Land und unseren Feind. Vergesst das nicht, mein König.“


    Zweifelnd schüttelte Laurent den Kopf, aber er antwortete nicht. Stattdessen hüllte er sich in würdevolles Schweigen, das er auch dann nicht aufgab, als sie den Waldläufern schließlich gegenüberstanden. Doch sosehr der König sich auch bemühte, kühl und unnahbar zu wirken, vor Sibelius konnte er sein Erstaunen nicht verbergen, als er dem Anführer der Waldläufer zum ersten Mal gegenüberstand.


    Im ersten Moment hielt er den großen, blonden Mann in seinem grün-braunen Mantel für einen seiner Soldaten. Dann erst, als ihn der Fremde voll offener Neugier und ohne jede Spur des gewohnten Respekts musterte, wurde ihm bewusst, dass dies kein Kandari sein konnte. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen und überlegte, was er von der offenkundigen Unhöflichkeit des Menschen halten sollte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch, als der Waldläufer entgegen jeder Tradition auf ihn zutrat, sich förmlich, aber ohne die geringste Spur von Demut, verbeugte und zu sprechen begann: „Willkommen. Eure Anwesenheit in Anoria ehrt uns“, er verneigte sich erneut und wartete das angedeutete Nicken des Kandari-Königs ab, bevor er weitersprach: „Mein Name ist Loran. Ich bin der Anführer der Waldläufer Arianas. Wenn ihr es wünscht, werden wir euch von diesem Punkt an führen und euch im Kampf unterstützen“, all das sagte er langsam und bedächtig, jedoch ohne zu stocken, in der Sprache der Kandari. Doch Laurent blieb misstrauisch.


    „Warum sollte ich dir vertrauen? Du könntest ein Spion der Brochonier sein. Und ich werde das Schicksal meines Volkes nicht in die Hand eines Menschen legen“, feindselig betrachtete er den Waldläufer. Sibelius neben ihm schüttelte missbilligend den Kopf, doch der König ignorierte ihn ebenso wie die wachsende Unruhe seiner Soldaten. Loran allerdings schien keine andere Reaktion erwartet zu haben. Tatsächlich hatte er Mühe, ein ironisches Lächeln zu unterdrücken, als er schließlich antwortete: „Larenia sagte uns, dass Ihr so denken würdet. Und darum gab sie uns dies“, er trat ein paar Schritte näher und griff in seine Manteltasche. Sofort griffen die Gardisten nach ihren Waffen, doch Sibelius hielt sie mit einer knappen Handbewegung zurück.


    Laurent achtete nicht auf die Aufregung seiner Soldaten. Mit misstrauisch zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete er, wie der Waldläufer noch zwei weitere Schritte näher trat und ihm schließlich die rechte Handfläche entgegenstreckte. Einen Augenblick lang sah der König ihn an, ohne zu begreifen, was Lorna ihm zeigen wollte. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und er holte bereits Luft für eine ungeduldige Antwort. Dann aber begriff er. Mit überrascht aufgerissenen Augen starrte er auf den schmalen, weißgoldenen Stirnreif in der Hand des Menschen. Er kannte dieses kunstvoll geschmiedete Schmuckstück, jede Einzelheit ebenso wie seine Bedeutung. Und mit dieser Erkenntnis kehrte sein Argwohn zurück.


    „Woher hast du das?“, so schnell, dass nicht einmal Sibelius seinen Bewegungen folgen konnte, war er aus dem Sattel gesprungen und mit erhobener Waffe auf den Waldläufer zugetreten. „Dies ist das Kennzeichen des Thronerben von Hamada. Du hast kein Recht, es zu besitzen!“


    Erschrocken wich Loran einen halben Schritt zurück, doch bevor er antworten konnte, stand Sibelius zwischen ihnen und legte beruhigend die Hand auf den Arm des Königs: „Er vielleicht nicht, aber Larenia hat jedes Recht, es zu tragen“, nach einer kurzen, dennoch deutlich spürbaren Pause fügte er hinzu, „zumindest hatte sie das einst.“


    Für die Dauer eines Herzschlages standen sie sich noch so gegenüber. Dann ließ Laurent sein Schwert sinken: „Und du glaubst wirklich, dass sie es diesem… diesem Menschen gegeben hätte?“


    Der Heerführer antwortete mit einem Schulterzucken: „Es scheint so. Ich wüsste nicht, woher er es sonst haben sollte“, ein kurzes, beinahe spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht, „Larenia hatte immer eine etwas andere Auffassung von der Vertrauenswürdigkeit der Menschen.“


    Laurent sah seinen Heerführer einen Augenblick lang scharf an, dann schob er sein Schwert mit sichtlicher Überwindung zurück in die Scheide und wandte sich erneut an Loran. Als er endlich sprach, klang er zwar noch immer unverhohlen misstrauisch, doch die offene Feindseligkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


    „Also, wie sieht euer Plan aus?“


    „Wir können euch zur Grenze Aquaniens führen. Sie liegt drei Tagesritte entfernt und wird von einem großen brochonischen Heer bewacht“, der Waldläufer verstummte und suchte einen Moment lang nach Worten, „ihre Befestigungsanlagen sind sehr stark, jedoch nicht unüberwindlich. Und wir werden an eurer Seite kämpfen, wenn ihr es wünscht, denn dieser Krieg betrifft uns ebenso wie die Kandari.“


    Diesen Worten folgte ein langes Schweigen, während Laurent das Angebot des Menschen überdachte. Jetzt, da er Loran und seine Umgebung erneut kritisch musterte, erkannte er mehrere andere Gestalten zwischen den Bäumen. Im ewigen Zwielicht dieses Landes fühlte er sich halb blind und er wusste, seinen Soldaten ging es genauso. Es würde hilfreich sein, Verbündete zu haben, die an diese Bedingungen gewöhnt waren. Mit einer Mischung aus neu erwachtem Interesse und widerwilliger Anerkennung wandte er sich wieder an den Anführer der Waldläufer.


    „Wie viele seid ihr?“


    Mit einer vagen Geste deutete Loran hinter sich: „Ich habe nur hundert Reiter bei mir, denn wir sind wenige geworden und wir leben weit verstreut. Weitere fünfzig werden an der Grenze zu uns stoßen. Ich würde euch gern mehr Unterstützung anbieten“, fügte er beinahe entschuldigend hinzu, „doch der Großteil meines Volkes kämpft weit entfernt im Süden, um die Grenze zwischen Firanien und Aquanien möglichst lange zu halten.“


    Laurent nickte. Er wusste, wie angreifbar die Fürstentümer der Menschen waren und dass die Menschen gezwungen waren, an zu vielen Fronten gleichzeitig zu kämpfen.


    „Nun gut“, sagte er schließlich, „gebt mir einen Augenblick Zeit, dann werde ich euch meine Entscheidung mitteilen.“


    Loran verbeugte sich und trat zurück. Er schien beinahe mit dem Hintergrund zu verschmelzen, als er sich zu seinen Gefolgsleuten gesellte und ihnen seine Unterhaltung mit dem König der Kandari übersetzte.


    Auch Laurent zog sich ein paar Schritte zurück. Sibelius folgte ihm und sofort schloss sich die Reihe der Gardisten hinter ihnen. Im nächsten Augenblick gesellte sich Roxana, dich gefolgt von Merla, zu ihnen.


    „Ich denke, Ihr solltet das Angebot der Waldläufer annehmen, mein König“, sagte der oberste Heerführer, ohne eine entsprechende Frage abzuwarten. Auch Roxana nickte zustimmend: „Mir gefällt es zwar nicht, unsere Sicherheit in die Hände dieser Menschen zu legen, aber bessere Verbündete werden wir nicht finden.“


    „Lasst euch nicht von Vorurteilen blenden“, warf Merla ein, „ich kenne die Waldläufer, und selbst hundertfünfzig von ihnen stellen eine Verstärkung dar, die wir nicht unterschätzen sollten.“


    „Nun gut“, mit einer Mischung aus Resignation und Belustigung betrachtete Laurent seine Ratgeber, dann wandte er sich an Merla, „und da du scheinbar eine so hohe Meinung von unseren Freunden hast, kannst du mit ihnen reiten und mir als Bote dienen. Sag ihnen, sie sollen vorerst die Führung übernehmen. Wir werden ihnen folgen.“


    


    Drei weitere Tage vergingen. Unter der Führung der Waldläufer ließen sie das Gebirge bald hinter sich. Sie verließen den Wald, in dem sich das Heer der Kandari nur langsam bewegen konnte, und bald fanden sie einen breiten Weg, der sich zwischen Küste und Waldrand dahinzog. So erreichten sie am Abend des sechsten Tages des Monats die Grenze Arianas. Bei Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager am Waldrand auf. Sie waren der Grenze inzwischen so nahe, dass die Kandari mit ihrem besseren Sehvermögen die Befestigungsanlagen der Brochonier bereits erkennen konnten.


    An diesem Abend ließ Laurent erneut Loran und seine Heerführer zu sich rufen. Allerdings mussten sie auf den Anführer der Waldläufer lange warten und sofort kehrte Laurents Misstrauen zurück. Als Loran jedoch, dicht gefolgt von Merla, ihr Lager betrat, ließ Sibelius dem König keine Zeit, seine Skepsis in Worte zu fassen.


    „Deine Späher sind zurückgekehrt?“, der oberste Heerführer der Kandari ignorierte Laurents ärgerlichen Blick und wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Waldläufer zu: „Was berichten sie?“


    „Sie bringen mir sowohl gute als auch schlechte Nachrichten“, begann Loran in seiner etwas umständlichen Sprechweise, „es gibt einen ungesicherten Zugang zu der Befestigungsanlage der Brochonier sowohl an der Küste als auch an der Waldseite. Vom Meer her sind sie durch die Steilküste geschützt und im Landesinneren grenzen ihre Mauern an eine nahezu unüberwindliche Felswand. Allerdings“, fügte er mit einem leichten Lächeln hinzu, „stellen beide Wege für einen geschickten und geübten Kletterer kein großes Hindernis dar.“


    Sibelius nickte und auch für Roxana schien alles Notwendige gesagt zu sein. Laurent jedoch, der sich nie näher mit der Kriegskunst und möglichen Strategien beschäftigt hatte, wartete vergeblich auf eine Erklärung. Schließlich fragte er ungehalten: „Wo liegt dann das Problem?“


    Seufzend drehte sich Sibelius zu ihm um: „Über diesen Weg kann nur eine kleine Gruppe, höchstens fünfzig Krieger, in die Befestigungsanlage gelangen. Das wird kaum genügen, um die Brochonier zu besiegen. Oder was denkst du, Loran?“


    Der Waldläufer stimmte ihm zu: „Innerhalb der Mauern befinden sich mindestens viertausend Brochonier. Eine so kleine Gruppe hätte keine Aussicht auf einen Sieg.“


    „Der Rest des Heeres“, fügte Roxana hinzu, „muss den Weg über die Ebene nehmen. Die Brochonier haben alle Zeit der Welt, sich auf einen Angriff vorzubereiten. Sie würden uns nicht einmal in die Nähe der Mauern kommen lassen.“


    Ein langes Schweigen folgte diesen Erklärungen. Schließlich räusperte sich Laurent und lenkte so die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf sich: „Habe ich euch richtig verstanden? Wir können zwar hinein, doch das nutzt uns nichts. Das ist alles, was ihr mir zu sagen habt?“


    „Nun ja“, Sibelius wechselte einen kurzen Blick mit Roxana, bevor er sich wieder an den König wandte, „eine Möglichkeit gäbe es. Wir schicken unsere Vorhut so schnell wie möglich los. Sie könnten gegen Mitternacht die Befestigungsanlagen der Brochonier erreichen und über die Felswand hinter die Mauer gelangen. Das Heer würde ihnen über die Ebene folgen. Noch vor dem Morgengrauen greifen wir an. Unsere Späher öffnen das Tor und damit schwindet der große Vorteil unserer Feinde. Es wird auf einen Kampf Mann gegen Mann hinauslaufen. Zwar ist uns damit der Sieg noch nicht gewiss, doch so haben wir wenigstens eine Chance.“


    „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver“, warf Loran ein. Sibelius nickte zustimmend, doch er ging nicht näher darauf ein. Stattdessen wandte er sich an Roxana: „Suche fünfzig Kandari aus, welche die Vorhut bilden werden.“


    „Fünfundzwanzig“, korrigierte Loran, „die andere Hälfte der Späher werden die Waldläufer stellen. Wir kennen dieses Land und jeder Einzelne von uns ist im bewaffneten und unbewaffneten Kampf ausgebildet.“


    „Seid ihr damit einverstanden, mein König?“


    Laurent nickte wortlos. Er fühlte sich überrannt angesichts der Geschwindigkeit, mit der seine Heerführer ihre Entscheidungen getroffen hatten, doch Sibelius nahm darauf keine Rücksicht. Er verbeugte sich vor Loran: „Dann sei es so. Ich wünschte, all unsere Verbündeten hätten euren Mut“, dabei dachte er an den Fürsten von Cialla-Andra, der es abgelehnt hatte, ihnen zu helfen.


    Wortlos erwiderte Loran seinen Gruß, dann drehte er sich um und verschwand schnell in der Dunkelheit. Merla wollte ihm folgen, doch dann zögerte sie und wandte sich noch einmal an Sibelius: „Lass mich die Vorhut führen. Ich kenne dieses Land und den Kampfstil der Waldläufer. Außerdem reicht meine telepathische Begabung, um den Kontakt mit dem Heer zu halten.“


    Einen Augenblick lang sah der Heerführer sie verblüfft an. Dann trat er auf sie zu und musterte sie prüfend: „Ist es das, was du willst?“, fragte er sie leise und eindringlich. „Bist du dir dessen vollkommen sicher?“


    Merla fühlte sich ganz und gar nicht wohl unter dem forschenden Blick dieser scharfen, braunen Augen, doch sie hielt dem Blick des Heerführers stand.


    „Ich bin mir vollkommen sicher“, antwortete sie mit fester Stimme, den Blick starr auf sein Gesicht geheftet.


    „Gut“, unvermittelt lächelte Sibelius wieder, „dann geh und ruhe dich aus. Ihr werdet bald aufbrechen müssen. Und Merla“, sie hatte sich bereits einige Schritte vom König und seinen beiden Heerführern entfernt und war nur noch als Schatten in der Nacht zu erkennen, „viel Glück.“


    


    Eine Weile saßen Roxana, Laurent und Sibelius im Dunklen, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Da sie bereits in Sichtweite der brochonischen Mauern lagerten, wagten sie es nicht, ein Feuer zu entzünden, und so konnten sie die Gestalten der anderen kaum erkennen. Merlas Schritte waren schon lange verklungen, als Sibelius schließlich sprach: „Loran hat recht. Wenn wir uns der Befestigungsanlage der Brochonier unbemerkt nähern wollen, brauchen wir irgendeine Form der Ablenkung“, nachdenklich wandte er sich an Laurent, „gibt es jemanden innerhalb der Garde, der einen Sturm entfesseln könnte?“


    „Nein“, antwortete der König prompt und mit absoluter Sicherheit, „das war stets Aufgabe der Bewahrer und jeder mit einer solchen Begabung wäre nicht in der Garde gelandet“, er seufzte leise, „weißt du eigentlich, wie schwer es ist, einen Sturm heraufzubeschwören? Die Bewahrer brauchten stets all ihre Kraft, um etwas Derartiges zu vollbringen.“


    Jetzt ließ auch Sibelius den Kopf sinken. Eine Weile saßen sie in stilles Brüten versunken da und sie erschraken beide, als Roxana sie in ihrer Grübelei unterbrach: „Könnt Ihr denn nichts tun, mein König?“


    „Ich?“, Laurent sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


    „Larenia kann es…“, murmelte Roxana und auch Sibelius griff ihren Einfall auf:


    „Und sie muss diese Gabe von Euch geerbt haben, denn Zarillia war dazu nicht in der Lage. Es muss ja nicht gleich ein Sturm sein“, wandte er ein, als er Laurents zweifelndes Stirnrunzeln bemerkte, „dichter Nebel würde uns ebenso helfen.“


    Laurents erster Impuls war es, den Vorschlag seiner Heerführer sofort abzulehnen. Doch dann überdachte er noch einmal ihren Plan. Vielleicht, so überlegte er, war es tatsächlich an der Zeit, dass er mehr tat, als gut abgeschirmt inmitten des Heeres dahinzureiten. So nickte er schließlich, obwohl es ihm sichtbar schwerfiel: „Also gut, ich werde es versuchen. Ich hoffe nur, meine Fähigkeiten reichen dafür aus.“


    


    Einige Zeit später, es war inzwischen nach Mitternacht, hockte Merla neben dem Anführer der Waldläufer hoch über der Befestigungsanlage der Brochonier. Nur der gefährliche Abstieg über die steile Bergwand, die Loran erwähnt hatte, trennte sie jetzt noch vom Lager ihrer Feinde. Lange blickten sie auf das brochonische Feldlager hinab, dann kehrten sie nahezu lautlos zum Rest der Vorhut, die zwischen den Bäumen verborgen wartete, zurück.


    „Acht Wachtürme auf der Ostseite“, flüsterte Merla, „und das große Tor.“


    Die dunklen Gestalten um sie herum nickten. Sie konnte nicht erkennen, ob es Menschen oder Kandari waren, denn die königlichen Gardisten hatten ihre schweren Rüstungen abgelegt und alle Mitglieder der Vorhut trugen die gleichen grün-braunen Mäntel, die sie mit dem nächtlichen Wald verschmelzen ließen.


    „Wir werden uns aufteilen“, erklärte Loran, die Stimme zu einem leisen Murmeln gedämpft, „acht Fünfer-Gruppen, die sich um die Wachtürme kümmern und eine Zehner-Gruppe, die dafür sorgt, dass das Tor im richtigen Moment geöffnet wird. Wird das Heer rechtzeitig vor der Wachablösung hier sein?“, diese letzte Frage galt Merla.


    Konzentriert zog sie die Augenbrauen zusammen, dann nickte sie: „Sie werden hier sein. Achtet darauf, dass in jeder Gruppe wenigstens ein Kandari ist, damit wir in Kontakt bleiben können.“


    „Wenn ihr auf Feinde trefft“, ergänzte Loran, „dann tötet sie schnell und leise. Wir können keinen offenen Kampf riskieren. Werden wir entdeckt, bevor die Armee der Kandari eintrifft, ist alles verloren. Gibt es Fragen?“, nur Stille antwortete ihm und so richtete er sich nach einem weiteren Augenblick auf; „Dann geht es los.“


    


    Schnell und nahezu lautlos kletterten die fünfzig Mitglieder der Vorhut die Steilwand hinab und verschwanden im brochonischen Lager. Loran, Merla und ihre acht Begleiter gingen als Letzte. Mit gezogenen Waffen huschten sie von einem Schatten zum nächsten. Schließlich erreichten sie das Tor. Noch schien alles ruhig zu sein und nach Plan zu laufen, denn von keinem der Wachtürme war auch nur ein Laut zu hören.


    Einen Augenblick lang verharrte Merla vollkommen bewegungslos mit dem Rücken an die Mauer gepresst und lauschte, doch außer dem leisen Atemgeräusch der neun anderen war nichts zu hören. Dann trat sie einen Schritt vor und blickte sich aufmerksam um. Zwei schmale Treppen führten links und rechts der Torflügel in die Höhe. Bereits auf den ersten Blick konnte Merla sechs Brochonier sehen, die auf der Mauer Wache hielten. Acht Wächter, korrigierte sie sich, als sie noch einmal genauer hinsah. Geöffnet wurde das riesige Tor über eine Art Seilwinde, die noch einmal von fünf Männern bewacht wurde. Außerdem konnten sich in den Aufgängen mühelos weitere Brochonier verbergen. Nach einer letzten abschließenden Musterung ihrer Umgebung trat sie zurück in den Schatten und blickte mit fragend hochgezogenen Augenbrauen zu Loran. Dieser deutete, ohne zu zögern, auf die Wachen an der Seilwinde und legte gleichzeitig den Zeigefinger seiner linken Hand über seine Lippen. Merla verstand ihn sofort. Mit einer Handbewegung lenkte sie die Aufmerksamkeit der Gardisten und Waldläufer auf sich. Dann zog sie in einer einzigen fließenden Bewegung ihren Dolch und schleuderte ihn zielsicher nach dem nächsten Brochonier. Das Geräusch des zu Boden fallenden Körpers klang unnatürlich laut in der Stille des nächtlichen Lagers. Aber den anderen Wachen blieb keine Zeit mehr, zu reagieren oder auch nur einen Laut von sich zu geben, denn im nächsten Augenblick wurden sie von Merlas Begleitern getötet.


    Dies alles geschah innerhalb eines einzigen kurzen Momentes. Dann war alles vorbei und der kleine Spähtrupp verschmolz wieder mit dem Hintergrund. Nur Loran blieb noch einen Augenblick länger ungedeckt stehen, schließlich trat er sogar näher an ihre gefallenen Feinde heran und beugte sich kurz über sie.


    „Sie sind tot“, flüsterte er, als er wieder neben Merla stand. Diese nickte und zeigte gleichzeitig auf die Mauer über ihnen. Von ihrem Standpunkt aus waren die acht Wächter gut zu sehen. Der Waldläufer stimmte zu. Behutsam, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte seinen Langbogen. Neben ihm imitierten Waldläufer und Kandari seine Bewegung. Einen Augenblick lang, eine Ewigkeit, so erschien es Merla, zielten sie sorgfältig. Dann erklang Lorans scharfes Flüstern:


    „Jetzt!“


    Plötzlich war die Luft erfüllt vom Schwirren der Bogensehnen. Im nächsten Moment fanden zehn Pfeile gleichzeitig ihr Ziel. Doch Merla, Loran und die anderen warteten nicht, um zuzusehen. Sie tauchten sofort wieder im Schatten der Mauer unter und lauschten. Alles blieb still, vollkommen still.


    Es verging ein weiterer kostbarer Augenblick, bevor Loran die anderen zu sich winkte.


    „Vier Mann bleiben hier“, wisperte er, „und bewachen die Aufgänge. Wenn wir das Zeichen geben, werdet ihr das Tor öffnen. Wir anderen teilen uns in zwei Gruppen auf. Merla, du nimmst den linken Aufgang, ich nehme den rechten. Wir treffen uns auf der Mauer.“


    Mit einem knappen Nicken stimmte sie zu, dann verharrte sie regungslos, bis Loran mit seinen Begleitern in dem dunklen Aufgang verschwunden war. Schließlich überzeugte sie sich mit einem kurzen Blick davon, dass innerhalb der Befestigungsanlage noch immer alles ruhig war, bevor sie ihr Schwert zog und in geduckter Haltung, den Rücken an das raue Gestein der Mauer gedrückt, die Treppe hinaufstieg. Hinter sich hörte sie die leisen Schritte der beiden anderen Kämpfer. Und dann erklang noch ein anderes Geräusch in der vollkommenen Finsternis. Sehr leise zuerst, sodass sie es nicht zuordnen konnte. Vorsichtig stieg sie zwei weitere Stufen in die Höhe und bedeutete gleichzeitig den beiden anderen, zurückzubleiben. Jetzt sah sie schwaches rötliches Licht vor sich und im nächsten Augenblick identifizierte sie das tiefe gleichmäßige Atmen und gelegentliche grunzende Schnarchen von mindestens zwei Menschen. Trotz ihrer Anspannung verdrehte Merla spöttisch die Augen. Vor dieser Armee also erzitterte ganz Anoria. Dennoch blieb sie wachsam, als sie den winzigen Raum betrat.


    Einen Moment lang verharrte sie auf der Schwelle und blinzelte geblendet in das Fackellicht. Dann, als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, erblickte sie zwei Brochonier, die zusammengesunken an einem Tisch saßen und schliefen. Zwischen ihnen stand ein leerer Weinkrug.


    Merla gelang es, einen der beiden im Schlaf zu töten, der andere jedoch wachte auf und rieb sich verschlafen die Augen. Ihm blieb allerdings keine Zeit, die Situation zu erfassen oder zu seiner Waffe zu greifen. Noch bevor Merla zu ihm gelangen konnte, zischte ein Pfeil dicht an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich in die Brust des Mannes. Erschrocken drehte sie sich um und blickte in das grinsende Gesicht eines Waldläufers. Anscheinend hatten sich ihre beiden Gefährten nicht an ihren Befehl gehalten.


    Verärgert funkelte sie ihn an, aber sie sagte nichts dazu. Stattdessen winkte sie den beiden zu, ihr zu folgen, nachdem sie den Raum einer letzten abschließenden Musterung unterzogen hatte.


    Auf den letzten Stufen der Treppe begegnete ihnen niemand mehr und dann standen sie unvermittelt auf der Mauer.


    Unruhig sah sich Merla um, während ihre beiden Begleiter überprüften, ob die acht Wächter tatsächlich tot waren. Unruhig suchte sie nach Loran, von dem noch keine Spur zu sehen war. Ihr kam es so vor, als würde sie sehr lange warten, obwohl in Wirklichkeit nur ein paar Augenblicke vergingen. Gerade als sie nach dem Anführer der Waldläufer suchen wollte, tauchte er scheinbar aus dem Nichts auf. Er stützte einen der beiden Kämpfer, die ihn begleitet hatten. Der andere folgte ihnen mit erhobenem Schwert und warf immer wieder nervöse Blicke zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Was ist geschehen?“, Merla benötigte ihre ganze Selbstbeherrschung, um abzuwarten, bis Loran nahe genug war, um ihr Flüstern zu verstehen.


    „Wir sind mitten in eine Feier geplatzt“, antwortete der Waldläufer. Er half seinem Kameraden, sich zu setzen, bevor er weitersprach: „Es war unser Glück, dass sie betrunken waren“, er lehnte sich an die Mauer und zum ersten Mal, seitdem Merla ihn kannte, sah er müde aus. Dann strich er sich mit dem Handrücken über die Augen und richtete sich wieder auf: „Wie weit sind die anderen?“


    Konzentriert starrte Merla ins Nichts: „Sie haben die Wachtürme besetzt“, sagte sie mit tonloser Stimme, „alles ist bereit.“


    „Verluste?“


    Seufzend nickte sie: „Zwei Waldläufer und ein Kandari.“


    „Damit mussten wir rechnen“, so sachlich er auch klang, der Blick seiner Augen war tieftraurig, „ich hoffe, das Heer der Kandari ist bald hier“, er deutete auf das Lager unter ihnen, „die Morgendämmerung ist nicht mehr fern. Und vorher werden die Wachen abgelöst. Wenn sie uns hier finden, bevor eure Armee angreift, gibt es für uns keine Hoffnung mehr.“


    Das wusste Merla sehr genau, doch bevor sie antworten konnte, trat einer der Waldläufer zu ihnen: „Es zieht Nebel auf“, murmelte er mit einem so breiten Akzent, dass Merla Mühe hatte, ihn zu verstehen. Gleichzeitig deutete er in Richtung Küste. Es stimmte, dichte Nebelschwaden hatten sich über der Ebene gesammelt. Aber gleichzeitig bemerkte sie etwas anderes. In dem Lager unter ihnen erwachten die Brochonier. Und sosehr sie sich auch in Sicherheit wiegen mochten, irgendwann würden sie bemerken, dass jemand ihre Wachen ausgeschaltet hatte. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die neblige Ebene vor den Mauern schweifen.


    „Beeil dich, Sibelius“, flüsterte sie so leise, dass nicht einmal Loran sie hören konnte, „jetzt wäre ein guter Augenblick für einen Angriff.“


    


    Die Nacht verging und der Zeitpunkt, den Sibelius für den Aufbruch des Heeres der Kandari festgesetzt hatte, rückte unaufhaltsam näher. Nur ein kurzer Ritt trennte sie noch von den Mauern ihrer Feinde und dann würde der Moment, in dem sie sich ihrem Schicksal stellen mussten, vor ihnen liegen.


    Lange blickte Laurent über die nächtliche Ebene. Noch einmal betrachtete er mit fast schmerzlicher Intensität und Aufmerksamkeit seine Umgebung, dieses sonderbare, fruchtbare Land, das die Kandari vor sehr langer Zeit aufgegeben hatten, und sein Volk, das sich noch einmal aus dem Schatten über Zweifel und lang gehegten Groll erhoben hatte, um in diesem Krieg zu kämpfen. Dann lenkte er seinen Blick auf den Weg, der vor ihm lag. Die Soldaten der königlichen Garde hatten sich um ihn und Sibelius gesammelt. Sie würden ihn vor jeder Gefahr beschützen, das wusste er, auch wenn es sie ihr Leben kosten sollte.


    Seufzend drehte er sich zu Sibelius um, der ihn erwartungsvoll ansah. Aber noch zögerte der König der Kandari. Vielleicht waren dies die letzten Augenblicke seines Lebens und mit Sicherheit war es seine letzte Möglichkeit, vor dem Angriff mit seinem Heerführer zu sprechen. So zog er schließlich einen schmalen Gegenstand aus seiner Tasche und drehte ihn einen Moment lang unentschlossen in den Händen. Dann reichte er ihn entschlossen an Sibelius weiter. Überrascht blinzelte der Heerführer auf seine Finger herab, in denen er den Stirnreif hielt, den Larenia Loran gegeben hatte. Das Wahrzeichen des Thronerben von Hamada.


    „Was soll ich denn damit?“, verwirrt sah er den König an, doch Laurent zuckte nur nichtssagend mit den Schultern.


    „Vielleicht überlebe ich diesen Tag nicht“, sagte er in gespielt beiläufigem Tonfall, „sollte das der Fall sein, möchte ich, dass du dies hier Larenia gibst. Sag ihr, dass es mir leidtut und dass wir nun wirklich quitt sind. Sie wird es verstehen.“


    Ungläubig starrte Sibelius ihn an. Dann begriff er, dass Larenia ihm nie erklärt hatte, was sie plante. Er seufzte schwer, doch er verzichtete darauf, den König über das Vorhaben seiner Tochter aufzuklären. Daher nickte er nur wortlos. Dann hob er den Kopf und blickte über die Ebene. Die Morgendämmerung war nah und inzwischen konnten sie bereits Einzelheiten der Mauern erkennen.


    „Es ist so weit, mein König“, sagte er leise und sachlich, „wenn wir in das Innere dieser Befestigungsanlage gelangen wollen, brauchen wir jetzt etwas Deckung.“


    Laurent nickte und schloss die Augen. Er bemerkte nicht, dass einer der Gardisten nach den Zügeln seines Pferdes griff. All seine Aufmerksamkeit, seine gesamte Konzentration galt der Aufgabe, die vor ihm lag. Allmählich begannen sich die Nebelschwaden um die Reihen seiner Soldaten zu sammeln. Sie wurden beinahe unsichtbar im gleichförmigen Grau der Dämmerung und des Nebels.


    Schwer atmend öffnete Laurent die Augen. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn und er musste sich mit beiden Händen am Sattel festhalten, um nicht vom Rücken seines Pferdes zu stürzen, doch jetzt lagen die Mauern der brochonischen Festung direkt vor ihnen.


    


    Merla stand noch immer auf der Mauer und starrte konzentriert auf die Ebene herab. Der Morgen dämmerte und hinter ihr hörte sie die ersten Geräusche, als das Lager der Brochonier langsam zum Leben erwachte. Dann aber erklang das Trappeln Tausender Pferde, als sich das Heer der Kandari schnell der Befestigungsanlage näherte. Erleichtert atmete sie auf und wandte sich an Loran.


    „Sie sind da“, flüsterte sie. Dann rief sie mit gedämpfter Stimme den vier Kämpfern am Fuß der Mauer zu: „Öffnet das Tor!“


    


    Die Brochonier bemerkten den Angriff der Kandari, als sie durch das Tor ritten. Zwar gelang es den Angreifern, unbehelligt in das Lager zu gelangen, und sie hatten den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite, doch die Brochonier waren nicht bereit, kampflos aufzugeben. Erschreckend schnell organisierten sie ihre Verteidigung und dann kämpften sie verbissen und mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen.


    Laurent bemerkte kaum etwas von den Gefechten, die um ihn herum stattfanden. Sibelius entfernte sich von ihm, sobald das Tor hinter ihnen lag. Aber Laurent war zu erschöpft, um zu kämpfen. Sein Blick verschleierte sich zusehends und er ahnte mehr, als dass er es sah oder hörte, wie sich der Kreis seiner Leibwächter dichter um ihn schloss. Er konnte jedoch nichts tun, um ihnen zu helfen. Um ihn herum erklang das helle, scheppernde Geräusch, als Waffen gegeneinanderschlugen und dann das dumpfe Aufschlagen eines schweren Körpers. Der König blinzelte, doch er sah nur wogende Schwärze. Selbst der Lärm der Schlacht klang gedämpft und weit entfernt. Er hatte all seine Kraft gebraucht, um den Nebel heraufzubeschwören, und jetzt begann er, zu bereuen, dass er die Bewahrer verbannt hatte. Jedoch blieb ihm keine Zeit mehr, diesen Gedanken zu beenden. Etwas traf hart seinen Rücken und schleuderte ihn nach vorn. Verzweifelt versuchte er, sich auf dem Rücken seines Pferdes zu halten, doch seine kraftlosen Finger griffen ins Leere. Und dann stürzte er…


    


    Am späten Nachmittag ging Sibelius langsam und mit schweren Schritten über das Schlachtfeld. Merla war bei ihm und gemeinsam stiegen sie über die unzähligen Körper der Toten und Verwundeten ihrer Verbündeten und Feinde. Sie hatten gesiegt, doch der Heerführer der Kandari konnte keinerlei Freude darüber empfinden. Zu viele hatten gelitten und waren sinnlos gestorben, um mehr als Bitterkeit zu fühlen.


    Aufmerksam ließ Sibelius seinen Blick über die Gesichter der Gefallenen schweifen. Sie suchten nach Überlebenden und nach Laurent, den niemand mehr seit Beginn des Angriffs gesehen zu haben schien.


    Plötzlich zupfte Merla an seinem Ärmel und deutete aufgeregt auf einen Punkt nur wenige Schritten von ihnen entfernt.


    „Ich glaube, ich habe den König gefunden“, murmelte sie. Sie rannte los, sprang über den nächsten leblosen Körper, bevor sie sich noch einmal zu Sibelius umdrehte, „beeile dich! Ich denke, er lebt noch.“


    Sofort eilte der Heerführer zu ihr und im nächsten Moment knieten sie nebeneinander vor der reglosen Gestalt des Königs. Zuerst glaubte Sibelius, Merla habe sich geirrt, dann jedoch sah er, dass er noch atmete. Behutsam drehte er Laurent auf die Seite und schnappte erschrocken nach Luft.


    Im Rücken des Königs steckten drei Pfeile, von denen nur noch die gefiederten Enden zu sehen waren.


    Merla neben ihm schlug entsetzt die Hände vor ihr Gesicht und blickte fassungslos von Laurent zu Sibelius und wieder zurück. Oft schon hatte sie gedacht, dass etwas Angst und ein paar Konflikte dem König der Kandari nicht schaden konnten, aber so etwas hatte sie nicht gewollt.


    „Hör auf, ihn anzuglotzen!“, fuhr Sibelius sie an. „Suche einen Arzt, irgendjemanden, der etwas von Medizin versteht“, und als sie sich noch immer nicht rührte, fügte er um einiges schärfer hinzu, „sofort!“


    Der befehlsgewohnte Tonfall erfüllte seinen Zweck. Automatisch sprang Merla auf und rannte quer über das Schlachtfeld davon. Einen Augenblick lang sah Sibelius ihr nach, bevor er sich wieder über Laurent beugte.


    „Laurent?“


    Der König bewegte sich nicht. Kurze Zeit hockte Sibelius unentschlossen neben ihm. Er wusste, er sollte auf einen Heiler warten, aber dazu hatte er keine Zeit. So streckte er seine Hand aus und schüttelte Laurent. Zuerst behutsam, dann heftiger, als er noch immer nicht aufwachte.


    „Verdammt, Laurent!“, murmelte er. „Wach endlich auf.“


    Tatsächlich öffnete der König der Kandari im nächsten Moment die Augen. Er blinzelte und versuchte, sich aufzurichten, blieb dann aber mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen.


    „Was ist geschehen?“, flüsterte er mit heiserer Stimme.


    „Wir haben gesiegt“, Sibelius schob seinen Arm unter Laurents Kopf und versuchte, ihn so zu stützen.


    „Ja“, Laurents Blick glitt vom Gesicht seines Heerführers zu den zahlreichen Toten, die um ihn herumlagen, „aber zu welchem Preis?“, mühsam richtete er seine Augen wieder auf Sibelius’ Gesicht. „Wie viele sind gefallen?“


    Der Heerführer seufzte: „Nach meiner ersten Schätzung sind zweitausend Kandari gestorben und weitere tausend sind verletzt.“


    „So viele“, murmelte Laurent mit tonloser Stimme. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte seinen Körper und ein Schwall Blut rann über sein Kinn.


    Unruhig sah sich Sibelius um, doch von Merla oder einem Heilkundigen war noch keine Spur zu sehen. Vorsichtig wollte er den König wieder zu Boden gleiten lassen, aber Laurent schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein, hör mir zu!“, er hustete erneut und atmete mühsam ein, bevor er weitersprach: „Sammle einen Teil der Überlebenden und reite mit ihnen nach Askana…“


    Er schloss die Augen und für einen Augenblick glaubte Sibelius, er habe das Bewusstsein verloren. Doch dann sah er wieder auf und umschloss die Hand des Heerführers mit verzweifelter Kraft: „Ich habe… es versprochen. Sag Larenia…“, seine Stimme verlor sich in einem weiteren Hustenanfall.


    „Streng dich nicht an“, Sibelius versuchte, zuversichtlich und beruhigend zu klingen, „ich werde jene, die etwas von der Heilkunst verstehen, zusammen mit den Verletzten hierlassen. Mit allen anderen werde ich morgen nach Askana reiten. Und ich werde deine Botschaft überbringen.“


    Ein zustimmendes Lächeln erhellte das schmerzverzerrte Gesicht des Königs, dann verlor er erneut das Bewusstsein.


    In diesem Moment kehrte Merla mit einem Arzt zurück und Sibelius war froh, den König in dessen Obhut übergeben zu können. Er stand auf und bedeutete Merla mit einer knappen Handbewegung, ihm zu folgen.


    Mit wenigen Worten erklärte er ihr das weitere Vorgehen.


    „Das habe ich erwartet“, sagte sie, als er schließlich geendet hatte, „und ich werde mit dir nach Askana gehen.“


    „Was ist mit Loran und den Waldläufern?“


    Merla zuckte mit den Schultern: „Loran hat die Hälfte seiner Männer verloren. Ich glaube nicht, dass er in eine weitere Schlacht ziehen will.“


    „Gut“, Sibelius nickte langsam, während seine Pläne in seinen Gedanken genaue Gestalt annahmen, „zusammen mit Roxana und einem Teil unserer Streitmacht wird es ihm gelingen, die Grenze zu verteidigen, sollten die Brochonier zurückkehren. So können wir zwar nicht mehr als tausend Kandari nach Askana führen, aber zumindest müssen wir auf diese Weise keinen Angriff aus dem Hinterhalt fürchten.“


    


    Am nächsten Morgen brachen sie auf. Achthundert Reiter unter Sibelius’ Führung. Mehr waren nicht mehr in der Lage gewesen, einen weiteren Kampf auszufechten.


    Noch immer war ungewiss, ob Laurent seine schweren Verletzungen überleben würde. Daran dachte Sibelius, als sie die Befestigungsanlage verließen und in Richtung Askana aufbrachen. Unwillkürlich tastete er nach dem Stirnreif in seiner Manteltasche. Beinahe zärtlich strichen seine Finger über die kunstvollen Verzierungen des Schmuckstückes und er dachte an Larenia, die dieses Symbol viele Jahre lang getragen hatte. Auf ihren Schultern ruhten nun alle Hoffnungen, die den Menschen und Kandari Metargias geblieben waren.


    

  


  
    Larenia


    


    


    „Nun?“, Larenias ruhige, klare und klirrend kalte Stimme riss Arthenius zurück in die Wirklichkeit. Mühsam öffnete er die Augen und hob den Blick. Larenia, in der Dunkelheit des Hauses nur als verschwommener Schatten erkennbar, stand kaum eine Armlänge entfernt vor ihm und musterte ihn interessiert und zugleich vollkommen leidenschaftslos: „Was hast du herausgefunden?“


    Er rieb seine brennenden Augen und lehnte den Kopf erschöpft gegen die raue Holzwand, bevor er antwortete: „Du hattest recht. Laurent und seine Armee haben heute tatsächlich die brochonische Festung an der Grenze Aquaniens angegriffen und sie haben gesiegt. Allerdings war der Preis dafür sehr hoch“, er stützte den Kopf in beide Hände und so sah er nicht, wie Larenias Gesichtsausdruck bei seinen Worten hart und entschlossen wurde, „sehr viele sind gestorben. Aber Roxana, Sibelius und Merla haben überlebt und sie sind unverletzt.“


    „Und Laurent?“, sie sprach noch leiser als zuvor und ihr Tonfall wirkte sonderbar fremd, losgelöst von jeder Emotion.


    „Ich kann ihn nicht finden. Das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten“, fügte er tonlos hinzu. Er unterdrückte ein Gähnen, dann redete er mehr an sich als an Larenia gewandt weiter: „Er könnte verletzt sein und das Bewusstsein verloren haben. Selbst wenn er nur schlafen würde, wäre es sehr schwierig, ihn zu finden. Aber ich bin mir nicht sicher…“, er verstummte. Wenn er auf irgendeine Reaktion von Larenia gehofft hatte, so wartete er vergebens. Sie nickte nur kurz und wortlos, dann wandte sie sich ab und trat in die Mitte des Raumes. Eine Weile stand sie bewegungslos da, tief in Gedanken versunken, bevor sie sich wieder zu Arthenius umdrehte. Im gleichen Moment flammte bläuliches Licht zwischen ihnen auf und formte sich zu einer leuchtenden Kugel, kaum groß genug, um den Raum zu erhellen. Einen Augenblick lang sah sie ihn kritisch und ohne sichtbare Gefühlsregung an.


    „Wir werden in dieser Nacht hierbleiben“, sagte sie schließlich. Ein Befehl, kein Vorschlag, dennoch stimmte Arthenius mit einem angedeuteten Nicken zu, bevor er den Kopf wieder gegen das feuchte Holz hinter ihm lehnte.


    ‚Hier‘ war Skayé, die Stadt der Waldläufer, nur hatten diese den Ort scheinbar endgültig verlassen. Arthenius und Larenia waren am späten Nachmittag nach einer Wanderung von zehn Tagen hier angekommen. Da der Regen immer heftiger wurde, hatten sie in einem der leer stehenden Häuser Schutz vor der Nässe gesucht und seitdem hatte Arthenius versucht, herauszufinden, was mit Laurent und seinem Heer geschehen war.


    Obwohl er nie auf die Idee gekommen wäre, Larenia darum zu bitten, war Arthenius dankbar für diese Pause. Seitdem sie Anaiedoro verlassen hatten, hatte er nicht mehr geschlafen und die Suche nach Sibelius und den anderen hatte ihn zusätzlich Kraft gekostet. Jetzt fühlte er sich unendlich müde und dennoch schlief er nicht. Mit geschlossenen Augen saß er da und dämmerte vor sich hin. Am Rande seines Bewusstseins registrierte er, dass Larenia ihren Platz in der Mitte des Raumes verließ und sich neben ihn setzte. Er hätte gern gewusst, was sie in diesem Augenblick dachte, doch nach mehr als dreihundert Jahren hatte sie es schließlich gelernt, ihre Gedanken selbst ihm gegenüber abzuschirmen. Im nächsten Moment entglitt ihm diese Überlegung. Das geschah in letzter Zeit stets, wenn er sich zu intensiv mit Larenia und ihren Plänen beschäftigte. Er wusste, dass sie ihm etwas verschwieg, etwas von großer Wichtigkeit, sonst würde sie nicht so viel Energie aufwenden, um es weiterhin geheim zu halten. Sobald sie Askana erreichten, würde er sich ernsthaft damit beschäftigen müssen, doch jetzt fehlte ihm einfach die Kraft dazu…


    Tiefe Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus. Selbst das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens wirkten fern und unwirklich. Arthenius hätte nicht sagen können, wie lange er so dasaß und auf Larenias langsamen, gleichmäßigen Herzschlag lauschte. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, aber in Wirklichkeit war es noch nicht einmal Mitternacht, als er die Augen aufschlug und den Kopf in Larenias Richtung drehte.


    Sie saß so nah neben ihm, dass er nur die Hand ausstrecken müsste, um sie zu berühren, und starrte mit diesem sonderbar leeren, in weite Ferne gerichteten Blick ins Nichts.


    Es war das erste Mal seit Langem, dass er die Gelegenheit hatte, sie genauer anzusehen. In dem bläulichen Licht, das den Raum noch immer erfüllte, wirkte ihr Gesicht sehr blass, beinahe grau, eingefallen und völlig übermüdet. Unter ihren schönen Augen lagen tiefe Schatten und über ihre linke Wange zog sich ein hässlicher Kratzer vom Haaransatz bis zum Mundwinkel. Das getrocknete Blut hob sich dunkel und überdeutlich von ihrer hellen Haut ab. Wahrscheinlich hätte sie erbärmlich ausgesehen in ihrer zerrissenen Kleidung, wäre da nicht die unglaubliche Aura absoluter Macht gewesen, die sie noch immer einhüllte und die stärker war denn je. Früher war es nur eine Andeutung dessen gewesen, wozu sie fähig war, jetzt aber überließ sie sich vollkommen ihrer Gabe, sie versuchte nicht einmal mehr, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren.


    Und trotzdem. Ihre Nähe wirkte berauschend und irgendwo unter der eisigen Fassade war noch immer etwas von dem alten Zauber, faszinierend, betörend und unfassbar zugleich.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich in diesem Moment zu ihm um und sah ihm in die Augen. In diesem Blick mischten sich niederdrückende Müdigkeit mit abgrundtiefer Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Dann blinzelte sie und ihr Gesicht nahm wieder den inzwischen gewohnten harten, leeren, nahezu leblos wirkenden Ausdruck an. Aber sie wandte den Blick nicht ab und etwas in ihren blauen Augen wirkte beinahe hilflos.


    Langsam hob Arthenius den Arm und berührte behutsam ihre linke Wange. Zärtlich strichen seine warmen Fingerspitzen über ihre kühle Haut, sie folgten dem tiefen Kratzer vom Haaransatz bis zum Mundwinkel und unter seiner Berührung begann sich die Wunde zu schließen.


    Arthenius war kein Heiler. Er hatte die Begabung seines Bruders nicht geerbt, doch darauf war er auch nicht angewiesen. Er besaß ein anderes Talent, eine Gabe, die auf ihre Weise ebenso gefährlich war wie Larenias Fähigkeiten. Es war eine einzigartige Spielart der Telepathie, die ihm eine gewisse Kontrolle über die Kräfte jedes anderen verlieh, über Felicius’ Heilfähigkeit, Philipes Voraussicht, sogar über Larenias grenzenlose Macht. Allerdings war es schwierig und kostete ihn stets große Überwindung, sodass er normalerweise auf diese seiner Gaben verzichtete. Larenia war die einzige Ausnahme. Bei ihr war es ihm immer leichtgefallen und es hatte sich auf schwer zu beschreibende Weise richtig angefühlt, nicht wie ein Verstoß gegen das erste und unumstößliche Gesetz, seine telepathischen Fähigkeiten niemals gegen den Willen eines anderen anzuwenden. Sogar jetzt war es noch so, obwohl Larenia mit aller Kraft versuchte, die Distanz zwischen ihnen zu wahren.


    Schließlich ließ er den Arm wieder sinken und blickte in ihr Gesicht. Eine Strähne ihrer zerzausten weißen Locken war ihr ins Gesicht gefallen und er strich sie zurück, behutsam, zärtlich und mit der größten Selbstverständlichkeit. Mit ihren Gedanken war sie unendlich weit weg, das erkannte Arthenius, und wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, was um sie herum geschah. Doch etwas tief in ihrem Unterbewusstsein reagierte auf seine Berührung, seine Nähe. Ihre schlanken, beinahe zerbrechlich scheinenden Finger schlossen sich um seine linke Hand, bevor er seinen Arm zurückziehen konnte, und seine Handfläche schmiegte sich an ihre Wange. Ihre Haut war eisig kalt.


    Arthenius sah sie an, er blickte in ihre unergründlichen dunkelblauen Augen und versuchte, sie zu verstehen, zu begreifen, was sie von ihm erwartete, was sie wirklich wollte. Aber nichts in ihrer Haltung oder ihrem Gesicht verriet ihre Gedanken. Sie schien sich vollkommen in einen Winkel ihres Verstandes zurückgezogen zu haben, einen Winkel, in den er ihr nicht folgen konnte.


    Halbherzig versuchte er, seine Hand aus ihrem Griff zu lösen, doch sie hielt sein Handgelenk mit erstaunlicher Kraft fest. Und so gab er nach. Welche Rolle spielte es schon? Er konnte ihr nicht helfen, und wenn es das war, was sie wollte, warum sollte er dann dagegen ankämpfen?


    Er konnte sich nicht erinnern, sich bewegt zu haben, doch im nächsten Augenblick hielt er sie in seinen Armen und der Zauber ihrer Persönlichkeit, die Anziehungskraft, die sie für ihn immer gehabt hatte, hüllte ihn völlig ein. In ihrer Nähe war es einfach, alles andere zu vergessen, und vielleicht war es gerade das, was sie wollte…


    Plötzlich ließ sie seine Hand los. Verstört und beinahe erschrocken sah sie zu ihm auf, bevor sich wieder dieser Ausdruck erzwungener Ruhe über ihr Gesicht legte und sie den Blick abwandte. Sofort ließ Arthenius sie los und rutschte ein Stück zur Seite, doch obwohl er versuchte, es vor ihr zu verbergen, fühlte sie sein schmerzliches Zusammenzucken.


    „Es tut mir leid, Larenia“, flüsterte er unsicher und kaum hörbar. Sie schüttelte nur wortlos den Kopf, ohne ihn anzusehen.


    Angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Larenia starrte scheinbar konzentriert zu Boden und Arthenius hatte mehr denn je das Gefühl, dass sie innerlich zu Eis erstarrte. Schließlich, als das Schweigen unerträglich wurde, sprach er sie an: „Larenia?“


    Beinahe widerwillig hob sie den Kopf und fröstelnd blickte er in ihre dunklen, erloschen wirkenden Augen. Da war nichts, nicht die geringste Andeutung eines Gefühls, nicht einmal die eisige Kälte, an die er sich inzwischen gewöhnt hatte, gar nichts. Für einen kurzen Augenblick hatte sie die Kontrolle verloren, doch das würde nicht noch einmal geschehen.


    „Du siehst müde aus“, sie sprach Asana’dra-Dialekt, doch als ihr das bewusst wurde, wechselte sie in die gemeinsame Sprache, die bei ihr unpersönlich und überaus exakt wirkte, „schlaf jetzt.“


    Einen Augenblick lang sah er sie noch an, doch sie hatte den Blick bereits wieder abgewandt. So lehnte er den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Dieses Mal schlief er tatsächlich ein.


    


    Zwei weitere Tage vergingen, zwei Tage, in denen sie kein Wort miteinander sprachen und in denen sie unermüdlich weiter nach Westen wanderten.


    Nachdem sie den Wald verlassen hatten, kamen sie langsamer vorwärts. In dieser Gegend bis zur Küste von Arida gab es kaum Deckung und dieses Land wurde von den Brochoniern kontrolliert. Allerdings trafen sie auf ihrem Weg auf keinen einzigen Menschen, weder Freund noch Feind. Und dann erreichten sie am Abend des zehnten Tértia Askana.


    Sie standen im Schatten des letzten Ausläufers des Waldes und blickten über das flache Land, das sich von hier bis zur Küste im Westen erstreckte. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Ebene in ihr blutrotes Licht. Askana lag jetzt genau vor ihnen und mit einem erleichterten Aufatmen stellte Arthenius fest, dass die Stadt aussah wie gewöhnlich. Noch immer wirkte Askana gedrungen und bedrohlich, eher die Festung eines Kriegsherrn als die Residenz eines friedliebenden Fürsten. Die Stadtmauer erschien unberührt und über dem Turm der Burg wehte immer noch die Fahne des Vereinigten Königreiches von Anoria.


    Noch während er auf die Stadt herabsah, fühlte er Larenias Hand auf seinem linken Arm. Erstaunt drehte er sich zu ihr um, aber sie deutete nur wortlos auf die Ebene vor ihm. Verwirrt folgte er ihrem Blick. Und schnappte erschrocken nach Luft, als er begriff, worauf sie ihn aufmerksam machen wollte. Ganz Askana wurde von einer schwarzen, bedrohlich wirkenden Masse eingehüllt. Von ihrem Standpunkt aus war es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen, aber darauf war er auch nicht angewiesen, um zu wissen, dass dies das Heerlager der Brochonier war. Und dass sie ihr Weg mitten durch die größte Armee führen würde, die diese Welt je gesehen hatte, wenn sie die Stadt betreten wollten.


    „Das war es also“, murmelte er niedergeschlagen und sank auf die Knie herab, „das schaffen wir nicht. Niemals.“


    „Hör auf damit“, Larenias Stimme klang kühl und reserviert und sie schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, „steh auf und hilf mir.“


    Er hob den Kopf und sah sie zweifelnd an: „Was hast du vor?“


    „Glaubst du wirklich, in einem Lager dieser Größe würden sie auf die Bewegungen jedes Einzelnen achten?“


    „Wahrscheinlich nicht, aber das hilft uns auch nicht weiter“, seufzend blickte er auf das brochonische Heer hinab, „ihre Druiden werden uns sofort bemerken.“


    Entschieden schüttelte Larenia den Kopf: „Nein, das werden sie nicht. Nicht, wenn du uns abschirmst.“


    Arthenius seufzte erneut und stand auf. Er hatte geahnt, was sie von ihm erwarten würde.


    „Selbst wenn wir es schaffen, da“, er deutete mit einer unbestimmten Handbewegung auf das Heerlager, „hindurchzugelangen, wie sollen wir deiner Meinung nach in die Stadt kommen?“


    Sie zuckte mit den Schultern: „Es gibt einen kleinen Durchgang, gleich neben dem Tor.“


    „Nun gut“, Arthenius richtete sich zu seiner vollen Größe auf, „dann lass uns gehen.“


    Larenia war kaum drei Schritte weit auf die Stadt zugegangen und Arthenius wollte ihr gerade folgen, als er ein leises Rascheln hinter sich hörte. Instinktiv, nur einer dunklen Ahnung folgend, drehte er sich um. Aus dem Augenwinkel heraus sah er einen schwarzen Schatten hinter ihnen zwischen den Bäumen stehen, doch er achtete nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem silbernen Schemen, der in gerader Linie und unglaublich schnell auf Larenia zuflog. Ohne darüber nachzudenken, sprang er zwischen sie und den heranrasenden Gegenstand, den er kaum eine Handbreit vor seiner Brust auffing. Er warf einen kurzen Blick auf den silbernen, tödlich scharfen Dolch in seiner Hand, bevor er sich dem Angreifer, der noch immer im Schatten der Bäume stand, zuwandte. Er erkannte den dunklen Mantel eines brochonischen Druiden und holte aus, um das Messer in seiner Hand nach ihm zu schleudern. Er hatte den Arm noch nicht einmal halb erhoben, als hinter ihm Larenias Stimme erklang, scharf und befehlend: „Nein!“


    Arthenius erstarrte mitten in der Bewegung. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie stehen geblieben war.


    Mit ein paar schnellen Schritten trat sie an ihm vorbei auf den Druiden zu und dabei warf sie ihm einen eisig kalten Blick zu: „Misch dich nicht ein. Dies ist meine Angelegenheit.“


    Dann wandte sie sich an den schwarz gekleideten Brochonier, der sie unverwandt ansah.


    „Malicius.“


    „Larenia“, ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen des Druiden, ein Lächeln voller Grausamkeit und Sadismus, „ich sollte deinem Freund danken. Es hätte mich sehr enttäuscht, hättest du es mir so leicht gemacht“, er kam näher und betrachtete sie mit dem begehrlichen Blick eines Jägers, der seine Beute in Reichweite sieht, „tatsächlich ziehe ich diesen Weg einem leichten Sieg vor.“


    Malicius stand jetzt direkt vor ihr. Er berührte ihr Gesicht, ließ seine Finger weiter durch ihr weißes Haar gleiten: „Weißt du, ich habe mein ganzes Leben mit der Suche nach jemandem wie dir verbracht. Nach einer Herausforderung, jemandem, der mir standhalten kann. Und dann traf ich dich, Larenia von Hamada. Nie zuvor habe ich ein derartig perfektes Geschöpf gesehen“, plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck hart, das Lächeln verschwand spurlos und nur die Gewalttätigkeit blieb. Beinahe brutal zog er an ihren langen Locken und zwang sie so, ihm ins Gesicht zu sehen: „Fast bedaure ich es, dich töten zu müssen, Prinzessin der Kandari. Ich habe unser Spiel sehr genossen.“


    Er ließ sie los und Arthenius, der sie beobachtete, fühlte, wie der Brochonier seine Kräfte sammelte. Aber Malicius blieb keine Zeit mehr. Plötzlich flammte blaues Licht auf und hüllte Larenia ein. Erbarmungslos sah sie den Druiden an. Dann griff sie ihn mit ihrer ganzen unglaublichen Kraft an. Hilflos und vergeblich schnappte ihr Gegner nach Luft. Er sank auf die Knie herab und in seinen Augen stand Todesangst.


    Sie hätte es beenden können, mit einem einzigen Gedanken. Aber sie tat es nicht. Mit einem triumphierenden Lächeln beobachtete sie, wie Malicius verzweifelt um sein Leben kämpfte. Schließlich jedoch schien sie das Interesse zu verlieren. Nach einem letzten, blendend hellen Blitz fiel der Brochonier in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Larenia warf einen letzten, ungerührten Blick auf Malicius’ leblosen Körper, dann drehte sie sich mit einem gleichgültigen Schulterzucken zu Arthenius um.


    „Bist du so weit?“


    Unfähig zu antworten und vollkommen fassungslos starrte er sie an und in diesem Augenblick brach das strahlende Bild, das er stets von ihr gehabt hatte, zusammen. Schließlich, nach einer Ewigkeit, nickte er.


    „Dann lass uns gehen.“


    Niemand schenkte ihnen die geringste Aufmerksamkeit auf ihrem Weg durch das brochonische Heerlager. Die Sonne war untergegangen und im grauen Dämmerlicht waren sie nicht mehr als zwei weitere Schatten. So erreichten sie die Stadtmauer und den kleinen Durchgang, der neben dem großen, verbarrikadierten Haupttor existierte. Ungehindert betraten sie Askana.


    


    Lautlos und sorgsam verschloss Arthenius die Tür hinter ihnen, dann drehte er sich zu Larenia um und die mühsam aufrechterhaltene, beherrschte Maske zerbrach.


    „Larenia!“


    Sie drehte sich nicht um, sie blieb noch nicht einmal stehen.


    „Larenia!“, sie hatte die ersten Häuser im Schatten der Stadtmauer erreicht, als er sie einholte und nach ihrem linken Arm griff. „Warum?“


    Pure Verzweiflung lag in seiner Stimme. Er wollte eine Erklärung für ihr Verhalten, mehr noch, er brauchte sie, wollte er nicht den Verstand verlieren.


    Endlich blieb sie stehen: „Es war notwendig“, antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme, die nicht das geringste Bedauern verriet.


    „Notwendig?“, entgeistert starrte Arthenius sie an, „das war es nicht, nicht auf diese Weise.“


    „So“, sie wandte sich zu ihm um und sah ihn voll beißendem Spott an, „und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“


    Mit weit aufgerissenen Augen blickte Arthenius auf sie herab. Er konnte nicht glauben, was er da hörte, er wollte es nicht. Aber er konnte sich der Wirklichkeit nicht entziehen. Nach einem langen Augenblick des angespannten Schweigens flüsterte er: „Du hättest es mir überlassen können, Larenia.“


    „Mir entgeht der Unterschied“, hart und verächtlich sah sie ihn an, „wach endlich auf, Arthenius. Ich bin nicht das strahlende Idol, das du in mir siehst“, ihre Worte dienten nur einem einzigen Zweck: ihn zu verletzen, „Valerian hatte recht. Du siehst nur, was du sehen willst, allem anderen gegenüber bist du blind. Aber ich lebe nicht länger in deiner Traumwelt, Arthenius. So etwas wie Gut und Böse gibt es nicht. Dies alles hier“, mit einer weit ausholenden Geste deutete sie auf die Häuser hinter ihnen und auf das Heer, das vor den Stadtmauern lagerte, „ist absolut sinnlos. Alles, was zählt, ist zu überleben, egal auf welche Weise. Es wird Zeit, dass du dies begreifst.“


    Lange Zeit starrte er sie an, fassungslos, entsetzt und gleichzeitig unfähig, zu verstehen. Dann ließ er ihren Arm los, als habe er sich verbrannt: „Glaubst du das wirklich?“, fragte er tonlos. Verzweifelt versuchte er, den Ausdruck in ihren Augen zu deuten. Aber sie erwiderte seinen Blick nur bitter, zynisch und mit gnadenloser Härte.


    „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen“, zum ersten Mal klang seine Stimme genauso eisig wie die ihre. Schnell und ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er an ihr vorbei und verschwand schnell im Labyrinth der engen Gassen. Und so sah er nicht, wie die Härte in ihrem Gesicht unendlichem Schmerz wich. Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts, tastete sich blind an einer Hauswand entlang und sank schließlich, als habe sie plötzlich all ihre Kraft verloren, in sich zusammen.


    


    Arthenius konnte später nicht sagen, wie er die Burg erreicht hatte. Blind, ohne zu wissen, wo er war oder wohin er ging, stolperte er durch die Straßen von Askana. Sobald er die unmittelbare Umgebung des Tores verlassen hatte, füllten sich die Wege. Unzählige Menschen saßen oder lagen zwischen den Häusern, dreckige, abgemagerte und erschöpfte Menschen, von denen viele krank oder verletzt waren. Wie über einen weiten Abgrund hinweg sah er in die Gesichter der Frauen und Kinder, die sich angstvoll aneinanderklammerten, blass und verzweifelt. Ein Spiegelbild seiner eigenen Empfindungen. Aber nichts von alldem berührte ihn wirklich. Er stieg über die Körper der sich windenden, stöhnenden Menschen und er fühlte… nichts.


    Irgendwann erreichte er die Burg. Keiner der Wachen versuchte, ihn aufzuhalten. Ohne zu wissen oder auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin ihn seine Schritte führten, betrat er schließlich den verwaisten Thronsaal, in dem sich die anderen Gildemitglieder versammelt hatten.


    Sie saßen an der Längsseite der Halle, direkt unter einer der wenigen noch brennenden Fackeln und schienen in eine lebhafte Diskussion vertieft. Als Arthenius näher kam, erkannte er, dass Felicius sich über François’ Arm beugte und ärgerlich vor sich hin murmelte. In dem großen Saal hallten seine Worte wider und waren deutlich zu verstehen: „Ich wünschte, ihr würdet ein einziges Mal früher zu mir kommen. Als du vor drei Tagen hier aufgetaucht bist, war es eine einfache Schnittwunde, die ich in kurzer Zeit hätte heilen können, doch jetzt…“, er schüttelte den Kopf und verdrehte demonstrativ die Augen.


    „Ich wollte dich nicht stören“, François gab sich alle Mühe, reumütig zu wirken, aber er konnte sein Lächeln nicht ganz verbergen. Felicius warf ihm einen missbilligenden Blick zu, konzentrierte sich aber weiter auf seine Arbeit.


    „Du klingst schon genauso wie Larenia“, bemerkte er schließlich.


    Arthenius blieb bei diesen Worten wie erstarrt stehen. Allein der Klang ihres Namens genügte, um ihn erneut in den Abgrund aus Schmerz und Zweifel zu stürzen.


    Bisher hatten die anderen ihn nicht bemerkt. Jetzt aber sah François auf und blickte ihn einen Moment lang überrascht an, bevor sein Erstaunen einem breiten Lächeln wich.


    „Er ist wieder da!“


    „Lenke mich jetzt nicht ab“, flüsterte Felicius mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Nein, sieh doch!“, er entzog dem Heiler seinen Arm und schüttelte Philipe, der neben ihm saß und leise mit Philipus sprach, an der Schulter: „Arthenius ist wieder da.“


    Unwillkürlich folgten die drei anderen seinem Blick und in den ihm zugewandten Gesichtern sah Arthenius das gleiche erfreute Lächeln wie zuvor bei François.


    „Du hast es also geschafft. Wir haben uns Sorgen gemacht“, dann verblasste Felicius’ Lächeln. Suchend sah er sich um, bevor er sich stirnrunzelnd an seinen Bruder wandte: „Du bist allein? Wo ist Larenia?“


    Ohne zu antworten, senkte Arthenius den Blick. Erstaunt und verwirrt beobachteten die anderen, wie er langsam, beinahe schleppend auf sie zuging, sich neben Felicius setzte und noch immer wortlos auf seine Hände herabstarrte. Geduldig warteten sie, dass er sprechen würde, aber vergeblich. Schließlich brach Felicius das Schweigen: „Arthenius?“, sein Bruder hob den Kopf und sah ihn an, als erwache er in diesem Augenblick aus einem Albtraum. „Larenia. Wo ist sie?“


    Wieder folgte ein Moment der Stille und dieses Mal sprach keiner von ihnen. Endlich sagte Arthenius sehr leise: „Ich weiß es nicht.“


    „Du weißt es nicht?“, wiederholte François ungläubig. „Etwas sehr vage, meinst du nicht auch? Falls es dir nicht aufgefallen ist: Diese Stadt wird von Brochoniern belagert.“


    „François–“, weiter kam Felicius nicht, bevor er von Arthenius unterbrochen wurde. Jetzt klang seine Stimme ruhiger:


    „Es geht ihr gut“, bitterer Zynismus mischte sich in seine Worte, „wir haben Askana zusammen betreten, uns dann aber getrennt. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.“


    In diesem Moment stand Philipus, der bisher ruhig dagesessen hatte, auf und wandte sich an Philipe: „Wo?“


    „Im Innenhof der Burg“, der Seher sah Philipus, der mit schnellen Schritten auf den Ausgang zuging, einen Augenblick lang mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen nach, dann drehte er sich zu François um: „Wir sollten ebenfalls gehen. Julius könnte unsere Hilfe sicherlich gebrauchen.“


    Widerspruchslos stand der Sprecher der Gilde auf und ebenso schnell wie Philipus zuvor verließen sie den Saal und ließen die Brüder allein.


    


    „Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist?“


    Die leise, sanfte Stimme seines Bruders war das Erste, was Arthenius wirklich bewusst wahrnahm, seitdem er sich von Larenia getrennt hatte. Langsam hob er den Kopf und sah Felicius an: „Was willst du hören?“


    Dieser zuckte nur mit den Schultern und sah ihn warm und gutmütig an: „Was hat Larenia getan, das dich so sehr verletzt hat? Ich dachte immer, du würdest ihr alles verzeihen.“


    „Das habe ich auch gedacht“, die Worte klangen hart und schmerzerfüllt, „doch dann…“, er verstummte und blickte wieder auf seine Hände herab.


    Einen Moment lang wartete Felicius darauf, dass er weitersprechen würde. Doch als das Schweigen anhielt, begann er erneut: „Die Mittwinternacht. Was geschah, nachdem ihr Arida verlassen hattet?“


    Arthenius krampfte die Hände ineinander, doch nach einem weiteren Augenblick begann er, zu sprechen: „Zunächst… gar nichts. Du hast es selbst erlebt. Larenia“, Felicius sah das Flackern in seinen Augen, als er ihren Namen aussprach, „sie war sehr kühl, in sich gekehrt, distanziert. Zweifel und Angst quälten sie, aber wir sprachen nicht darüber.“


    Arthenius überdachte noch einmal jeden Schritt ihrer Reise. Ein sanftes, unbewusstes Lächeln umspielte seine Lippen, als er an jene Nacht in Skayé dachte. Dann ließ er seine Gedanken weiterwandern und sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln: „Ich weiß nicht, was sie letztendlich so verändert hat. Wahrscheinlich ist es, zumindest zum Teil, meine Schuld. Ich habe sie fast dazu gezwungen, eine Entscheidung zu treffen.“


    Arthenius hatte vergessen, dass Felicius noch immer neben ihm saß und ihm zuhörte. Als er jetzt sprach, zuckte er sichtbar zusammen: „Auf welche Weise hat sie sich verändert?“, irgendwie gelang es Felicius, interessiert zu klingen, ohne neugierig zu wirken.


    „Ich weiß nicht, ob ich es dir erklären kann“, Arthenius seufzte müde und rieb sich die Augen, „zuerst dachte ich, es wäre nur die Tatsache, dass sie ihre Fähigkeiten wirklich zu beherrschen begann. Es fiel ihr leicht, Laurent zu überzeugen, trotz allem, was die Bewahrer taten, um sie aufzuhalten. Und es gelang ihr, jeden Gedanken und jede Emotion abzuschirmen, selbst mir gegenüber. Dann begann ich, zu begreifen. Sie hörte auf, zu zweifeln und sie hatte keine Angst mehr. Sie fühlte gar nichts“, er schauderte. Zu deutlich war die Erinnerung an ihre Augen, wunderschöne, blaue Augen, die früher von Licht erfüllt gewesen waren und die jetzt tot und erloschen wirkten.


    „Mitgefühl, Zuneigung, Erbarmen, Liebe… Sie schien sogar die Bedeutung dieser Worte vergessen zu haben.“


    Arthenius verstummte und blickte auf seine ineinandergekrallten Finger herab. Er konnte nicht weitersprechen, die Erinnerung an das, was er heute gesehen hatte, war noch zu lebendig.


    Auch Felicius schwieg. Er ließ seinem Bruder Zeit und wartete, dass er von allein weitersprechen würde, doch schließlich, die Fackel war inzwischen zur Hälfte heruntergebrannt, sagte er sehr sanft und leise: „Aber das allein war es nicht.“


    „Nein“, bestätigte Arthenius, ohne aufzusehen, „das war es nicht. Hätte es ihr geholfen, hätte ich damit leben können“, plötzlich hob er den Blick und fragte mit veränderter Stimme, „erinnerst du dich an Malicius?“


    „Malicius?“, wiederholte Felicius und dachte einen Augenblick lang angestrengt nach, „das ist der brochonische Druide, den François und Larenia in Navalia getroffen haben, oder?“


    „Ja, das war er. Wir trafen ihn ein Stück vor der Stadt“, Arthenius’ Blick wurde hart, „Larenia hat ihn getötet.“


    „Na und? Was hätte sie deiner Meinung nach tun sollen?“


    „Es geht nicht um das, was sie getan hat, sondern darum, wie sie es tat“, Verzweiflung und Schmerz kehrten schlagartig zurück und widerspiegelten sich allzu deutlich in Arthenius’ Gesicht, „sie hat ihn gedemütigt, gequält… Und sie hat es offensichtlich genossen“, er stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen, „du hast es nicht gesehen. Den Triumph in ihren Augen und die Gleichgültigkeit, nachdem sie den Druiden umgebracht hatte.“


    „Du wusstest, dass sie dazu fähig ist“, bemerkte Felicius vorsichtig, „du hast gesehen, wie Larenia die Druiden in Arida getötet hat.“


    „Das war anders“, dieses Mal schrie er fast, „damals hatte sie keine andere Wahl. Sie hat getan, was nötig war, um Anoria zu beschützen, und sie hat sehr darunter gelitten. Du hast es selbst gesehen, Felicius. Es war ihr nicht gleichgültig. Dieses Mal jedoch hätte sie sich anders entscheiden können.“


    „Vielleicht hat sie die Kontrolle verloren. Das wäre nicht das erste Mal gewesen“, argumentierte der Heiler ruhig und vernünftig, doch Arthenius schüttelte entschieden den Kopf.


    „Glaubst du, daran hätte ich nicht auch schon gedacht? Ich hätte jede Erklärung akzeptiert, jede, egal wie unglaubwürdig sie geklungen hätte. Aber so war es nicht“, zitternd holte er Luft, „alles, was ich in ihr gesehen habe, was ich an ihr geliebt habe, fällt in sich zusammen. Sie wollte, dass ich es sehe. Sie wollte mich verletzen, egal auf welche Weise. Und das ist ihr auch mit tödlicher Präzision gelungen“, erschöpft lehnte er den Kopf an die Wand, „es tut so unglaublich weh. Warum hat sie das getan? Warum!?“


    Felicius seufzte lautlos, ohne zu antworten. Das war es, was er in den Jahrhunderten, die er Larenia und Arthenius beobachtet hatte, befürchtet hatte. Sie hatten sich so eng aneinander gebunden, dass der eine das Leben ohne den anderen kaum noch ertragen konnte. Arthenius jedenfalls würde es nicht können. Was Larenia betraf, so war sich Felicius nicht sicher. Er wusste nicht, was sie plante. Vielleicht hätte er Larenias Motive erraten können, doch er hatte kein Recht dazu, sich einzumischen. So blieb er still neben seinem Bruder sitzen. Auch Arthenius sprach kein Wort mehr. Langsam begann das rötliche Fackellicht zu erlöschen und schließlich rollte sich Felicius gähnend auf der Bank zusammen und schlief ein. Arthenius jedoch saß noch lange schweigend in der Dunkelheit. Endlich aber schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. Lautlos stand er auf. Er warf noch einen letzten Blick auf seinen Bruder, der sich in diesem Moment im Schlaf bewegte, allerdings ohne aufzuwachen, bevor er den Thronsaal mit schnellen Schritten verließ.


    


    Nachdem Philipus den Thronsaal verlassen hatte, ging er zielstrebig und vollkommen lautlos durch die Gänge der Burg in Richtung Innenhof. Beiläufig nahm er eine Fackel aus einer der Halterungen an der Wand, bevor er in die Nacht hinaustrat.


    Es war eine bewölkte Neumondnacht und die Finsternis war selbst für die Augen eines Kandari undurchdringlich. Philipus verlangsamte seine Schritte und hob die Fackel, die er in der rechten Hand hielt. Im flackernden Licht der Flamme konnte er den kleinen, an jeder Seite von hohen Mauern begrenzten Hof gut überblicken, dennoch dachte er einen Moment lang, Philipe habe sich geirrt. Dann aber sah er Larenia, die bewegungslos und zusammengesunken auf einer Bank in der hintersten Ecke des menschenleeren Hofes saß. Obwohl Philipus’ Schritte auf dem Pflaster widerhallten, als er auf sie zuging, sah sie nicht auf. Auch als er die Fackel an der Wand hinter ihr befestigte und sich neben sie setzte, reagierte sie nicht. Lange Zeit saßen sie so da. Larenia hatte den Kopf in die Hände gestützt und lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. In all den Jahrhunderten hatte Philipus Larenia nie weinen sehen. Es erschütterte ihn, sie jetzt so zu erleben. Er hatte sich an ihre reservierte, überlegen wirkende Haltung gewöhnt, er erwartete sie geradezu. Es war so leicht, sich von dieser Fassade täuschen zu lassen.


    Schließlich seufzte er leise: „Ach, Lari.“


    Langsam ließ sie die Hände sinken und wandte ihm ihr Gesicht zu. In ihren blauen Augen schimmerten Tränen, doch ihr Blick wirkte stumpf, verzweifelt und… lebensmüde. Das war nicht ganz das richtige Wort, doch anders konnte er es nicht beschreiben. Er hatte diesen Ausdruck schon einmal an diesem Tag gesehen, bei Arthenius.


    Irgendwie fing sie diesen Gedanken, diese Erinnerung auf und in ihren Augen flackerte Schmerz und abgrundtiefe Verzweiflung auf.


    „Was habe ich getan?“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme. „Philipus, was habe ich ihm angetan?“


    Sie zitterte und ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. In diesem Moment wirkte sie hilflos und unendlich verletzlich, aber Philipus versuchte nicht, sie zu trösten. Er antwortete nicht einmal. Stattdessen wartete er, bis sie einen Teil ihrer sonst unfehlbaren Selbstbeherrschung zurückgewann.


    „Du hattest recht“, sagte sie schließlich leise und tonlos, „es war unnötig grausam. Ich hätte allein gehen sollen. Aber ich konnte es nicht.“


    „Es hat keinen Sinn, das Vergangene zu bereuen“, sagte er nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens und dabei ließ er seine Stimme hart und sachlich klingen. Dann erinnerte er sich an die flüchtigen Eindrücke, die er von Philipes Visionen aufgeschnappt hatte, und fügte hinzu: „Außerdem brauchtest du seine Hilfe. Allein hättest du es nicht geschafft, Laurent zu überzeugen und lebendig zurückzukehren.“


    Sie widersprach nicht, doch schließlich flüsterte sie: „Es entschuldigt nicht, was ich getan habe“, und diese Worte waren voller Selbsthass, Abscheu und Verachtung. Wieder kämpfte Philipus gegen den Impuls an, sie trösten und beschützen zu wollen. Stattdessen sagte er sehr ruhig:


    „Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du meinst.“


    Mit einer hilflos wirkenden Geste strich sie ihr weißes Haar zurück und zum ersten Mal an diesem Abend sah Philipus sie genauer an. Er konnte ein erschrockenes Zusammenzucken nicht ganz unterdrücken, als er in ihr eingefallenes Gesicht, ihre rot geränderten Augen blickte. Sie schien nur noch ein langsam verblassender Schatten ihrer selbst zu sein, ein Geist, eine Erinnerung, die sich immer mehr auflöste. Beinahe hatte er das Gefühl, durch sie hindurchsehen zu können.


    Auch diesen Gedanken nahm Larenia war und ein flüchtiges, freudloses Lächeln glitt über ihr Gesicht, bevor der starre, leblose Ausdruck zurückkehrte. Dann richtete sie sich auf und sah ihn gefasst und mit dieser für sie charakteristischen, durch nichts zu erschütternden Ruhe an: „Seit wann sind die Brochonier hier?“


    Philipus blinzelte, überrascht über diesen abrupten Themenwechsel, dann zuckte er mit den Schultern: „Sie kamen gestern Abend. Zwei Tage zuvor erreichten François, Julius und seine beiden Freunde Askana und berichteten uns vom Fall Aridas und von Juliens Tod.“


    „Wie geht es ihnen?“, in Larenias beherrschten Tonfall mischte sich echte Besorgnis, die zugleich sonderbar losgelöst wirkte. Philipus lächelte.


    „Es geht ihnen gut. Als sie hier ankamen, waren sie übermüdet und verletzt, aber Felicius konnte ihnen helfen. Oh, und François hat Pierre getroffen. Er hat ihnen geholfen, aus Arida zu fliehen.“


    „Gut“, ein leichtes Lächeln, das zum ersten Mal an diesem Abend wirklich lebendig wirkte, erhellte für einen Moment ihr schmales Gesicht, dann wurde sie wieder ernst, „was geschah dann?“


    „Die Brochonier ließen nicht lange auf sich warten. Sie wären schon eher da gewesen, hätte Julien sich nicht geopfert“, Philipus verstummte. Es war sonderbar. Solange Julien gelebt hatte, hatte er dem König Anorias kaum Bedeutung zugemessen. Letztendlich war er nur ein Mensch, nicht mehr als all die anderen vor ihm, aber der Tod dieses friedliebenden Mannes hatte nicht nur ihn, sondern auch die anderen Gildemitglieder erschüttert.


    „Ich habe gewusst, dass Julien diesen Krieg nicht überleben würde“, Larenia seufzte und blickte gedankenverloren in die Dunkelheit, „Wer weiß, vielleicht war es besser so“, sie schwieg einen Augenblick lang, bevor sie wieder zu Philipus aufsah, „die Brochonier kamen also gestern. Was passierte als Nächstes?“


    Erneut hob Philipus die Schultern: „Es geschah gar nichts. Das ist ja das Sonderbare. Sie haben die Stadt sofort eingekreist und uns jeden Fluchtweg abgeschnitten. Jetzt hätten sie uns angreifen können. Wir hätten eine längere Belagerung kaum überstanden und das wissen sie“, Philipus schüttelte den Kopf, „aber sie haben es nicht getan. Die Brochonier begnügten sich damit, ein paar Pfeile auf die Mauern zu schießen, die jedoch kaum Schaden angerichtet haben. Das war alles. Seitdem warten sie.“


    Er wandte sich an Larenia, die nachdenklich an ihm vorbeiblickte und seine letzten Worte nicht gehört zu haben schien: „Was denkst du?“


    Ruckartig richtete sie ihre Augen wieder auf sein Gesicht: „Du hast recht. Sie haben gewartet. Doch jetzt werden sie angreifen“, sie lächelte ihr eisiges, kompromissloses Lächeln, das für ihre Feinde nichts Gutes ahnen ließ, „sie wollten, dass wir alle hier sind. Niemand sollte ihrer Rache entgehen. Nun gibt es keine Zweifel mehr. Dies ist die letzte Nacht in der Welt, die wir kannten. Was sich auch immer morgen ereignet, dieses Anoria wird nicht mehr existieren.“


    Traurig sah Philipus auf sie herab. Er wusste, was sie nicht aussprach, welche Rolle sie in diesem Kampf spielen würde.


    „Du musst das nicht tun, Larenia“, flüsterte er und seine Stimme klang sonderbar gedämpft in der Stille der Nacht, „es gibt noch immer einen anderen Weg. Wir können kämpfen. Das Heer der Kandari wird bald hier sein und zusammen können wir die Brochonier besiegen.“


    Sie sah ihn warm und voller Verständnis an: „Vielleicht könnten wir das, aber es würde unendliches Leid heraufbeschwören, nicht nur für die Anorianer, sondern für alle Menschen und Kandari. Wie viele Unschuldige sollen noch sterben, so wie Julien und Tarak, Cameon und all die anderen, an die sich niemand mehr erinnern wird? Warum sollte mein Leben mehr wert sein als das ihre? Glaubst du, ich könnte damit leben, mit dem Wissen, dass es meine Schuld war, dass ich die Möglichkeit hatte, es zu verhindern?“


    Lange Zeit antwortete Philipus nicht. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg, doch schließlich gab er es auf: „Nein“, er seufzte und senkte den Blick, „das könntest du wohl nicht.“


    „Es ist die einzige Möglichkeit, Philipus“, sie blickte auf ihre Hände herab, aber ihre Stimme klang so ruhig, als würde sie das Schicksal eines anderen diskutieren. Philipus schauderte.


    „Ein Neuanfang für diese Welt, die seit Jahrtausenden nichts als Hass und Gewalt, Krieg und Rache gesehen hat. Ich hoffe nur, sie haben aus der Vergangenheit gelernt, denn eine weitere Chance wird es kaum geben“, sie bemerkte, dass Philipus sie ungläubig anstarrte und lächelte, „du verstehst nicht, dass ich mein Leben so leichtfertig wegwerfen kann. Aber du irrst dich“, einen Moment lang saß sie still da, den Blick ihrer blauen Augen ins Leere gerichtet, dann sagte sie langsam und mit deutlicher hörbarem Akzent, „es ist mir nicht leicht gefallen. Ich habe nach einem Ausweg gesucht und eine Zeit lang hätte ich jeden akzeptiert und sei es ein Kampf mit unzähligen Opfern. Doch welchen Wert hätte ein solches Leben gehabt, das ich mit dem Blut anderer erkauft hätte? Nachdem ich das begriffen hatte, wurde es in gewisser Weise leichter… und unendlich schwerer. Jetzt gibt es keinen Rückweg mehr. Ich habe nahezu jeden verletzt, der mir jemals etwas bedeutet hat, ich habe jedes Ideal verraten, an das ich jemals geglaubt habe…“, sie sprach nicht weiter, sie konnte es nicht. Schlagartig verschwand ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung. Sie wandte den Blick ab, doch Philipus sah den gequälten, schmerzerfüllten Ausdruck in ihren Augen. Gleichzeitig erinnerte er sich an Arthenius’ zutiefst entsetzten und zugleich verzweifelten, abgestumpften Gesichtsausdruck und langsam begann er, zu begreifen: „Irgendwann wird er es verstehen, Larenia. Arthenius liebt dich mehr als alles und jeden anderen auf dieser Welt. Es gibt nichts, was er dir nicht verzeihen würde.“


    Sie schüttelte entschieden den Kopf, und als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme müde und hoffnungslos: „Das kann er nicht, dafür habe ich gesorgt. Es war falsch, aber sonst hätte er meine Entscheidung nicht akzeptiert“, erneut standen Tränen in ihren Augen und dieses Mal kämpfte sie nicht dagegen an, „ich wünschte nur, ich hätte ihm ein einziges Mal gesagt, was ich für ihn empfinde. Aber ich konnte es nicht“, sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und Philipus, der bewegungslos neben ihr saß, fühlte sich unendlich hilflos. Dann hob sie einem plötzlichen Entschluss folgend den Kopf: „Wirst du mir ein letztes Mal helfen?“


    Philipus nickte wortlos und im nächsten Augenblick schlossen sich ihre eisig kalten Finger um seine Hand. Dann fühlte er die Berührung ihrer Gedanken, behutsam und fragend zuerst, doch als er sich nicht wehrte, überschwemmte ihr Denken sein Bewusstsein. Für den Bruchteil eines Augenblickes teilte er jede Erinnerung, jeden Gedanken, jedes Gefühl, dann, als er glaubte, diese Fülle an Emotionen nicht mehr ertragen zu können, ließ sie ihn los und er war wieder allein. Er blickte auf Larenia herab und er hatte das Gefühl, sie jetzt erst wirklich zu sehen. Plötzlich verstand er all ihre Handlungen, jeden Schritt in ihrem Leben und er wusste, was sie von ihm wollte.


    „Jetzt noch nicht“, der Blick ihrer sonderbaren Augen fesselte ihn und ihre Stimme klang eindringlicher und um so vieles wirklicher denn je, „erst, wenn er nichts mehr ändern kann.“


    Philipus nickte und beobachtete, wie sie aufstand.


    „Sorge dafür, dass mir niemand zu nahe kommt.“


    Erneut nickte er: „Ich weiß. Ich verspreche es.“


    Sie lächelte und für einen kurzen Moment verschwammen Gegenwart und Vergangenheit. Noch einmal hatte Philipus das Gefühl, dem Mädchen gegenüberzustehen, dem er vor mehr als dreihundert Jahren in Asana’dra begegnet war und das sein Leben entscheidend beeinflusst hatte. Dann drehte sie sich um und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


    

  


  
    Ein letzter Morgen …


    


    


    Auf der Aussichtsplattform des höchsten Turmes der Burg, weit über der Stadt, stand Julius und blickte auf die nächtliche Ebene herab. Es war noch sehr früh, die dunkelste Zeit der Nacht zwischen Monduntergang und Morgendämmerung, dennoch konnte er die schwarzen Schatten des brochonischen Heerlagers deutlich erkennen. Seufzend lehnte sich der junge König Anorias gegen die Mauer. Sicherlich würden sie Askana, die letzte Zuflucht seines Volkes, bald angreifen und er sollte die Zeit nutzen, um sich auszuruhen, doch er konnte es nicht. Nachdem er sich die halbe Nacht unruhig hin und her geworfen hatte, war er, getrieben von seiner Rastlosigkeit, aufgestanden und hierhergekommen. Jetzt stand er hier, auf dem Aussichtsturm der Burg, sah auf die Überreste seines Königreiches herab und dachte mit einem leichten Lächeln an den Frühling vor einem Jahr. Damals war er gerade aus Komar nach Arida zurückgekehrt und seine größte Sorge waren die ewigen Streitereien seiner Eltern und seine Abneigung gegen seine eigenen repräsentativen Pflichten gewesen. Ein ganzes Menschenleben schien seitdem vergangen zu sein…


    Plötzlich rissen ihn eine Bewegung links neben ihm und das Aufblitzen von Silber aus seinen Erinnerungen. Seine Hand schloss sich instinktiv um den Griff seines Schwertes, als er einen Schritt zur Seite sprang und sich gleichzeitig umdrehte. Aber schon im nächsten Moment entspannte sich seine Haltung.


    „Larenia!“, sein erschrockener Gesichtsausdruck wich Überraschung und Wiedersehensfreude: „Seit wann bist du wieder da? Und“, fügte er mit einem Seitenblick auf die Armee vor den Toren seiner Stadt hinzu, „wie ist es dir gelungen, da hindurchzugelangen?“ Dann begegnete er ihrem Blick, bemerkte ihr amüsiertes Lächeln und gewann seine Fassung zurück: „Was ich sagen wollte, ist: Es ist schön, dass du wieder da bist.“


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, doch noch, während sie sprach, verblasste ihr Lächeln. Stattdessen musterte sie Julius aufmerksam und dabei blieb ihr Blick an dem goldenen Stirnreif hängen, den er inzwischen trug, ohne es bewusst wahrzunehmen. Und wie schon einmal zuvor glaubte Julius das Klirren von Metall auf Stein zu hören, eine Erinnerung, die ihm nicht gehörte. Schließlich löste sie den Blick von seinem Gesicht und lehnte sich neben ihm mit dem Rücken an die Mauer. Selbst in der Dunkelheit schien ihr weißes Haar zu schimmern und einen Augenblick lang starrte Julius sie fasziniert an, dann sprach sie mit leiser, klarer Stimme, die nichts von ihren Gedanken oder Gefühlen verriet: „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Und doch war es für Julien wahrscheinlich der einzige Weg. Er hätte diesen Anblick nicht ertragen.“


    Julius nickte langsam: „Ich weiß. Ich glaube, ich habe es von Anfang an gewusst“, leiser und nach merklichem Zögern fügte er hinzu, „ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es kann.“


    Larenia antwortete nicht sofort. Eine Weile sah sie den jungen Mann scharf und prüfend an, bevor sie mit einem sonderbar verstehenden Lächeln erwiderte: „Das wirst du müssen. Keiner von uns konnte sich seine Aufgaben aussuchen, aber du hast die nötige Kraft, die deine zu erfüllen.“


    Verwundert zog Julius die Augenbrauen hoch, doch dann zuckte er nur mit den Schultern: „Vielleicht.“


    Auch Larenia sagte nichts mehr. Ihre Gedanken schienen abzuschweifen und sie blickte nachdenklich an ihm vorbei ins Nichts. Eine Weile schwiegen sie beide, schließlich aber wandte Julius sich erneut an die Gildeherrin und fragte leise und zaghaft: „Was wird jetzt geschehen?“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn kritisch an: „Die Brochonier werden uns morgen angreifen, das weißt du so gut wie ich.“


    Verwirrt und beunruhigt erwiderte er ihren Blick, dann schlug er die Augen nieder: „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Was glaubst du, tun zu müssen?“, verstört sah er sie an und sie seufzte leise: „Du musst aufhören, dich so bedingungslos auf uns zu verlassen. Egal, was ich dir sage, letztendlich ist es deine Entscheidung und ich kann sie dir nicht abnehmen. Du bist nun König von Anoria und es ist deine Aufgabe, nach deinem Ermessen zu handeln. Du kannst die Verantwortung nicht ständig anderen zuschieben. Wir werden nicht immer da sein. Und außerdem brauchst du mich hierfür nicht. Du weißt bereits, was geschehen muss.“


    Einen Moment lang versuchte er zu ergründen, was sich hinter diesen Worten verbarg, und seine Unruhe wuchs, aber schließlich nickte er: „Wir werden die Brochonier so lange wie möglich aufhalten. Doch wir können sie nicht besiegen, dafür sind wir einfach zu wenige. Wenn sie die Stadt erobern…“


    „So weit wird es nicht kommen“, antwortete sie ruhig und mit unerschütterlicher Sicherheit, „dieser Kampf wird nicht auf dem Schlachtfeld entschieden. Dies ist meine Aufgabe und die des brochonischen Widerstandes. Alles, was wir brauchen, ist etwas mehr Zeit, Zeit, die du uns verschaffen kannst.“


    Julius nickte erneut und dabei dachte er an die Menschen, die morgen sterben würden und die nicht mehr als ein Bauernopfer sein würden. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite und gleichzeitig fiel ihm etwas anderes ein: „Larenia?“, sie hob den Kopf und sah fragend zu ihm auf, „warum bist du hier? Ich meine, warum bist du allein hier und nicht bei den anderen Gildemitgliedern?“


    „Um meinen Teil der Aufgabe zu erfüllen“, sie hob die Schultern, doch dieses Mal blieb ihr Gesichtsausdruck vollkommen ernst, „und um eine alte Schuld zu sühnen.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Das musst du auch nicht“, sie lächelte auf eine Weise, die Julius nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Es ließ sie menschlicher und zugleich überirdischer denn je wirken. „Vielleicht fragst du irgendwann Philipe oder, noch besser, Philipus danach.“


    Julius holte bereits Luft für eine weitere Frage, doch dann gab er es auf. Er hatte beinahe vergessen, dass es nahezu unmöglich war, eine direkte Antwort von ihr zu bekommen. Und so wandte er nur den Blick ab und sah wieder auf die nächtliche Ebene herab. Langsam verging die Nacht und der östliche Himmel färbte sich zuerst grau, dann blau und schließlich golden, als die ersten Sonnenstrahlen durch die dichte Wolkendecke schienen.


    „Du solltest jetzt gehen, Julius“, Larenia trat zwei Schritte zurück, „und sorge dafür, dass niemand, an dessen Leben dir etwas liegt, in die Nähe dieses Turmes kommt.“


    Sie klang noch immer ruhig, doch hinter ihrer Ruhe verbarg sich eine finstere Entschlossenheit, die Julius nicht verstand.


    „Larenia–“


    „Geh jetzt!“, und dieses Mal duldete ihr Tonfall keinen Widerspruch. Zögernd wandte sich der König ab und verließ die Aussichtsplattform, doch lange noch glaubte er, ihren Blick auf sich ruhen zu fühlen.


    Larenia wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann schloss sie die Augen. Und noch einmal hörte sie das leise Rauschen des Windes, sie fühlte den wärmenden Sonnenschein auf ihrer Haut und das Leben, das sie selbst jetzt, inmitten des Krieges und der Vernichtung, umgab. Schließlich aber hob sie den Kopf und gleißend helles, bläuliches Licht flammte auf und hüllte sie ein. Dieses Mal kostete es sie kaum Überwindung, ihre ganze unglaubliche Kraft einzusetzen. Sie hatte alles, was in ihrer Macht stand, getan, um diese Welt zu schützen. Dies war nur der letzte Schritt.


    


    Weit unterhalb der Burg stand François umringt von Menschen in der vordersten Reihe des Heeres der Verteidiger. Im ersten blassen Morgenlicht konnte er die Bogenschützen erkennen, die auf der Mauer standen, die Bögen griffbereit, und warteten, ebenso wie die Anorianer neben und hinter ihm. In nahezu jedem Gesicht sah er den gleichen Ausdruck, dieselbe Mischung aus Unglauben, Todesangst, blindem Fatalismus und einer fernen, vorsichtigen Hoffnung, dass letztendlich alles gut werden würde. Und gleichzeitig hörte er das Stampfen Tausender Füße, als das brochonische Heer vor den Toren Askanas in Stellung ging.


    Unruhig sah sich François noch einmal genauer um. Ein Stück entfernt entdeckte er Logis, der, im Weiß und Silber seines Clans deutlich zu erkennen, auf und ab lief und ein paar letzte Befehle erteilte. Von Julius jedoch fehlte bisher jede Spur. Dann zog eine Bewegung neben ihm seine Aufmerksamkeit auf sich und er bemerkte, dass Arthenius wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Arthenius runzelte die Stirn und sah ihn verständnislos an: „Sicher. Warum?“


    François zuckte mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Menschen in seiner Umgebung zu.


    „Ich war nur überrascht, dich hier zu sehen“, sagte er schließlich, ohne Arthenius anzusehen, „was hast du vor?“


    Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte François, wie er die Zähne zusammenbiss und seine Hand auf den Griff seines Schwertes legte. Dabei wurde sein Gesichtsausdruck hart, entschlossen und vollkommen resigniert.


    „Das Gleiche wie du“, Arthenius’ Stimme klang bei diesen Worten ungewohnt kalt, die gleiche eisige, gefühllose Kälte, die für Larenia so charakteristisch war und die François nie zuvor bei ihm gehört hatte, „ich dachte, das sei offensichtlich“, bei diesen Worten schlossen sich seine Finger so fest um den Schwertgriff, dass die Knöchel seiner rechten Hand weiß hervortraten, und der Blick seiner sanften grauen Augen wirkte wild und verzweifelt. Einen Moment lang suchte François vergeblich nach einer Antwort, schließlich aber gab er es auf. Er sah Arthenius nur einen Augenblick lang intensiv und forschend an, bevor er seufzend den Blick abwandte.


    Plötzlich wurden sie von den Menschen auf ihrer linken Seite angerempelt, als die Anorianer zur Seite wichen. Erstaunt drehte sich François um und versuchte zu erkennen, was diesen Aufruhr verursacht hatte. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Köpfe der Menge hinwegsehen zu können. Und dann erblickte er Julius.


    Langsam und würdevoll schritt der junge König, dicht gefolgt von Dalinius und Raphael, über den jetzt totenstillen Platz. Im strahlenden Morgenlicht glitzerte der goldene Stirnreif in seinem dunklen Haar und in seinem dunkelblauen Mantel sah er sehr hoheitsvoll und erhaben aus, ein jüngeres Abbild seines Vaters, und für kurze Zeit schöpften die verängstigten Menschen neue Hoffnung. Dann erreichte Julius die andere Seite des Platzes und traf im Schatten der Stadtmauer auf Logis. Hinter ihm schloss sich die Gasse in der Menschenmenge wieder und Furcht und Zweifel ergriffen erneut die Anorianer.


    Julius blieb nur kurz stehen, um ein paar Worte mit dem Arianer-Fürsten zu wechseln, dann ging er weiter auf einen verborgenen Treppenaufgang zu, der auf die Wehrmauer hinaufführte. Dalinius und Raffi wollten ihm folgen, doch Julius hielt sie mit einer knappen Handbewegung zurück.


    Arthenius trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während er beobachtete, wie der junge Mann die Treppe hinaufstieg und schließlich auf der Mauer, weithin sichtbar und ein leichtes Ziel für jeden, stehen blieb.


    „Ist Julius jetzt endgültig wahnsinnig geworden?“, murmelte der Kandari, die Augen noch immer starr auf den König Anorias gerichtet.


    „Ganz im Gegenteil“, François lächelte über Arthenius’ verständnislosen Blick, „Philipe hat geschworen, dass ihm keine Gefahr droht.“


    Arthenius runzelte die Stirn und blickte wieder zu Julius hinauf, doch er antwortete nicht, denn in diesem Augenblick begann Julius, zu sprechen.


    „Menschen von Anoria!“, sagte er mit weithin hallender Stimme, dann unterbrach er sich und blickte über die Mauerbrüstung hinweg auf das brochonische Heer hinab, das sich vor den Toren versammelt hatte, bevor er sich wieder an sein Volk wandte, „Bewohner dieser Welt! Heute erheben wir ein letztes Mal unsere Schwerter, um unsere Heimat zu verteidigen und jene zu beschützen, die wir lieben“, vollkommene Stille legte sich über die Stadt, während er sprach. Beinahe schien es, als würde jeder einzelne der versammelten Menschen die Luft anhalten. Jetzt glitt ein weiches Lächeln über sein Gesicht, als seine Gedanken zu Elaine wanderten, und während er weiterredete, klang seine Stimme wärmer als zuvor: „Was auch geschieht, lasst nicht zu, dass Hass und Zorn eure Schritte lenken. Einst waren wir, Brochonier, Anorianer und Kandari, ein Volk und selbst jetzt, da wir uns als Feinde gegenüberstehen, verbindet uns vieles. Wir alle verfolgen ähnliche Ziele, wir alle wollen leben und jeder Einzelne von uns glaubt an eine Zukunft, eine bessere Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnt“, er atmete tief durch, und als er weitersprach, galten seine Worte den Brochoniern vor dem Tor und seinen Untertanen gleichermaßen, „heute kämpfen wir nicht gegeneinander. Es geht um mehr als eine alte Fehde zwischen Menschen und Kandari. Wie lange wollen wir noch zulassen, dass die Taten unserer Vorfahren vor Tausenden von Jahren unser Schicksal bestimmen?“, er schwieg einen Moment lang und fühlte die Augen jedes einzelnen Menschen vor und hinter der Mauer auf sich gerichtet. „Wir stehen nicht hier als Brochonier oder Anorianer und wir kämpfen nicht nur für uns, sondern für unsere Kinder, für jede Generation, die nach uns kommen wird. Gegen Hass und Gewalt, für Freiheit, Gerechtigkeit und Toleranz.“


    Inmitten der Menschen senkte Arthenius den Kopf und ballte seine Hände so fest zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel in die Handballen gruben. Das waren beinahe die gleichen Worte, die Larenia verwendet hatte, damals während des letzten Kriegsrates. Und noch einmal glaubte er für einen kurzen Moment, sie vor sich stehen zu sehen.


    Währenddessen blickten die Anorianer mit leuchtenden Augen zu ihrem König empor. Sie hingen an seinen Lippen, als er noch einmal seine Stimme erhob.


    „Solange wir daran denken, werden wir siegen, egal, was heute geschehen wird. Also lasst uns ein letztes Mal kämpfen für die Zukunft unserer Welt!“


    Seine Worte schienen auf dem Platz widerzuhallen. Dann wandte er sich ab und trat auf die Treppe zu, um seinen Platz an der Spitze des Heeres einzunehmen.


    Und genau in diesem Moment erbebte die Mauer, als die Brochonier auf das Tor zustürmten.


    Ein zweites und schließlich ein drittes Mal erzitterte die Stadt wie unter einem Donnerschlag, der die Grundfesten Askanas erschütterte. Die Bogenschützen auf den Mauern griffen die Brochonier unermüdlich an, doch sie waren zu wenige, um die heranrückende Armee wirkungsvoll aufzuhalten. Dann traf der Rammbock der Brochonier ein viertes Mal auf das im Laufe der Jahrhunderte steinhart gewordene Holz des Tores und dieses Mal gaben die riesigen Torflügel nach und begannen, sich langsam zu öffnen. Sofort stürmten brochonische Soldaten durch die Öffnung und drangen erbarmungslos auf die Anorianer ein. Innerhalb kürzester Zeit zerfiel Julius’ sorgsam vorbereitete Heeraufstellung und verwandelte sich in ein Chaos. Überall auf dem Platz zwischen der Stadtmauer und den ersten Häuserreihen entbrannten wütende Handgemenge und erbitterte Zweikämpfe, in denen nur zu oft die Brochonier die Oberhand behielten. Und noch immer drangen mehr schwarz gekleidete Soldaten durch das sich öffnende Tor.


    Arthenius hatte sein Schwert gezogen, als die ersten Brochonier die Stadt betraten. Ohne darüber nachzudenken, stürzte er sich in den Kampf. Er achtete weder auf seine Umgebung noch auf seine eigene Deckung. Alles, was er in dieser Schlacht suchte, war Vergessen, irgendetwas, das seinen Schmerz dämpfen konnte. Blind und auf seine Instinkte vertrauend kämpfte er sich durch die Reihen seiner Feinde. Nur am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass François in seiner Nähe blieb und ihnen einen Fluchtweg offenhielt. Doch es war ihm egal. Er wusste nicht einmal, ob er diesen Tag überleben wollte. Aber dann sah er etwas, das ihn aus seinem Wahn der Verzweiflung und Todessehnsucht riss.


    Der Himmel, der noch zu Beginn des Angriffes klar und blau gewesen war, begann, sich zuzuziehen. Dunkle, graue Sturmwolken türmten sich auf und der Sonnenschein, der die Stadt noch vor wenigen Augenblicken in sein goldenes Licht getaucht hatte, verblasste zu geisterhafter Helligkeit. Ein blendend heller Blitz zuckte auf und tauchte Askana für den Bruchteil eines Augenblickes in sein gleißendes Licht, dann folgte das tiefe, bedrohliche Grollen des Donners.


    Dies war kein normaler Sturm, das wusste Arthenius. Er hatte so etwas schon zwei Mal gesehen, in Arida während der ersten Schlacht und zuvor in Anaiedoro, während des Aufstandes der Kandari, und er kannte die Bedeutung dieses Phänomens.


    „Larenia“, flüsterte er entsetzt und ließ seinen plötzlich kraftlos gewordenen Arm sinken. Nur sie konnte diesen Sturm heraufbeschworen haben, es war ein Nebeneffekt ihrer anderen Fähigkeiten. Und plötzlich zerriss der Schleier, der seine Gedanken so lange eingehüllt hatte. In diesem Moment erfasste er ihren Plan in seiner ganzen Tragweite und er erkannte, dass sie ihr Leben opfern wollte, um die brochonischen Druiden zu vernichten und den Anorianern auf diese Weise zu einem Sieg zu verhelfen. Auf einmal ergab alles einen Sinn: ihr sonderbares Verhalten, die Art und Weise, auf die sie Malicius getötet hatte, und ihre Worte, die ihn so verletzt hatten. Sie hatte es gewusst, schon seit Monaten, ebenso wie sie gewusst hatte, dass er es nicht zulassen konnte. Und er würde sie auch jetzt aufhalten.


    Er drehte sich um und suchte nach François, ohne einen weiteren Gedanken an die Brochonier, die noch immer durch das Tor kamen, oder an den erbitterten Kampf, der um ihn herum tobte, zu verschwenden. Aber gerade, als er den Sprecher der Gilde nur ein kleines Stück entfernt entdeckte, traf ihn etwas mit großer Wucht und riss ihn von den Füßen. Zuerst verstand Arthenius nicht, was geschehen war. Er fühlte nichts, keinen Schmerz, keine Furcht, nur eine sonderbare Betäubung, die seinen Körper und seine Gedanken erfasst zu haben schien. Dann wandte er den Blick und sah in das Gesicht eines Brochoniers, der mit erhobener Waffe auf ihn zukam. Mit merkwürdiger Klarheit erkannte er, dass dies sein sicherer Tod sein würde. Ihm blieb keine Zeit mehr, um auszuweichen oder sein Schwert zu heben. So blickte er nur fassungslos seinem eigenen Ende entgegen.


    Doch der vernichtende Schlag, auf den er gewartet hatte, kam nicht. Plötzlich stolperte der Brochonier. Er ließ sein Schwert fallen und blickte verständnislos auf den Griff eines Dolches, der aus seiner Brust ragte. Schließlich brach er zusammen und blieb regungslos liegen.


    Im nächsten Moment stand François neben Arthenius und zog ihn grob auf die Füße.


    „Hast du den Verstand verloren?“


    „Weißt du denn nicht, was das bedeutet?“, er deutete auf die schwarzen Sturmwolken, die sich über ihnen zusammenballten, dann keuchte er erschrocken, als der Schmerz in der linken Seite seines Brustkorbes, wo ihn das Schwert des Brochoniers getroffen hatte, sein Bewusstsein erreichte.


    „Ich weiß es“, François musste schreien, um das Heulen des Windes und den Lärm der Schlacht zu übertönen, „aber das ist kein Grund, sich umbringen zu lassen.“


    „Ich kann das nicht zulassen“, verzweifelt sah Arthenius sich um, bevor er François beinahe flehend anblickte, „ich muss zu ihr.“


    François zögerte fast unmerklich. Er musterte ihre Umgebung und stellte fest, dass es den Anorianern gelungen war, die Kampfhandlungen auf den Platz zwischen Stadtmauer und den ersten Häuserreihen zu begrenzen, obwohl noch immer mehr Brochonier durch das Tor drängten. Schließlich zuckte er mit den Schultern: „Dann lass uns gehen.“


    Gemeinsam kämpften sie sich durch das Schlachtgetümmel. Arthenius hieb auf jeden ein, der sich ihm in den Weg stellte, ohne zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, und François folgte ihm, wenn auch in einem etwas größeren Abstand. Nachdem sie die ersten Häuser erreicht hatten, musste der Sprecher der Gilde rennen, um mit Arthenius Schritt halten zu können. Niemand folgte ihnen, als sie bergauf durch die leeren Straßen hetzten. Kurz bevor sie die Burg erreichten, konnte Arthenius dieses Tempo nicht mehr beibehalten. Schwer atmend stolperte er weiter, die rechte Hand gegen seine Rippen gepresst und zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Aber er ignorierte François’ entsetzten Blick und jedes Hilfsangebot. Stattdessen nahm er noch einmal all seine Kraft zusammen und taumelte weiter durch das Tor und das Hauptgebäude, bis er schließlich den Innenhof erreichte.


    Hier saß Philipus noch immer auf derselben Bank und blickte starr und nachdenklich zu Boden. Er sah nicht auf, als François und Arthenius den Hof betraten. Erst François’ aufgeregte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Philipus! Halte ihn auf!“


    Verwirrt hob er den Kopf und blickte von François zu Arthenius, der den Aufgang zum Aussichtsturm beinahe erreicht hatte. Gleichzeitig sah er die Sturmwolken am Himmel, er fühlte die beinahe greifbare Spannung in der Luft und dann verstand er. Blitzschnell sprang er auf und gelangte mit wenigen Schritten zu Arthenius. Philipus griff nach seinem Arm und hielt ihn fest, ohne auf seine heftige Gegenwehr zu achten.


    „Bitte, warte einen Augenblick.“


    Arthenius funkelte ihn einen Moment lang wütend an, dann drehte er sich zu François um: „Ich dachte, du willst mir helfen“, fauchte er zornig, doch gleichzeitig mischte sich Verzweiflung in seine Stimme.


    „Ich versuche, dich am Leben zu erhalten“, François’ Worte klangen betont ruhig, „das zumindest bin ich Larenia schuldig, doch du machst es mir nicht gerade leicht.“


    „Ich muss zu ihr, sofort“, finster und drohend sah er Philipus an, „lass mich los!“


    „Das kann ich nicht, nicht bevor du mir nicht zumindest einen Augenblick lang zugehört hast.“


    Mit aller Kraft versuchte Arthenius, seinen Arm aus Philipus’ Griff zu befreien, doch seine Gegenwehr erlahmte bereits. Er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten und das Atmen fiel ihm immer schwerer: „Nichts, was du sagen könntest, würde irgendetwas ändern.“


    Philipus’ Finger schlossen sich noch fester um seinen Arm: „Sieh dir wenigsten an, was ich dir zu zeigen habe.“


    Noch während er sprach, fühlte Arthenius die Berührung seiner Gedanken. Und da war noch etwas anderes, das halb verborgen neben dem Bewusstsein des Kandari existierte. Etwas, das sich unglaublich vertraut anfühlte, voller Wärme und so anziehend, dass er dem kaum widerstehen konnte. Dann überschwemmten Erinnerungen, Larenias Erinnerungen, sein Bewusstsein. Klarer denn je erkannte er, welche Rolle er in ihrem Leben gespielt hatte, und er fühlte die überwältigende, an Besessenheit grenzende Liebe, die sie für ihn empfunden und die sie letztendlich gezwungen hatte, diesen Weg zu wählen. Verzweifelt klammerte er sich an dieses Gefühl, er wollte nicht loslassen, er konnte es nicht. Immer hatte er gewusst, was sie für ihn empfunden hatte, auch wenn sie es nie laut ausgesprochen und ihm selten erlaubt hatte, so tief zu blicken. Diese Liebe war so sehr Teil seines Lebens gewesen und er würde es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren.


    Aber dann ließ Philipus seinen Arm los und die Flut der Emotionen verblasste zu einer bloßen Erinnerung, sosehr er sich auch bemühte, den Moment festzuhalten. Gedämpft und wie aus weiter Ferne hörte Arthenius Philipus sprechen: „Larenia wollte, dass du weiterlebst. Sie hat alles dafür getan und jetzt liegt es an dir, dafür zu sorgen, dass ihr Opfer nicht sinnlos war.“


    Arthenius hörte ihm nicht zu. Leise und noch immer in seine Erinnerungen versunken murmelte er: „Sie hat meine Gedanken manipuliert.“


    „Ja, das hat sie“, antwortete Philipus mit leiser, sanfter Stimme und gleichzeitig versuchte er, Arthenius vom Aufgang zum Aussichtsturm wegzuschieben, „sie hat es getan, um dein Leben zu retten.“


    „Aber das werde ich nicht zulassen!“, in Arthenius’ Augen glomm die gleiche Wildheit auf, die François schon einmal gesehen hatte, doch jetzt mischte sich noch etwas anderes in seinen Blick: ein vorsichtiges, beinahe ängstliches Hoffen.


    „Arthenius, es ist zu spät!“, doch Philipus konnte ihm bei diesen Worten nicht in die Augen sehen.


    „Das ist es nicht“, endlich gelang es Arthenius, sich an den beiden anderen vorbeizuschieben, „noch kann ich sie retten. Ich muss es zumindest versuchen. Ich muss sie wenigstens noch einmal sehen.“


    So schnell er konnte, eilte er die Treppe hinauf. Einen Augenblick lang sahen François und Philipus sich hilflos an, dann rannten sie hinter ihm her in das dunkle Treppenhaus.


    


    Auch Norvan bemerkte den heraufziehenden Sturm. Er stand noch immer vor der Stadt, weit entfernt vom eigentlichen Schlachtfeld, doch um ihn herum war das Chaos ausgebrochen. Ein Teil der Widerstandskämpfer hatte die Geduld verloren. Sie hatten ihre dunklen Uniformmäntel abgeworfen und sich gegen die anderen brochonischen Soldaten gewandt. Jetzt tobte ein wütendes Handgemenge nur wenige Schritte von ihm entfernt und unbemerkt von Baruk oder den Druiden, doch bisher war es Collyn und Pierre gelungen, alle Kämpfe von ihm fernzuhalten. Norvan hatte zwar ebenfalls sein Schwert gezogen, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt einer weit entfernt stehenden und sorgsam abgeschirmten Gruppe von Menschen in dunklen, mit düsteren Symbolen verzierten Mänteln.


    Plötzlich tauchte scheinbar aus dem Nichts Pierre vor ihm auf und unterbrach seinen Blickkontakt mit den Druiden. Der Kandari sah ziemlich zerzaust aus und an der Klinge seines Schwertes klebte Blut, er selbst jedoch schien unverletzt zu sein. Seine Augen funkelten aufgeregt und wäre das nicht vollkommen unmöglich gewesen, hätte Norvan geglaubt, er würde sich gut amüsieren.


    „Es ist beinahe so weit“, Pierre sprach ruhig und entschlossen, doch da war etwas in seiner Stimme, das keinen Widerspruch duldete, „bist du bereit?“


    Norvan nickte und schüttelte beinahe im gleichen Augenblick den Kopf: „Es ist noch zu früh. Wir warten auf Silvanos Zeichen“, er warf einen weiteren, nervösen Blick auf die Druiden, „wo ist Collyn?“


    „Er heizt den Kampf weiter an. Aber keine Sorge, er wird uns im richtigen Moment den Weg freiräumen“, trotz seiner zuversichtlichen Worte, verdunkelte sich für einen Augenblick der Gesichtsausdruck des Kandari. Voller Sorge blickte er auf die Mauern von Askana und zum immer finsterer werdenden Himmel, an dem sich die Wolken schwarz und bedrohlich auftürmten. Ein Blitz zuckte auf und tauchte die Stadt für den Bruchteil eines Augenblickes in sein grelles Licht. Als er sich wieder zu Norvan umdrehte, stand Silvano neben dem blonden Brochonier.


    „Kommt“, seine Stimme zitterte unmerklich, „es geht los.“


    


    Larenia stand bewegungslos auf der Aussichtsplattform des Turmes, eingehüllt in blendend helles Licht und ohne die bedrohliche Wolkenfront oder die immer näher kommenden Blitze zu sehen. Sie hatte die brochonischen Druiden gefunden. Das war einfach gewesen. Es hatten sich mehr als hundert von ihnen vor den Toren der Stadt versammelt und niemandem mit einem Funken telepathischer Begabung konnte diese Ansammlung geballter Macht entgehen. Und sie waren stark, unglaublich stark, aber Larenias Kräften konnten sie dennoch nichts entgegensetzen. In diesem Moment hätte sie die ganze Welt vernichten können. Reine Energie floss durch ihren Körper und überflutete ihr Bewusstsein. Es war berauschend, dieses Gefühl absoluter Macht, und für kurze Zeit verlor sie ihr Ziel aus den Augen. Nur die brochonischen Druiden zu vernichten erschien beinahe zu einfach. Sie konnte so viel mehr vollbringen. Warum sie nur töten, wenn die Brochonier unzähligen Menschen so viel Leid zugefügt hatten? Warum sollte sie ihnen nicht zeigen, was Schmerz wirklich bedeutete?


    Doch noch während sie das dachte, kehrten andere, halb verdrängte Erinnerungen zurück. Der vertrauensvolle Blick des kleinen Mädchens aus Magiara, Arthenius’ bedingungslose Liebe und die Hoffnung der Menschen und Kandari, deren Schicksal sie in diesem Augenblick in den Händen hielt. Langsam klärten sich ihre Gedanken und der Augenblick des Wahns verging. Sie suchte keine Rache und sie wollte keinen unnötigen Schmerz verursachen.


    Die brochonischen Druiden bündelten ihre Kraft, um sie anzugreifen, und Larenia wusste, dass sie schnell handeln musste. Sie sammelte alle Energie, die ihr zur Verfügung stand, und konzentrierte sie auf die Brochonier. Der Schutzschild der Druiden zerbrach, wie dünnes Glas, und ihr gemeinsames Bewusstsein zersplitterte. Allein hatten die Druiden keine Möglichkeit, sich vor Larenias geballter Macht zu schützen. Sie starben, einer nach dem anderen, manche stürzten zu Boden wie vom Blitz getroffen, andere klammerten sich an ihr Leben, doch auch sie hatten keine Chance und ihr Bewusstsein erlosch schnell und lautlos.


    Und plötzlich war Larenia allein inmitten des tobenden Sturmes mit ihren entfesselten, alles vernichtenden Kräften. Sie hatte die Naturgewalten heraufbeschworen und sie würden weiter wüten und alles vernichten, wenn sie nicht schnell ein neues Ziel fand.


    Hoch konzentriert und mit geschlossenen Augen stand sie da. Der Wind zerrte an ihrem Haar, doch sie fühlte es nicht mehr. Mit aller Kraft kämpfte sie darum, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, sie gegen sich selbst zu richten. Und dann gelang es ihr, den Fluss der Energie umzukehren. Der Schmerz und die sengende Hitze raubten ihr beinahe das Bewusstsein und ihre Gedanken begannen, sich zu verwirren. Sie öffnete die Augen, doch sie konnte nur noch verschwommen sehen. Auch das Rauschen des Windes und das immer näher kommende Donnergrollen konnte sie nicht mehr hören…


    Aber sie durfte das Bewusstsein nicht verlieren, noch nicht. Schützend hob sie die Arme vor ihr Gesicht und gleichzeitig versuchte sie, den Nebel, der ihr Denken einhüllte, zurückzudrängen.


    Plötzlich glaubte sie, Schritte hinter sich zu hören und Stimmen, obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte. Und dann…


    „Larenia!“


    Diese Stimme kannte sie, sie hätte sie überall erkannt. Erschrocken drehte sie sich um und blickte in Arthenius’ Gesicht. Gleichzeitig fühlte sie die vertraute, beschützende Berührung seiner Gedanken. Einem Instinkt folgend ließ sie die Arme sinken und ging einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Das gleißende bläuliche Licht hüllte sie nun beide ein und für den Bruchteil eines Augenblickes gelang es Arthenius, den Energiestrom umzulenken. Doch das durfte er nicht. Sie hatte zu viel gewagt, um sein Leben zu retten.


    „Nein!“, entschlossen wich Larenia zurück und Arthenius blieb wie erstarrt stehen. Einen Moment lang, zeitlos, ewig, blickte sie ihm in die Augen, dann flüsterte sie: „Es tut mir leid.“


    Er konnte die Worte nur erahnen, aber ihm blieb keine Zeit mehr, um zu reagieren. Ein Blitz zuckte auf und blendete ihn. Dann wurde er von den Füßen gerissen und gegen die Mauer hinter ihm geschleudert. Sein Kopf knallte gegen die Steinwand und er verlor das Bewusstsein.


    Entsetzt starrte Larenia auf seinen regungslosen Körper. Endlich aber wandte sie den Blick ab und senkte den Kopf. Inzwischen hatte der Sturm seinen Höhepunkt erreicht. Ein letzter, blendend heller Blitz flammte auf und hüllte sie ein. Die Zeit schien stillzustehen, doch letztendlich verblasste das gleißende Licht. Larenia sank auf die Knie herab und kippte schließlich zur Seite, als sie das Bewusstsein verlor.


    Weit entfernt erklang noch einmal das bedrohliche Krachen des Donners, bevor es zu regnen begann.


    


    Mit dem, was nun folgte, hatte Norvan nicht gerechnet. Pierre wirbelte so schnell herum, dass er ihm kaum folgen konnte. Dann sah er nur noch schemenhafte Bewegungen, das Aufblitzen von Metall gefolgt von dem scharfen Klirren aufeinanderprallender Waffen und schmerzerfülltem Schreien. Plötzlich begann es zu regnen. Die Regentropfen fielen so dicht, dass Norvan kaum noch etwas erkennen konnte. Aber da war Silvano bereits neben ihm, griff nach seinem Arm und zog ihn einfach hinter sich her. Blind hasteten sie über das Schlachtfeld, ohne etwas von den Kämpfen um sie herum sehen zu können, dann prallten sie gegen Pierre, der unvermittelt stehen geblieben war und mit schreckgeweiteten Augen zurückblickte.


    „Larenia“, flüsterte er mit bebender Stimme, „ich muss zu ihr.“


    „Das kannst du nicht!“, Silvano musste schreien, um das Prasseln des Regens zu übertönen und sein Tonfall verriet deutlich seine Panik: „Ohne deine Hilfe schaffen wir es nicht, Pierre.“


    „Aber–“


    Norvan trat an Silvano vorbei und schüttelte den Kandari heftig: „Wir müssen diesen Krieg beenden. Jetzt!“


    Pierre starrte ihn verständnislos an, dann aber schienen Norvans Worte sein Bewusstsein zu erreichen und er nickte langsam: „Kommt. Wir müssen uns beeilen.“


    Er hob sein Schwert und wollte sich wieder umdrehen, doch ihm blieb keine Zeit mehr, die Bewegung zu beenden. Ein dunkler Schatten löste sich aus dem fast undurchdringlichen Grau, raste auf ihn zu und riss ihn von den Füßen. Pierre reagierte rein instinktiv. Er rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und konnte dem nächsten Angriff nur mit einem verzweifelten Sprung zurück ausweichen. Dann aber fand er sein Gleichgewicht wieder. Er riss sein Schwert in die Höhe und parierte einen weiteren Hieb, bevor er selbst angriff. Es folgte ein wütender, erbarmungsloser Zweikampf, in dem Pierre sehr schnell die Oberhand gewann. Er schlug seinen Gegner nieder, sprang über den reglosen Körper und versetzte Norvan einen harten Stoß, der ihn mehrere Schritte vorwärtstaumeln ließ.


    „Worauf wartet ihr noch? Verschwindet von hier, ich kümmere mich um Baruks Leibwächter.“


    Norvan fasste sich und eilte weiter. Hinter sich hörte er Silvanos Schritte, doch er achtete nicht darauf, denn jetzt konnte er die dunkle Gestalt seines Onkels vor sich erkennen. Er verlangsamte sein Tempo und schob sein Schwert zurück in die Scheide. Stattdessen zog er seinen Dolch und trat lautlos hinter Baruk. Mit einer schnellen Bewegung hob er das Messer und drückte die Klinge gegen den Hals des älteren Mannes.


    „Es ist vorbei, Baruk.“


    Der Herrscher der Brochonier drehte sich blitzschnell um. Und erstarrte, als er Norvan mit gezogener Waffe hinter sich stehen sah: „Du!“, zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne. „Du hast meine Toleranz stets auf eine harte Probe gestellt, aber dieses Mal bist du zu weit gegangen. Ergreift ihn!“


    Die letzten Worte hatte er geschrien, aber Norvan schüttelte nur unbeeindruckt den Kopf: „Deine Leibwächter werden nicht kommen. Und deine Druiden sind besiegt. Es ist vorbei, Baruk, ob du es glaubst oder nicht.“


    „Das war also dein Plan“, für einen kurzen Moment lag beinahe so etwas wie Anerkennung in seinem Blick, bevor sein Gesichtsausdruck wieder hart und grausam wurde, „nun musst du nur noch mich töten, um die Macht an dich reißen zu können. Worauf wartest du?“, er lachte eisig und brutal. „Habe ich dir noch nicht genug Grund gegeben, mich zu hassen? Ich habe deinen Vater zum Tod verurteilt, als ich ihn in Andra’graco einsperren ließ, und er hat um seinen Tod gebettelt. Töte mich und du wirst zu der gleichen Art von Monster, das du in mir stets gesehen hast.“


    Bedauernd schüttelte Norvan den Kopf: „Du solltest mich wirklich besser kennen. Ich will keine Rache. Ich bin sogar bereit, dich am Leben zu lassen. Es hat schon genug Tote gegeben.“


    „Du bist ein Narr, ein hoffnungsloser, gutgläubiger Narr“, verächtlich sah Baruk seinen Neffen an, „was willst du, wenn es weder Macht noch Rache ist?“


    „Beende diesen Krieg. Gib den Befehl zum Rückzug und ich schwöre, dir wird nichts geschehen.“


    „Und welchen Wert hat der Eid eines Verräters?“


    Norvan zuckte nur mit den Schultern: „Im Augenblick ist mein Wort wertvoller als dein Leben. Nun, wie entscheidest du dich?“


    „Du würdest mich tatsächlich gehen lassen?“, die Verachtung in Baruks Augen wuchs, während er Norvan berechnend musterte.


    „Das kann ich nicht. Aber ich verspreche, dass ich dein Leben verschonen werde.“


    In diesem Moment hörte Norvan Schritte hinter sich und dann standen Pierre und Silvano neben ihm. Und Baruk erkannte, dass er keine andere Wahl mehr hatte, dass sein Leben hier enden würde, wenn er sich weigerte. Hasserfüllt starrte er Norvan an, aber er hatte keine Macht mehr und er wusste es. Nach einem weiteren Augenblick, der sich unendlich in die Länge zog, drehte er sich zu seinem Herold um, der wie erstarrt dastand und die Szene aus schreckgeweiteten Augen beobachtete.


    „Tu es. Gib das Signal zum Rückzug.“


    


    Auf dem Schlachtfeld weit unterhalb der Burg ließ Julius sein Schwert sinken und blickte zum Himmel empor. Große Regentropfen fielen ihm ins Gesicht und durchweichten seine Kleider. Wasser rann aus seinem Haar, aber er achtete nicht darauf, ebenso wenig wie auf das Kampfgeschehen, das um ihn herum langsam zum Erliegen kam. Er fühlte sich sonderbar, erleichtert und zugleich tieftraurig, ohne erklären zu können, warum.


    Dann erklang ein einzelnes Horn und riss Julius’ Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Der junge König hob sein Schwert und biss die Zähne zusammen. Er befürchtete, dass noch mehr Brochonier durch das zerstörte Tor strömen würden, und er wusste, dass sein Heer einem neuen Angriff nicht standhalten konnte. Doch dann sah er, dass sich die schwarz gekleideten Soldaten zurückzogen. Verständnislos beobachtete er, wie sie immer weiter zurückwichen, bis auf dem Platz hinter der Stadtmauer kein einziger brochonischer Krieger mehr zu sehen war. Mit wachsender Verwirrung blickte er um sich. Da entdeckte er eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt, die auf der Stadtmauer stand, beinahe an der gleichen Stelle wie er an diesem Morgen. Noch während er zu dem Fremden emporsah, hob dieser die weiße Fahne, die er in den Händen hielt, und schwenkte sie für alle gut sichtbar. Julius verstand es nicht. Sie hatten jeden Vorteil auf ihrer Seite gehabt, sie hätten die Stadt und damit ganz Anoria in kurzer Zeit erobern können. Und dennoch konnten an der Bedeutung dieser Geste keine Zweifel bestehen: Die Brochonier hatten kapituliert.


    


    Es war der Regen, der Arthenius weckte. Das und der Schmerz in seinen Rippen. Verwirrt versuchte er, sich aufzusetzen, doch irgendjemand hielt ihn fest und drückte ihn beinahe grob zu Boden.


    „Bleib liegen, du Narr!“, verwundert erkannte er die Stimme seines Bruders, die allerdings ungewohnt hart klang: „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


    Erst jetzt öffnete Arthenius die Augen und blickte zu Felicius auf, der neben ihm kniete. Hinter ihm stand Philipe und ein Stück entfernt Philipus, der mit leerem, müden Blick in die entgegengesetzte Richtung starrte. Und schlagartig kehrte seine Erinnerung zurück.


    „Larenia!“, erneut versuchte er, aufzustehen, doch Felicius hielt ihn erbarmungslos fest.


    „Hörst du mir überhaupt zu? Du sollst liegen bleiben!“


    „Aber–“


    Sein Bruder unterbrach ihn sofort: „Du hast dir mindestens fünf Rippen gebrochen und eine Menge Blut verloren. Gib mir wenigstens genug Zeit, um diese Verletzung zu heilen.“


    Einen Moment lang hielt Arthenius tatsächlich still, dann, als der Schmerz allmählich zu versiegen begann, sprang er auf und schob Felicius zur Seite. Mit wenigen schnellen Schritten gelangte er neben Philipus. Beinahe ängstlich folgte er dem Blick des anderen und dennoch traf ihn der Anblick von Larenias leblosem Körper wie ein Schlag.


    Hilflos sah er Philipus an: „Was ist mit ihr?“, flüsterte er mit zitternder Stimme. „Lebt sie noch?“


    Langsam schüttelte der Kandari den Kopf und wich Arthenius’ Blick aus: „Ich weiß es nicht.“


    „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“, er hastete an Philipus vorbei und kniete neben Larenia nieder. Behutsam schob er seinen Arm unter ihren Kopf und drückte sie an sich. Ihre Haut fühlte sich noch immer warm an, unglaublich lebendig. Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung. Einen Augenblick lang lauschte er angestrengt, dann drehte er sich zu den anderen um, die wie erstarrt dastanden.


    „Sie atmet noch“, seine Stimme bebte und in seinen Augen widerspiegelte sich die Hoffnung, die er vergeblich zu unterdrücken versuchte, „Felicius, ich kann ihr Herz schlagen hören.“


    Langsam und mit schleppenden Schritten kam der Heiler näher: „Das ist nur ein Reflex“, antworte er leise und tonlos nach einem Moment betretenen Schweigens, „ein Reflex, der bald erlöschen wird.“


    „Aber ich kann es hören“, mit fieberhaft glänzenden Augen sah Arthenius seinen Bruder an, „sieh doch! Sie lebt noch.“


    „Arthenius…“, Felicius wandte den Blick ab. Er konnte es nicht aussprechen.


    „Du kannst sie heilen. Bitte, du musst dich beeilen, Felicius“, flehend sah Arthenius ihn an und in seine Stimme mischte sich Verzweiflung.


    „Das kann ich nicht“, sagte Felicius. Er kniete neben Arthenius nieder und sprach unendlich sanft weiter: „Du musst endlich loslassen, Arthenius. Sie ist tot und keine Macht auf dieser Welt kann die Toten wieder zum Leben erwecken.“


    Lange Zeit blickte Arthenius auf Larenia herab. Zärtlich strichen seine Finger über ihre Wange und durch ihr nasses Haar.


    „Ich verstehe das nicht“, murmelte er schließlich.


    Felicius seufzte leise: „Sieh dir ihre Hände an.“


    Verständnislos griff Arthenius nach ihrem rechten Handgelenk und drehte ihren Arm, sodass er auf ihre Handfläche blicken konnte. Dann schnappte er erschrocken nach Luft. Ihre Haut war verbrannt, an manchen Stellen sogar verkohlt, ebenso wie der Ärmel ihres Mantels, der schwarz und blutgetränkt war. Ihre linke Hand sah genauso aus.


    „Das Gleiche ist mit ihrem Gehirn passiert, mit jedem einzelnen Nerv in ihrem Körper“, erklärte Felicius mit erzwungener Sachlichkeit, „selbst wenn ich es wollte, so etwas kann ich nicht heilen.“


    Beinahe schien es, als würde Arthenius seine Worte akzeptieren, doch dann schüttelte er heftig den Kopf: „Du musst es wenigstens versuchen!“


    „Hör mir doch zu. Ich kann es nicht“, müde blicke Felicius in Larenias blasses Gesicht, „glaubst du, ich will, dass sie stirbt?“


    „Dann tu etwas! Das bist du ihr schuldig.“


    Felicius zuckte sichtbar zusammen, aber Arthenius achtete nicht darauf. Hilfe suchend blickte er zu den anderen. Philipus starrte noch immer leer und sonderbar verloren an ihnen vorbei und François stand nach wie vor auf der letzten Treppenstufe, doch Philipe kam mit einem merkwürdig zufrieden wirkenden Lächeln näher.


    „Es ist möglich, Felicius.“


    „Möglich?“, Felicius drehte sich zu dem Seher um. „Selbst wenn ich versuche, sie zu heilen– wie viele andere, deren Leben ich mit Sicherheit retten könnte, würden sterben? Und auch dann bin ich mir nicht sicher, ob ich es könnte. Wahrscheinlich würde ich nur noch größeren Schaden anrichten.“


    In diesem Moment erklang leise und unerwartet Philipus’ Stimme hinter ihnen: „Auch ich habe etwas von der Gabe der Heiler geerbt. Ich bin nicht so gut darin wie du, Felicius, doch den meisten Menschen kann ich sicher helfen. Wenn Philipe auch nur die geringste Möglichkeit sieht, musst du es versuchen.“


    Langsam schüttelte Felicius den Kopf: „Das ist Wahnsinn. Ich werde alles nur noch schlimmer machen.“


    „Bitte, Felicius“, voller Hoffnung sah Arthenius ihn an und Felicius wandte den Blick ab, „ich habe dich nie zuvor um etwas gebeten.“


    Lange Zeit musterte Felicius seinen Bruder, bevor er auf Larenia herabblickte. Schließlich seufzte er: „Nun gut, ich werde es versuchen“, er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Larenia und versuchte, nicht auf Arthenius zu achten, der ängstlich zwischen ihnen hin und her sah. Allmählich wurde ihr Herzschlag regelmäßiger und sie atmete wieder ruhiger. Schließlich hob Felicius den Kopf: „Wir können hier nicht im Regen stehen bleiben.“


    Arthenius nickte wortlos. Ohne sichtbare Kraftanstrengung hob er Larenia hoch und stand leicht schwankend auf. Auch Philipus bewegte sich endlich. Ohne ein einziges Wort zu sprechen, drehte er sich um und verließ die Aussichtsplattform, dicht gefolgt von François. Philipe wollte ebenfalls gehen, doch Felicius schüttelte entschieden den Kopf: „Oh nein, du wirst hierbleiben und mir erklären, wie ich dieses Wunder vollbringen soll.“


    Der Seher lächelte: „Das würde ich wirklich gern, doch ich kann es nicht. Ich sehe nur die Konsequenzen deiner Entscheidungen, nicht die Art ihrer Umsetzung“, er zuckte bedauernd mit den Schultern, „doch es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass du es schaffst. Mehr kann ich dir nicht sagen“, nach einem letzten ermutigenden Lächeln wandte er sich ab und verschwand schnell und lautlos.


    


    Die Burg war vollkommen verlassen, als Felicius und Arthenius die Wendeltreppe hinabgingen und das Hauptgebäude betraten. Mit schnellen Schritten führte Felicius seinen Bruder durch die stillen Gänge in den abgelegensten Teil des Hauses. Endlich öffnete er eine der Holztüren und trat in ein kleines Zimmer, das bis auf ein schmales Bett und zwei Stühle leer war. Arthenius folgte ihm. Behutsam ließ er Larenia auf das Bett gleiten, doch er konnte sich kaum überwinden, sie loszulassen. Sie sah so klein und zierlich aus, so hilflos. Endlich wich er zurück und blieb unsicher in der Mitte des Raumes stehen. Felicius warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu, bevor er sich auf die Bettkante setzte. Er griff nach Larenias Hand und dann verharrte er mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen in dieser Haltung.


    „Es scheint ihr besser zu gehen“, murmelte Arthenius mehr an sich als an seinen Bruder gewandt. Dennoch schüttelte Felicius den Kopf: „Nicht wirklich. Ich kann sie am Leben erhalten, aber um ihr wirklich zu helfen, brauche ich viel Zeit“, er hob den Kopf und musterte Arthenius flüchtig, „warum setzt du dich nicht hin und schläfst etwas? Du kannst mir sowieso nicht helfen“, er richtete seinen Blick wieder auf Larenias schmales Gesicht, doch dann fügte er noch hinzu, „vielleicht ziehst du dir vorher ein paar trockene Kleider an. Du siehst furchtbar aus.“


    


    Inzwischen hatten François und Philipe das Schlachtfeld erreicht. Allerdings entsprach der Anblick, der sich ihnen hier bot, nicht unbedingt ihren Erwartungen. Der Kampf war vorüber und die Brochonier hatten sich auf die andere Seite des zerstörten Tores zurückgezogen. Verwirrt sahen sie sich um, während sie sich einen Weg zwischen den verletzten und müden Menschen hindurchbahnten. Dann erklang eine Stimme ein Stück von ihnen entfernt: „François! Philipe!“, von der gegenüberliegenden Seite des Schlachtfeldes kam Pierre, noch immer in der schwarzen Uniform eines brochonischen Offiziers, auf sie zugerannt. „Ich bin froh euch zu sehen! Oh, ihr hättet dabei sein sollen. Habt ihr Julius gesehen? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“


    François und Philipe tauschten einen kurzen Blick. Sie waren beide nicht überrascht, ihn hier zu sehen, doch es fiel ihnen schwer, Pierres Worten zu folgen.


    „Könntest du das vielleicht noch einmal langsamer wiederholen, Pierre?“, sagte François schließlich: „Nachdem du uns erklärt hast, was hier passiert ist.“


    Pierre hob die Schultern und die Begeisterung wich aus seinem Gesicht: „Na ja, mit dem Tod der Druiden hatte Baruk seine treuesten Untertanen und sein größtes Druckmittel verloren. Er hatte keine Möglichkeit mehr, seine größenwahnsinnigen Ziele durchzusetzen, denn wir konnten sehr viele Brochonier von den Ideen des Widerstandes überzeugen. Wir, Norvan, Silvano und ich, überwältigten ihn und dann zwang Norvan ihn, den Befehl zur Kapitulation zu geben. Dem Namen nach ist Baruk noch immer der Oberbefehlshaber, doch Norvan ist jetzt das gewählte Oberhaupt der Brochonier. Also, wo ist Julius? Ich muss ihm eine wichtige Nachricht überbringen“, plötzlich schien ihm der niedergeschlagene Ausdruck in den Gesichtern der beiden anderen aufzufallen, „was ist denn mit euch beiden los?“


    François öffnete den Mund, um zu sprechen, doch seine Stimme versagte und so schüttelte er nur beinahe unmerklich den Kopf und sah zu Boden. Es war Philipe, der Pierres Frage letztendlich beantwortete: „Du weißt, wer die Druiden getötet hat?“


    Pierre seufzte und auf einmal sah er genauso müde aus wie die beiden anderen: „Ich weiß es. Wie geht es Larenia?“


    „Sie lebt“, antwortete François kurz angebunden, dann wechselte er das Thema, „was willst du Julius sagen?“


    „Eine Nachricht von Norvan. Er möchte mit Julius sprechen, allerdings versteht er, dass wir erst einmal Zeit brauchen, um dieses Chaos aufzuräumen“, mit einer weit ausholenden Geste schloss er Askana und ganz Anoria ein, „ach ja, und Sibelius und sein Heer lagern vor der Stadt.“


    „Wie bitte?“, François starrte ihn erstaunt an, während Philipe nicht im Mindesten überrascht zu sein schien.


    „Was glaubt ihr, warum die Brochonier euch nur von dieser Seite angegriffen haben?“, Pierre sah sich suchend um. „Sibelius hat sie in einen Kampf auf der anderen Seite der Stadt verwickelt.“


    Er hatte etwas auf der anderen Seite des Schlachtfeldes entdeckt, das seine Aufmerksamkeit zu fesseln schien. Mit schnellen Schritten bewegte er sich durch die immer größer werdende Menschenmenge und nach kurzem Zögern folgten ihm die beiden anderen.


    

  


  
    In memoriam


    


    


    Der Tag nach der Schlacht, dachte Julius benommen und blickte von der Plattform des Aussichtsturmes auf die Stadt herab. Alles, der Himmel, die Häuser, sogar die Hochebene, wirkte trüb und grau. Noch immer hingen dunkle Wolken am Himmel und der feine Niesel, der den strömenden Regen des Vortages abgelöst hatte, durchnässte seine Kleider.


    Er hatte daran geglaubt, dass sich die Welt an diesem Tag ändern würde, ohne zu wissen, welche Art von Wandel er sich erhofft hatte. Doch es hatte sich nichts verändert. Der Schrecken des Krieges lag noch immer über seinem Land, das Leid der Menschen erschien heute nicht weniger furchtbar und ihr Kummer schmerzte genauso wie am Tag zuvor. Da war keine Erleichterung, keine Freude. Zu viele waren gestorben, Menschen, die er geliebt hatte, und so viele andere, an die sich niemand erinnern würde. Dalinius war noch immer damit beschäftigt, die Opfer des letzten Kampfes zu zählen. An die Wunden, die keine Spuren hinterließen, wollte Julius nicht denken. Sie hatten unendlich viel verloren, jeder Einzelne von ihnen…


    Seufzend wandte Julius den Blick ab und verließ die Aussichtsplattform. Im Thronsaal der Burg warteten der Heerführer der Kandari und Norvan, der Anführer des brochonischen Widerstandes, auf ihn, um mit ihm über die Zukunft ihrer Länder zu beraten.


    Tief in Gedanken versunken ging er die steile Treppe hinab, doch als er den Innenhof betrat, fiel sein Blick auf eine blonde, schlanke Gestalt und sein Gesichtsausdruck hellte sich etwas auf. Um Elaine zumindest musste er nicht trauern. Noch während er wie verzaubert dastand und sie ansah, drehte Elaine sich zu ihm um, stand auf und kam lächelnd auf ihn zu. Zärtlich strich sie ihm das dunkle Haar aus der Stirn und küsste ihn, bevor sie ihre Hand in die Seine gleiten ließ.


    „Komm“, flüsterte sie. Dann sah sie ihn von der Seite an und seufzte, „ich wünschte, du würdest wieder lächeln, Julius.“


    Einen Augenblick lang verzog er die Lippen zu einem verkrampften Lächeln, doch dann gab er es auf. Das war es nicht, was sie gemeint hatte, und sie wussten es beide. Schließlich strich er nur noch einmal seine Kleidung glatt, dann betraten sie gemeinsam den Hauptteil der Burg und den Thronsaal.


    


    Nichts, was Julius jemals bei den Ratsversammlungen gesehen hatte, hätte ihn auf das, was ihn hinter der schweren Holztür im Thronsaal erwartete, vorbereiten können. Er wusste zwar nicht, womit genau er gerechnet hatte, aber die wenigen Anwesenden hattennicht viel mit dem schwer bewaffneten Aufmarsch zu tun, den Julius sich vorgestellt hatte. Tatsächlich blieb er einen Moment lang überrascht auf der Türschwelle stehen und sah sich suchend um, bevor er zögernd die Säulenhalle betrat, ohne sich entscheiden zu können, an wen er sich wenden oder was er sagen sollte. Elaine drückte ermutigend seine Hand und deutete mit dem Kinn auf einen jungen, dunkel gekleideten Mann, der auf einer der Bänke saß. Als sich ihre Blicke jetzt begegneten, stand er auf und verbeugte sich. Automatisch erwiderte Julius den Gruß des Fremden, während er ihn neugierig musterte. Der Brochonier schien nur wenige Jahre älter zu sein als Julius, aber bereits jetzt haftete ihm etwas Düsteres, Schwermütiges an. Allerdings fehlte ihm völlig dieses Gewalttätig-Zornige, das er bisher mit den Brochoniern assoziiert hatte, im Gegenteil. Der Blick seiner blaugrauen Augen wirkte sanft und traurig und mit seinem hellblonden Haar ähnelte er eher Elaine als einem der brochonischen Soldaten, denen Julius bisher begegnet war. Das also, dachte Julius erstaunt, war Norvan, der Anführer des brochonischen Widerstandes. Er hatte diesen Gedanken kaum beendet, als sein Blick auf einen zweiten, bedeutend jünger aussehenden Brochonier fiel, der in Norvans Schatten stand. Dieser Mann war kleiner und feingliedriger als Norvan und offensichtlich kein Krieger, dennoch strahlte er eine Mischung aus Kraft und Ruhe aus, die stark an die Gildemitglieder erinnerte.


    Die beiden gingen ein paar Schritte auf Julius und Elaine zu, in respektvoller Entfernung jedoch blieben sie erneut stehen, um auf ihre Reaktion zu warten.


    Julius war noch immer etwas verunsichert, doch er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um wenigstens den Anschein von Selbstbewusstsein zu wahren, und ging auf die Brochonier zu. Doch bevor er auch nur ein einziges Wort sagen konnte, erschien eine weitere Gestalt aus dem Nichts neben Norvan, griff nach seiner rechten Hand und schüttelte sie enthusiastisch. Erschrocken und vollkommen verwirrt ließ Julius es zu, dass ihm der Arm fast aus dem Gelenk gerissen wurde, während er den Neuankömmling musterte. Vor ihm stand ein großer, kräftiger Mann, nicht mehr jung, allerdings auch alles andere als alt, trotz seines grauen Haares und dem feinen Netz aus Fältchen, das seinem Gesicht einen stets gutmütigen Ausdruck verlieh. Das wirklich Erstaunliche jedoch waren seine durchdringenden, sonderbar wissend wirkenden dunkelbraunen Augen, die verrieten, dass es sich bei dieser exzentrischen Erscheinung um keinen Menschen handelte. Jetzt bemerkte er Julius’ verdatterten Blick und ließ die Hand des jungen Königs mit einem amüsierten Grinsen los: „Ich dachte, das wäre die hier übliche Form der Begrüßung, zumindest war sie es früher“, als Julius darauf nicht reagierte, trat er einen halben Schritt zurück und bemühte sich um eine etwas förmlichere Haltung, „mein Name ist Sibelius. Ich bin der Heerführer der Kandari, und da Laurent nicht hier sein kann und die Bewahrer“, er hüstelte demonstrativ, „anderweitig beschäftigt sind, werde ich heute die Kandari repräsentieren“, endlich ließ er Julius’ Hand los und wandte sich an die beiden Brochonier, „und ihr seid Norvan und“, sein Blick wanderte weiter zu dem jungen, dunkelhaarigen Mann, der zwei Schritte hinter dem Anführer des Widerstandes stand und die Szene mit milder Verwunderung beobachtete, „Silvano.“


    Lächelnd sah er sie noch einmal der Reihe nach an, und beinahe ohne darüber nachzudenken, erwiderte Julius dieses Lächeln. Es war schwierig, sich dem Charme des Kandari zu entziehen, auch wenn François, dessen Anwesenheit er erst jetzt bemerkte, missbilligend den Kopf schüttelte.


    „Ich denke, wir alle wissen, warum wir heute hier sind“, begann der Sprecher der Gilde mit sehr sachlicher Stimme und schob sich an Sibelius vorbei, „natürlich geht es heute nur um ein vorläufiges Abkommen. Für einen endgültigen Friedensvertrag bleibt uns noch genug Zeit.“


    Julius nickte zustimmend: „Wir trachten nicht nach Rache, weder an den Kandari noch an den Brochoniern, und wir stellen keine Ansprüche außer diesem einen: Die Grenzen aus der Zeit vor dem Krieg bleiben bestehen. Über alles andere sind wir bereit, zu verhandeln.“


    „Das liegt auch in unserem Interesse“, erklärte Norvan. Er redete in der Sprache Anorias, allerdings mit einem harten, getragen klingenden Akzent, „wir wünschen uns nichts anderes als Frieden. Daher werden wir schnellstmöglich euer Land verlassen.“


    „Mir scheint, wir sind uns bereits einig“, sagte Sibelius mit seinem freundlichen Lächeln, „die Kandari kamen, um zu helfen. Wir suchen keinen Streit.“


    François zuckte mit den Schultern: „Nun gut, dann lasst uns einen Waffenstillstand für einen Monat schließen. Genügt euch diese Zeit?“


    Norvan, dem diese Frage galt, stimmte wortlos zu.


    „Julius?“


    „Ich bin einverstanden.“


    François warf Sibelius einen kurzen, fragenden Blick zu, woraufhin der Heerführer der Kandari zustimmend nickte. Plötzlich hielt der Sprecher der Gilde eine Pergamentrolle in der Hand, die er mit einer geübten Bewegung aufrollte: „Da ich mir das gedacht habe, habe ich dieses Schriftstück vorbereitet. Seht es euch an und unterschreibt, wenn ihr einverstanden seid. Wahrscheinlich haben wir alle noch genügend andere Aufgaben.“


    Keiner widersprach und so verließen sie nach kurzer Zeit den Thronsaal. Julius und Elaine, dicht gefolgt von einer Gruppe von Soldaten der königlichen Garde, begleiteten die beiden Brochonier durch die Stadt bis zum Tor.


    Als Sibelius jedoch die Burg verlassen wollte, hielt ihn François zurück: „Wie geht es Laurent?“


    Der Heerführer hob nichtssagend die Schultern: „Nicht allzu schlecht. Allerdings sagte mir Roxana, dass er sich sehr verändert hat“, er zögerte einen Augenblick, bevor er leiser hinzufügte: „Er will abdanken. Er sagt, er sei nicht länger fähig, Hamada zu regieren.“


    François schüttelte müde den Kopf: „So etwas habe ich erwartet. Wer wird sein Nachfolger sein? Anila?“


    „Da bin ich mir nicht sicher. Ich glaube, Laurent hätte es gern gesehen, dass Larenia ihren alten Platz als Thronfolgerin wieder einnimmt“, er griff in seine Manteltasche und zog einen schmalen Stirnreif aus Weißgold hervor, „er wollte, dass ich ihr das gebe.“


    Er drückte François die Krone des Hochkönigs von Hamada in die Hand, die dieser einen Augenblick lang ehrfürchtig betrachtete, bevor er sie einsteckte.


    „Ich fürchte, dieser seiner Wünsche wird sich nicht erfüllen“, sosehr François sich auch um Sachlichkeit bemühte, die Trauer in seinem Blick konnte er nicht verbergen, „davon einmal abgesehen, dass es ihr im Moment sehr schlecht geht, glaube ich nicht, dass sie das gewollt hätte.“


    „Gibt es keine Hoffnung? Für Larenia, meine ich“, in diesem Augenblick wirkte Sibelius nur noch besorgt und François erinnerte sich, dass er Larenia stets wie seinen Lieblingsenkel behandelt hatte.


    „Ich weiß es nicht. Philipe meinte, es wäre möglich. Sei froh, dass du es nicht mit ansehen musstest“, Sibelius sah ihn fragend an, doch François schüttelte nur noch einmal wortlos den Kopf, drehte sich um und hastete durch die dämmrigen Gänge der Burg davon.


    


    In dem kleinen Zimmer im abgelegensten Teil der Burg saß Felicius noch immer in der gleichen verkrampften Haltung auf der Bettkante, den Blick auf Larenias schmales Gesicht fixiert, ohne wirklich etwas zu sehen. Das Tageslicht schwand bereits und graues Zwielicht erfüllte den stillen Raum, als er sich endlich aufrichtete. Er blinzelte ein paar Mal und strich sich mit einer matten Bewegung das Haar aus dem Gesicht, bevor er wieder auf Larenia herabblickte. Sie bewegte sich unruhig im Schlaf und die geisterhafte Blässe ihres Gesichtes war einem ungleichmäßigen Rot gewichen.


    Seufzend schüttelte Felicius den Kopf. Er hatte alles für sie getan, was in seiner Macht stand, er wusste nur nicht, ob es genug war. Schließlich wandte er den Blick ab und drehte sich zu Arthenius um, der sich auf einem der Sessel zusammengerollt hatte. Er hatte den ganzen Tag in dieser sichtbar unbequemen Haltung zugebracht. Jetzt schien er zu schlafen, doch Felicius war sich sicher, dass er jede seiner Bewegungen beobachtete. Einen Moment lang sah er seinen Bruder mit einem verständnislosen Kopfschütteln an, bevor er sich mit einem leichten Schulterzucken wieder zu Larenia umdrehte. Er hob die Hand und berührte ihre Schulter, aber dann zögerte er erneut. Vielleicht sollte er sie einfach schlafen lassen. Sogar durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch konnte er fühlen, wie ihre Haut glühte, und sie würde sehr viel mehr Zeit als diesen einen Tag brauchen, um sich zu erholen. Trotzdem, er musste wissen, welchen Erfolg seine Bemühungen gehabt hatten.


    „Larenia?“, er schüttelte sie sanft, fühlte, wie sie zusammenzuckte, und zog seine Hand zurück. „Kannst du mich hören?“


    Zuerst geschah nichts, doch dann als Felicius bereits aufgeben wollte, öffnete sie die Augen. Sie blinzelte und einen Moment lang irrte ihr Blick ziellos durch den Raum, dann sah sie Felicius an, aber noch immer wirkte der Ausdruck in ihren Augen sonderbar unstet.


    „Felicius?“


    „Ja, ich bin hier“, behutsam griff er nach ihrer Hand und gleichzeitig konnte er beinahe sehen, wie Arthenius hinter ihm die Augen aufriss und nur mit Mühe den Impuls unterdrückte, aufzuspringen. Verstehst du mich?


    Sicher. Klar und deutlich.


    Der Heiler lächelte, doch er verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass er diese letzten Worte nicht laut ausgesprochen hatte: „Wie fühlst du dich?“


    Sie ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken: „Müde“, flüsterte sie nach einer Weile mit tonloser Stimme, „unendlich müde. Was ist geschehen, Felicius? Ich kann mich nicht erinnern…“


    „Das wundert mich nicht“, er bemerkte ihren verwirrten Blick und lächelte beruhigend, „ich werde es dir erzählen, allerdings nicht unbedingt jetzt“, er unterbrach sich und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Sie blinzelte heftig und blickte erneut suchend um sich.


    „Larenia? Ist alles in Ordnung?“, er konnte seine Besorgnis nicht länger verbergen. Larenia bemerkte es nicht, aber er konnte hören, wie Arthenius sich aufsetzte und ihn mit gespannter Aufmerksamkeit ansah.


    „Ich bin mir nicht sicher…“


    „Kannst du richtig sehen?“, er bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Tonfall, der Arthenius mit Sicherheit nicht täuschen konnte. Einen Moment lang starrte sie ihn angestrengt an, bevor sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln den Blick senkte: „Verschwommen.“


    „So etwas habe ich befürchtet“, murmelte er, allerdings so leise, dass Arthenius ihn nicht verstehen konnte, „vielleicht kann ich daran noch etwas ändern und mit der Zeit wird es besser werden“, Larenia hörte ihm kaum zu und so wechselte er das Thema, „Kopfschmerzen? Schwindel?“


    Ihre Antwort bestand aus einer unbestimmten Kopfbewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Kopfschütteln lag. Felicius lächelte: „Bemühe dich nicht. Ich kenne dich zu gut, um darauf eine glaubwürdige Antwort zu erwarten“, er ließ ihre Hand los und stand auf. Erst jetzt bemerkte Arthenius, der sie noch immer beobachtete, dass die schrecklichen Brandverletzungen verschwunden waren. Nur eine kleine, halb verheilte Wunde an der Innenseite ihres rechten Unterarmes, die Felicius wahrscheinlich entgangen war, war noch zu sehen.


    „Schlaf, Larenia“, Felicius’ Stimme klang unendlich sanft, „es wird alles gut werden.“


    Noch bevor er diese Worte ausgesprochen hatte, fielen ihr die Augen zu und betäubt von Fieber und Schwäche schlief sie ein.


    Lautlos wich Felicius ein paar Schritte zurück, bevor er sich zu Arthenius umdrehte, der ihn fragend und besorgt ansah.


    „Wie geht es ihr wirklich?“


    Müde zuckte sein Bruder mit den Schultern: „Ich weiß es nicht. Ich konnte einen Großteil ihres Nervensystems wiederherstellen und anscheinend habe ich dabei keine allzu großen Fehler gemacht. Aber es ist noch zu früh, um sicher zu sein“, erschöpft ließ sich Felicius auf den zweiten Stuhl fallen, „sie hat sehr hohes Fieber, doch ich weiß nicht, ob das eine normale Reaktion oder meine Schuld ist. Ich habe keine Vergleichsmöglichkeit“, murmelte er mehr an sich als an Arthenius gewandt, „die Heiler in Hamada haben mir oft genug erklärt, man könne derart schwere Verletzungen des Gehirns bei Menschen und Kandari nicht heilen, es wäre zu komplex und die Gefahr, unnötige Schmerzen und in die Länge gezogenes Leiden zu verursachen, sei zu groß…“


    „Es tut mir leid, Felicius.“


    Der Heiler lächelte: „Das glaube ich kaum“, er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das harte Holz der Stuhllehne. Nur mit Mühe gelang es ihm, ein Gähnen zu unterdrücken: „Ich kann im Augenblick nicht mehr für sie tun. Ich bin einfach zu müde. Könntest du eine Weile auf sie aufpassen?“


    „Natürlich“, antwortete Arthenius etwas zu schnell. Felicius sah ihn einen Moment lang streng an, bevor er aufstand.


    „Nur damit wir uns richtig verstehen: Du wirst genau hier sitzen bleiben. Du fasst sie nicht an und weckst sie nicht auf. Und sobald sich etwas verändert, so geringfügig es dir auch erscheint, wirst du mich rufen.“


    „Ich verspreche es, Felicius.“


    Einen Augenblick lang sah Felicius seinen Bruder zweifelnd an, doch dann zuckte er nur noch einmal mit den Schultern und verließ den Raum.


    


    Bereits am nächsten Tag, dem zweiten nach der Schlacht, begann sich das brochonische Heer auf der Ebene ein Stück von Askana entfernt zu sammeln. Norvan hatte versprochen, dass seine Armee Anoria noch vor Ablauf des nächsten Monats verlassen würde. Julius zweifelte nicht an seinem Wort, dennoch beobachtete er nervös den Abzug der Brochonier. Noch immer verstand er nicht völlig, wie es Norvan gelungen war, die Herrschaft über sein Volk an sich zu reißen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Baruk tatsächlich kampflos aufgeben würde. Julius wollte sich in diesen Streit nicht einmischen und so hoffte er, dass, sollte es zu einem erneuten Kampf kommen, dieser weit entfernt von Anoria stattfinden würde.


    Es dauerte drei Tage, bis sich alle brochonischen Soldaten, die sich in diesem Teil des Landes aufhielten, versammelt hatten. Ängstlich und verstört beobachteten die Anorianer diesen Aufmarsch und sogar Julius, der wusste, dass ihnen keine Gefahr mehr drohte, fröstelte bei dem Anblick. Die Brochonier waren ihnen zahlenmäßig noch immer weit überlegen und sie hatten nichts von ihrem bedrohlichen Aussehen verloren. Als sie endlich in Richtung Küste losmarschierten, war die Erleichterung beinahe greifbar. Es schien, als würde sich der Schatten, der seit Beginn des Krieges auf jedem einzelnen Menschen in Anoria gelastet hatte, langsam heben.


    Sibelius begleitete sie auf ihrem Weg zusammen mit einer kleinen Gruppe Kandari. Allerdings wurde Julius das Gefühl nicht los, dass der Heerführer der Kandari diese Aufgabe hauptsächlich übernommen hatte, um noch einmal einen Blick auf das Land werfen zu können, in dem er einst gelebt hatte.


    Sobald der Waffenstillstand in Kraft getreten war, hatte Julius Boten ausgeschickt, die das Ende des Krieges in ganz Anoria verkünden und ihm über die Schäden berichten sollten. Endlich, am achtzehnten Tag des Monats kehrten die ersten Reiter zurück.


    


    „Zweitausend Tote“, murmelte Julius und stützte den Kopf in beide Hände, „so viele…“, einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Thronsaal der Burg, während der junge König versuchte, seine Gedanken zu ordnen, „und das sind nur die Opfer des letzten Kampfes?“


    Diese Frage galt Dalinius, der vor seinem Thron stand und auf ein Stück Papier in seinen Händen herabblickte. Ohne aufzusehen, nickte sein Freund, bevor er mit erzwungener Sachlichkeit antwortete: „Ja. Und dazu kommen noch einmal so viele Verletzte“, er seufzte, bevor er schließlich doch den Blick hob und Julius müde und tieftraurig ansah, „die Stadt war überfüllt, als uns die Brochonier angegriffen haben. Mehr als zehntausend Menschen haben sich innerhalb der Stadtmauer aufgehalten und jeder, der eine Waffe auch nur halten konnte, hat in der letzten Schlacht gekämpft. Und trotzdem ist die Zahl der Opfer dieses Gefechtes nur der Anfang. Ich fürchte, die Schäden, die der Krieg in Anoria hinterlassen hat, reichen bedeutend tiefer.“


    Julius nickte nur und starrte mit sonderbar abgestumpftem Gesichtsausdruck an seinem Ratgeber vorbei. Er wusste, dass Dalinius recht hatte. Bisher konnten sie nicht ermessen, was dieser Krieg Anoria gekostet hatte.


    Müde ließ er den Blick durch den Raum wandern. Auf einer Bank an der Längsseite der Halle saß Raphael im Schatten einer Säule. Sein rechter Arm steckte in einer Schlinge und im flackernden Licht der Fackeln wirkten die Narben der Brandwunden in seinem Gesicht entstellender als gewöhnlich. Er blickte auf seine Fußspitzen herab, ohne auf die Gespräche um ihn herum zu achten, aber Julius wusste, was ihn beschäftigte. Heute war einer der Boten aus den Wäldern zurückgekehrt mit der Nachricht, dass man den Fürsten von Terranien und seine Frau bisher nicht gefunden hatte, doch ein Gerücht behauptete, dass die Flüchtlinge, die sie in die Wälder geführt hatten, überfallen worden waren. Zwar bestand noch immer die Möglichkeit, dass es Überlebende gegeben hatte, doch Raffi schien nicht daran zu glauben, dass er seine Eltern wiedersehen würde. Einen Augenblick lang suchte Julius vergeblich nach Worten, aber es gab nichts, was er sagen könnte, um den Schmerz zu lindern. Und so wandte er den Blick schließlich ab und konzentrierte sich wieder auf Dalinius.


    „Wie sieht es in den anderen Teilen Anorias aus?“


    Dalinius wollte antworten, doch Eugen, der bisher schräg hinter Julius’ Thron gestanden hatte, ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Moment!“, er trat neben den obersten Ratgeber und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust: „Was wird aus meiner Stadt? Der untere Teil von Askana ist völlig zerstört, der Rest hoffnungslos verwüstet und die Lebensmittelvorräte sind fast aufgebraucht. Wer soll das alles wieder aufbauen?“


    Fassungsloses Schweigen folgte seinen Worten. Julius starrte den Aquarianer-Fürsten an, ohne zu wissen, wie er reagieren sollte. Nach einem endlosen Moment wandte er ohne ein weiteres Wort den Blick ab.


    „Dalinius?“


    Dieser zuckte mit den Schultern: „Er hat nicht völlig unrecht. Bisher hat niemand die Felder bestellt und die Brochonier haben unsere Vorräte geplündert. Jetzt ziehen Gesetzlose durch das Land. Sie rauben alles, was sie gebrauchen können und zerstören den Rest. Wir müssen das so schnell wie möglich beenden.“


    „So schlimm ist es also?“, nachdenklich blickte Julius von Dalinius zu Logis, der ein Stück entfernt an einer Säule lehnte. „Wie sieht es in Ariana aus?“


    „Die Brochonier sind nicht bis in den Norden vorgedrungen und gemäß unserem Abkommen haben sie Komar verlassen“, Logis richtete sich auf und kam näher, „die Stadt wurde geplündert und sicherlich haben sie viel zerstört, doch das lässt sich alles wieder aufbauen. Schlimmer ist es in Firanien. Nach allem, was Ciarans Bote berichtet hat, gibt es dort kaum einen Ort, der nicht niedergebrannt wurde, und die Zahl der Opfer liegt noch im Dunklen. Aus Terranien haben uns noch keine Nachrichten erreicht, aber die Folgen des Krieges werden dort noch verheerender sein.“


    Julius nickte nur und vergrub sein Gesicht erneut in seinen Händen. Bisher hatte er es nicht gewagt, daran zu denken, was mit Arida geschehen war. Jetzt aber fragte er sich, was er in der Stadt der Könige vorfinden würde, wenn er zurückkehrte. Würden die Häuser in Trümmern liegen, wie er es in Askana gesehen hatte? Deutlich erinnerte er sich an die Verwüstung nach der ersten Schlacht, all das Blut und die Toten, die besudelten, mit Ruß bedeckten Straßen aus ehemals weißem Gestein, die ganze unnötige Zerstörung und dazu die Gewissheit, dass nichts jemals wieder so sein würde wie zuvor. Er hoffte nur, jemand hatte die Toten begraben. Entschieden schüttelte er den Kopf und sah Dalinius und Logis an: „Morgen werde ich die Garde ausschicken, um die Plünderungen zu beenden. Und es ist noch immer früh im Jahr. Wenn wir so schnell wie möglich mit den Aufräumarbeiten anfangen, wird das den Menschen wieder Mut geben. Sicherlich werden die nächsten Jahre nicht einfach sein, doch zusammen werden wir es schaffen“, er bemerkte Logis’ feinsinniges Lächeln sowie das zustimmende Nicken von Dalinius und stand auf. „Geht jetzt schlafen. Es ist schon sehr spät und vor uns liegt viel Arbeit.“


    


    „Arthenius! Warte einen Augenblick.“


    Hastige Schritte, die auf dem Pflaster des Innenhofes widerhallten, erklangen hinter ihm, dennoch ging Arthenius noch ein Stück weiter, bis er schließlich doch auf der Treppe des Hintereinganges der Burg stehen blieb und sich unwillig umdrehte.


    „Was willst du, François?“, fragte er ungeduldig, dann bemerkte er, dass Merla hinter dem Sprecher der Gilde stand, und er hob verwundert die Augenbrauen. „Warum bist du denn noch hier? Die Kandari sind heute Morgen abgezogen und ich dachte, du willst nach Hamada zurückkehren.“


    Es war der Nachmittag des zwanzigsten Quartia, und nachdem Sibelius aus Arida zurückgekehrt war, war das Heer sofort aufgebrochen.


    Merla zuckte mit den Schultern und grinste beinahe unverschämt: „Das wollte ich auch. Aber Sibelius hat darauf bestanden, dass ich noch ein paar Tage länger bleibe und etwas… Überzeugungsarbeit leiste.“


    „Was sie damit tatsächlich sagen will“, mischte sich François ein, „ist, dass Sibelius nicht glaubt, ich könne einen einfachen Auftrag ausführen.“


    „Du übertreibst“, Merla lächelte noch immer, doch der Blick ihrer Augen wurde ernst, „wie geht es Larenia?“


    Die Ungeduld wich aus Arthenius’ Gesicht und plötzlich wirkte er nur noch besorgt: „Sie schläft sehr viel. Felicius hat ein paar Mal mit ihr gesprochen, doch es strengt sie sehr an, sich zu konzentrieren“, er ging weiter, allerdings so langsam, dass ihm François und Merla mühelos folgen konnten. Erst als sie die dämmrigen Gänge der Burg betreten hatten, sprach Arthenius weiter: „Manchmal geht es ihr gut und sie erinnert sich an das, was geschehen ist. Und dann ist das Fieber wieder so hoch, dass sie nichts und niemanden erkennt“, er bemerkte die Sorge in François’ Augen und zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln, „aber Felicius meint, dass sie sich erholen wird.“


    François blickte betreten zu Boden und schwieg, Merla jedoch lächelte erfreut.


    „Das ist gut, denn in Hamada wartet eine bedeutende Aufgabe auf sie“, sie ignorierte Arthenius’ entrüsteten Blick und wandte sich zu ihrem Begleiter um, „François?“


    Der Sprecher der Gilde warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, bevor er antwortete: „Es scheint, dass Laurent die Last der Herrschaft nun endgültig zu schwer geworden ist und in einem Anfall von Reue hat er entschieden, dass Larenia seine Nachfolgerin sein soll. Sibelius gab mir dies“, er griff in seine Manteltasche und zog einen schmalen, weißgoldenen Stirnreif mit sieben strahlenden Edelsteinen hervor, den er Arthenius in die Hand drückte, „gib es Larenia oder bewahre es zumindest für sie auf, bevor Merla mir den Kopf abreißt.“


    Merla warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu: „So ist es nicht, das weißt du genauso gut wie ich“, sie wandte sich an Arthenius, „es tut Laurent leid, was er Larenia angetan hat. Dies ist seine Weise, ihr zu sagen, dass er sich freuen würde, wenn sie zurückkommt.“


    „Indem er ihr das Wahrzeichen des Thronerben gibt?“


    „Warum nicht?“, mit leuchtenden Augen sah Merla François und Arthenius an. „Das ist es, wofür wir so lange gekämpft haben. Larenia könnte so viel verändern. Und da sind noch immer die Bewahrer, die auf eine neue Chance warten, die Kontrolle über Hamada an sich zu reißen.“


    Arthenius blieb stehen. Lange Zeit sah er Merla verständnislos an, dann schüttelte er entschieden den Kopf: „Du kannst die Zustände in Hamada nicht ändern, indem du Larenia in eine Rolle drängst, die sie nicht will. Hast du ihr jemals zugehört?“, mühsam beherrschte er sich und dämpfte seine Stimme zu einem aufgebrachten Flüstern: „Larenia will keine Macht, sie wollte sie nie. Hat sie nicht bereits genug Opfer gebracht? Kaum ist ihr Leben nicht mehr in Gefahr, habt ihr eine neue Verantwortung, die ihr Larenia aufbürden wollt. Die Hälfte der Zeit weiß sie nicht einmal, wer sie ist!“, er biss sich auf die Unterlippe, drehte sich abrupt um und ging weiter. Nach wenigen Schritten aber blieb er erneut stehen. „Nun gut, ich werde ihr sagen, was Laurent von ihr will. Aber es ist Larenias freie Entscheidung, vergiss das nicht, Merla.“


    Mit diesen Worten hastete Arthenius weiter. Merla wollte ihm folgen, doch François hielt sie mit einer Handbewegung zurück: „Lass ihn gehen, er hat recht. Du kannst Larenia nicht deine Wünsche aufzwingen. Manche Entscheidungen muss man allein treffen.“


    


    Währenddessen eilte Arthenius weiter durch die stillen Gänge der Burg. Er begegnete nur wenigen Menschen und niemand schenkte ihm die geringste Beachtung. Schließlich erreichte er die kleine, unauffällige Holztür, doch gerade, als er die Hand nach der Klinke ausstreckte, öffnete sie sich und Felicius trat auf den Gang hinaus.


    „Was ist passiert?“, fragte er, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. „Du wirkst so zornig.“


    Arthenius holte tief Luft und beherrschte sich: „Es ist nicht so wichtig.“


    „Aha“, zweifelnd hob Felicius die Augenbrauen, „und deshalb regst du dich auch so auf“, er lächelte amüsiert, bevor er wieder ernst wurde und das Thema wechselte, „es geht ihr heute viel besser. Wahrscheinlich wird sie mich nicht mehr brauchen, und wenn du bei ihr bist, muss ich mir keine Sorgen machen“, er lächelte erneut, dann drehte er sich um und ging, ohne sich um Arthenius’ erstaunten Blick zu kümmern.


    Nachdem er ihm noch einen Augenblick lang nachgesehen hatte, trat Arthenius in das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Dann blieb er wieder stehen.


    Warmer Sonnenschein fiel durch das Fenster und tauchte den ganzen Raum in sein goldenes Licht. Doch das war es nicht, was Arthenius’ Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war Larenia, die, den Rücken zur Tür gewandt, am Fenster stand. Sie bewegte sich nicht und sie schien seine Anwesenheit nicht bemerkt zu haben. Ihr langes weißes Haar fiel in weichen Locken über ihre schmalen Schultern und sie wirkte so unwirklich, überirdisch und unfassbar schön. Er ging zögernd zwei Schritte auf sie zu und blieb erneut stehen. Vielleicht hörte sie ihn kommen, denn plötzlich drehte sie sich um. Aber sie hatte die Bewegung noch nicht zu Ende geführt, als sie das Gleichgewicht verlor. Haltlos taumelte sie zur Seite und Arthenius konnte sehen, wie sich ihr Blick verschleierte. Schnell umrundete er das Bett und er gelangte gerade rechtzeitig neben sie, um sie aufzufangen, als sie das Bewusstsein verlor.


    Sanft ließ er sie zu Boden gleiten und kniete ebenfalls nieder.


    „Larenia?“, er beugte sich über sie und streichelte ihre kühle Wange. Nach einem kurzen Moment öffnete sie langsam die Augen. Sie stemmte sich in eine halb sitzende Position hoch und sah ihn auf eine sonderbar verträumte und selbstvergessene Weise an.


    „Geht es dir gut?“


    Ein sanftes Lächeln huschte über ihr Gesicht: „Ja“, sie bemerkte seinen zweifelnden Blick, „es geht mir gut, Arthenius. Mir ist nur etwas schwindelig.“


    Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter und er strich ihr das lange Haar aus dem Gesicht: „Kannst du aufstehen?“


    „Ja“, sie rutschte näher an ihn heran, „lass mir nur einen Augenblick Zeit.“


    Behutsam legte Arthenius den Arm um ihre schmalen Schultern und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. So saßen sie lange Zeit da, ohne sich zu bewegen, während er Larenias Herzschlag lauschte, langsam, gleichmäßig und unendlich beruhigend. Doch schließlich hob sie den Kopf und rückte ein Stück von ihm ab.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. Dabei wich sie seinem Blick aus und Arthenius musste nicht fragen, was sie meinte.


    „Larenia…“


    „Ich erinnere mich an das, was geschehen ist, was ich dir angetan habe“, langsam, als koste es sie große Überwindung, sah sie zu ihm auf und in ihren dunkelblauen Augen, in denen sich weder seine Gestalt noch das Sonnenlicht reflektierten und die dennoch von Licht erfüllt waren, widerspiegelten sich Schmerz, Trauer und zugleich die vorsichtige Hoffnung, dass er sie verstehen würde, „es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe am Abend vor der Schlacht. Ich wusste, es würde dich verletzten. Aber ich habe keinen anderen Weg gesehen und ich wollte, dass du lebst. Ich hätte mehr als das getan, um dein Leben zu retten.“


    Ernst erwiderte er ihren Blick, doch dann lächelte er: „Es gibt nichts zu verzeihen. Du hast getan, was notwendig war, wie könnte ich dir das vorwerfen. Und nun hör auf, dich mit dem Gedanken an das, was geschehen ist, zu quälen. Wir können es nicht mehr ändern und warum sollten wir auch?“, er lachte leise über ihr verwirrtes Gesicht und zog sie wieder an sich. „Die Brochonier sind besiegt und der Krieg ist vorüber. Mehr noch: Zum ersten Mal in der Geschichte unseres Volkes wird es wirklich Frieden geben, einen Frieden, wie ihn Metargia nie zuvor gesehen hat.“


    Larenia lächelte, aber sie antwortete nicht. Stattdessen lehnte sie den Kopf wieder gegen seine Schulter und Arthenius streichelte zärtlich über ihr weiches Haar. Sie zitterte kaum merklich in seinen Armen und so drückte er sie fester an sich.


    „Frierst du?“


    „Nein“, sie streckte den rechten Arm aus und ihre kühlen Fingerspitzen berührten seine Wange, „nicht, solange du bei mir bist.“


    Warm und voller Liebe blickte Arthenius auf sie herab. Er hatte beinahe vergessen, wie betörend ihre Nähe sein konnte. Doch dann verblasste sein Lächeln, als er an Merlas Worte dachte und daran, dass die meisten Kandari in ihr nie mehr sehen würden als ein Symbol.


    „Woran denkst du? Du siehst so traurig aus.“


    Arthenius zögerte lange, bevor er antwortete. Es war zu früh, er wollte sie jetzt noch nicht damit belasten. Und gleichzeitig wusste er, dass er sie nicht ewig vor dieser Entscheidung bewahren konnte. Früher oder später würde sie es erfahren und dieser Moment war so gut wie jeder andere.


    „Du weißt, dass Laurent abdanken will?“, begann er vorsichtig.


    Sie nickte: „Felicius hat es mir erzählt.“


    „Er will, dass du zurückkommst und seinen Platz einnimmst“, seine Stimme klang bei diesen Worten ungewohnt hart und verriet nur zu deutlich seine Ablehnung. Mit einer mühsam beherrschten Bewegung griff er in seine Manteltasche und zog die Krone des Thronerben hervor: „Merla gab mir dies.“


    Lange Zeit blickte Larenia auf den Stirnreif in seiner Hand herab und noch einmal glaubten sie beide, das Klirren von Metall auf Stein zu hören, so wie damals vor beinahe dreihundert Jahren, als sie Laurent dieses Symbol vor die Füße geschleudert hatte.


    „Was wirst du jetzt tun?“


    Zögernd, beinahe widerwillig griff sie nach dem Stirnreif, und als sie endlich zu Arthenius aufsah, wirkte ihr Blick verschlossen und distanziert: „Meine Pflicht liegt bei meinem Volk.“


    Seufzend wandte er den Blick ab. Er hatte gewusst, dass sie so reagieren würde, aber dieses Mal würde er es nicht dabei belassen: „Ist es das, was du wirklich willst? Du und nicht Laurent, Merla oder all die anderen?“


    Sie schlug die Augen nieder und ihre Finger strichen gedankenverloren über die Verzierungen des Stirnreifs.


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich mit leiser, tonloser Stimme, „was ich wollte, war niemals wichtig.“


    „Aber dieses Mal hast du die Wahl“, er sprach ebenso leise wie sie und sah sie eindringlich an, bis sie den Blick hob, „du kannst dich anders entscheiden. Es gibt andere, die einen Teil der Verantwortung tragen können. Sibelius, Merla, Anila.“


    „Ich wünschte, es wäre so einfach“, ihre Stimme zitterte und in ihren Augen sah er die alten, selbstquälerischen Zweifel, „aber dies ist meine Aufgabe. Ich habe einen Eid geschworen und ich halte meine Versprechen.“


    „Warum hast du nur so wenig Vertrauen in die Fähigkeiten anderer?“, sie sah ihn so überrascht an, dass er beinahe gelacht hätte. „Anila hat ihr Leben lang in deinem Schatten gestanden. Warum sollte sie nicht den Platz einnehmen, den sie sich immer gewünscht hat?“


    Einen Moment lang sah sie ihn aus großen Augen an und Arthenius wusste, dass sie sich nichts mehr wünschte, als diese Lösung akzeptieren zu können, doch dann schüttelte sie langsam den Kopf: „Wenn sie einen Fehler macht…“


    „Dann wird sie daraus lernen. Und du wärest immer noch da, um ihr zu helfen, wenn sie dich braucht“, ruhig und bestimmt sah er sie an, „Anila ist nicht so schwach, wie du glaubst.“


    Larenia nickte, doch mit ihren Gedanken war sie weit weg. Ein weiches Lächeln umspielte ihre Lippen, und als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme sehr sanft: „Ich würde gern noch einmal nach Asana’dar zurückkehren, zumindest für eine Weile. Es ist so lange her…“, Arthenius bemerkte das Glänzen in ihren Augen und lächelte, „vielleicht hast du recht und es wird Zeit, dass ich anfange, anderen zu vertrauen. Immerhin vertraue ich dir.“


    Ihr Lächeln veränderte sich, wurde sanfter, sinnlicher und der intensive Blick ihrer blauen Augen fesselte ihn.


    „Also Asana’dra“, murmelte er, „und dann…“


    Weiter kam er nicht. Einen Augenblick lang sah er sie noch wie verzaubert an und dann küsste sie ihn.


    


    Am zweiundzwanzigsten Tag des Monats schließlich verließ Julius Askana, um nach Arida zurückzukehren. Elaine war bei ihm, ebenso wie Dalinius, Raphael und eine kleine Gruppe von Gardisten und Flüchtlingen, die bereit waren, einen Neuanfang zu wagen.


    Im ersten Licht der Morgendämmerung ritten sie durch die verwüsteten Straßen der Stadt. Zwar hatten die Aufräumarbeiten bereits begonnen, doch es würde Jahre dauern, bis alle Spuren der Schlacht beseitigt waren. Sie alle waren erleichtert, als sie das zertrümmerte Stadttor von Askana hinter sich ließen. Doch kaum hatten sie die Ebene erreicht, zügelte Julius sein Pferd und blickte überrascht auf eine kleine Gruppe von Reitern, die ihn hier erwartet zu haben schien. Er hätte es wissen müssen, dachte Julius benommen, als er aus dem Sattel sprang und auf die weiß gekleideten Gestalten zuging.


    „Larenia!“, rief er erfreut, als er schließlich vor den Gildemitgliedern stand, „ich habe schon gefürchtet, ich würde dich nicht wiedersehen.“


    Sie lächelte nur, ohne zu antworten, und plötzlich verstand Julius, warum sie gekommen waren.


    „Ihr werdet nicht mitkommen, oder?“


    Langsam schüttelte Larenia den Kopf: „Nein, das werden wir nicht“, Julius ließ den Kopf hängen und sie lächelte erneut, bevor sie mit sanfter Stimme weitersprach, „ich habe es dir schon einmal erklärt. Die Gilde hat ihre Rolle gespielt. Ihr seid nicht länger auf uns angewiesen und vielleicht ist es an der Zeit, dass ihr eure eigenen Entscheidungen trefft und eure eigenen Fehler begeht.“


    Betreten sah Julius sie an. Er hatte gewusst, dass sie nicht zurückkommen würden, aber bis zu diesem Augenblick hatte er gehofft, er würde sich irren.


    „Es gibt keinen Grund, traurig zu sein“, sagte sie leise, „dies ist kein Abschied für immer und du weißt, wo du uns finden kannst, wenn du wirklich Hilfe brauchst.“


    Lange Zeit sah Julius sie schweigend an. Er hätte sie angefleht, zu bleiben, hätte er nicht gewusst, dass nichts, was er sagen würde, ihre Meinung ändern konnte. Schließlich, nach einer Ewigkeit, nickte er langsam: „Lebe wohl, Larenia.“


    Ein letztes Mal sah sie ihm direkt in die Augen. Julius würde diesen Blick nie vergessen. In diesem Moment schien sie sehr viel mehr zu sein als ein sterbliches Wesen.


    „Lebe wohl, Julius.“


    Die Gildemitglieder wendeten ihre Pferde und ritten in Richtung Gebirge, doch Julius sah ihnen noch lange nach. Erst als er sie nicht mehr erkennen konnte, wandte er den Blick ab und drehte sich mit einem leisen Seufzen wieder zu seinen Begleitern um.


    „Kommt. Vor uns liegt noch ein weiter Weg.“


    

  


  
    Julius erzählt:


    


    


    So endete es schließlich.


    Drei Tage nach diesem Abschied erreichten wir Arida. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Seit dem ersten Angriff auf die Stadt der Könige war nicht einmal ein Jahr vergangen und dennoch schien mehr als ein Menschenleben zwischen jener Zeit und der Gegenwart zu liegen.


    Ich hatte Angst vor diesem Moment gehabt. Arida war in meinen Augen das Herz von Anoria und es tat weh, die Spuren der Kämpfe zu sehen, durch die Straßen zu gehen und zu erkennen, wie viel wir verloren hatten. Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor. Manche Wunden waren zu tief, um jemals zu heilen… Und dann sah ich Elaine an und ich wusste, für manches lohnt es sich zu kämpfen, wie hoch der Preis auch sein mochte.


    Seitdem sind viele Jahre vergangen. Der Anfang war sehr schwer, obwohl uns die Brochonier und die Kandari halfen, aber zusammen gelang es uns, zu überleben. Wir bauten die Städte wieder auf, Handel und Handwerk florierten und ganz Anoria erreichte einen bisher unbekannten Wohlstand. Und dennoch. Auch heute sieht man noch die Spuren des Krieges und vielleicht ist es gut so. Wir dürfen nicht zulassen, dass wir die Vergangenheit vergessen. Kurzsichtigkeit, Hass und das Streben nach Rache hatten unsere Welt an den Rand des Abgrundes geführt und wir hatten teuer für diesen Neuanfang bezahlt. Es liegt bei uns, zu verhindern, dass sich die Vergangenheit wiederholt.


    Es bleibt eine Frage, die ich bisher nicht beantworten konnte, eine Frage, die entscheiden wird, ob all das, was geschehen ist, einen Sinn hatte: Haben wir aus unseren Fehlern gelernt?
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